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Johann Trüper 


Johann Trüper 7. 


Ein Nachruf von Kreisschulrat W. Stukenberg 
in Oldenburg. 


Als Sechsundsechzigjähriger starb am 1. November 1921 in Jena, 
das ihm durch einen mehr als dreißigjährigen Aufenthalt zur zweiten 
Heimat geworden war, der Herausgeber dieser Zeitschrift: Dir. Johann 
Trüper. Seine eigentliche Heimat war Norddeutschland. In Rekum 
an der Unterweser stand seine Wiege. Ein Schiffszimmermann war 
sein Vater, ein Mann von echter Niedersachsenart, praktisch und vor- 
wärtsstrebend, dabei gütig und wohlwollend gegen seine Mitmenschen. 
Wir werden diesen sympathischen Zügen im Charakterbilde des Sohnes 
wieder begegnen. Aber Johann Trüpers Wesen ist damit nicht er- 
schöpft, denn diese reiche Persönlichkeit kannte kein Jagen nach 
irdischen Gütern um ihrer selbst willen. Er war ein Lebensringer 
im besten Sinne des Wortes, und das zeigte sich schon früh, als er 
noch ein Knabe war. Seine Schwester hat mir oft erzählt, wie er 
sich von seinen Spielgefährten fernhielt, grübelnd in der Ecke saß 
und die Bücher verschlang, die ihm sein alter Lehrer zu lesen gab. 
Der muß ein guter und verständiger Mann gewesen sein, denn Trüper 
erzählte gern von ihm, wie er sich seiner besonders angenommen und 
seinem hungernden Geiste durch gute Lektüre Nahrung gegeben habe, 
Gern verwendete er ihn als Helfer bei den kleinen Schülern der 
Klasse; er ist es auch wohl gewesen, der ihm die Bibel so wert ge- 
macht hat, daß sie Zeit seines Lebens sein Lieblingsbuch in Freud 
und Leid geblieben ist. 

Es war aber wohl noch etwas anderes in ihm,. das ihn immer 
und immer wieder zu diesem Buche trieb, und das war sein un- 
bezähmbarer Drang, den Sinn des Lebens zu erkennen und Gott darin 
zu finden. Er hat ihn frühe gefunden und ist der Grundrichtung 
seines Glaubens treu geblieben bis an sein Ende. Sein nimmermüder 
Geist, seine fast dämonische Arbeitslust bewahrten ihn aber vor un- 
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fruchtbaren Grübeleien. Er wollte in helfender Liebe tätig sein und 
darum Lehrer werden. Sein Wunsch wurde ihm erfüllt. Voll hoher 
Erwartungen trat er in das Lehrerseminar in Stade ein. Da kam die 
erste große Enttäuschung. Ein Lehrerseminar damaliger Zeit konnte 
dem hochfliegenden Geiste Trüpers nicht allzuviel bieten. Die Über- 
fütterung mit Wissensstoff, wie sie auf diesen Anstalten üblich war, 
ödete ihn so sehr an, daß er bis in seine letzten Jahre hinein voller 
Ingrimm von jener Schule sprach. Ein Freund, der mit ihm in der- 
selben Seminarklasse saß, erzählte mir einmal, daß Trüper unter dem 
ewigen Wiederkäuen der Lehrstoffe ein immer stillerer Schüler wurde 
und schließlich seine geistige Anregung nur noch im Verkehr mit 
regen Freunden gesucht habe. Nur die Mathematik, für die er eine 
besonders hohe Begabung gezeigt, habe ihn bis zuletzt gefesselt. Im 
Freundeskreise hätten sie Pestalozzi gelesen, und sie seien über- 
rascht gewesen, welche Fülle von Ideen besonders »Lienhard und 
Gertrud« in ihm ausgelöst habe. ` Und hier macht sich schon der 
spätere Trüper bemerkbar. Er hat es mir immer und immer wieder 
gesagt, wie stark ihn Pestalozzi gerade in sozialem Sinne angeregt 
habe. Von Anfang an stand es bei ihm fest, daß er kein Stunden- 
geber, sondern ein Volkserzieher sein wollte. Und als wir einmal in 
engerem Kreise uns über die allzu aristokratische Art unserer neueren 
Dichtung und über die zu geringe Befruchtung des allgemeinen Volks- 
empfindens durch sie unterhielten, da sagte Trüper lebhaft: »Ich hätte 
nicht übel Lust, einen Volksroman zu schreiben wie »Lienhard und 
Gertrud«e. Hätte ich Zeit und Muße, ich würde es tun. Pestalozzi 
hat Gestalten aus dem Volke gewählt, und das kennzeichnet sein 
feines psychologisches Empfinden. Das Volk will und kann nur 
lernen an seinesgleichen.« So sprach damals der 45jähr. Trüper, aber 
auch der 20jährige hatte schon ähnlich gedacht. Das bezeugen alle 
seine Jugendfreunde. 

Mit hohen Zielen trat er sein Lehramt an. Bald finden wir ihn 
wieder in der Nähe seiner Heimat. Er batte sich Bremen als Wirkungs- 
stätte erkoren. Draußen in der Waller Vorstadt stand die Schule, in 
der er manches Jahr hindurch die Kinder des Volkes unterrichtete. 
Und es kam, was kommen mußte: Ideal und Wirklichkeit stießen 
sich jäh. Nicht, daß er die Wirkungsmöglichkeit an den Kindern 
des Volkes überschätzt hätte, nein, er wußte ja aus eigner Kindheits- 
erfahrung, welcher Entwicklung mancher Kopf in der Volksschule 
fähig sei. Es war etwas anderes, das seinen nach Kampf dürstendem 
Geist erregte, es war die Art des damaligen Unterrichts zusammen 
mit der bürokratischen Weise der Schulpflege und Schulverwaltung. 


Johann Trüper t. 

Die übergroße Fülle des Lehr- und Lernstoffes auf der einen Seite 
und die papiernen, seelenlosen Verordnungen, weckten seine ganze 
Kritik. Denn ihm war es nicht gegeben nach blendenden Formal- 
stufen das, was ihm auf der Seele brannte, und was er seinen Kindern 
zum Erlebnis bringen wollte, säuberlich in Häppchen zerlegt darzu- 
bieten. Besonders hemmend empfand er den überpackten Lehrplan 
für den Religionsunterricht. Ihm war die Religion Leben, und Leben 
wollte er im Religionsunterricht wecken. Da hat ihm schon damals 
nicht nur der Lehrstoff, sondern auch das starre Dogma hemmend 
im Wege gestanden. Ich höre ihn noch, wie er in späteren Jahren 
in einer Lehrstunde über »Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre« 
seine Schüler so tief zu erschüttern vermochte, daß sie von da an 
die Natur ganz anders anzuschauen sich gewöhnten. Stände er heute 
noch im Schulleben, so würde er zu den sogenannten Erlebnispäda- 
gogen gehören, denn nur dem Erlebnis traute er willensgestaltende 
Kraft zu. Und wie damals in Bremen, so würde er sich heute mit 
jenen herumschlagen müssen, die Können und Fertigkeit als das A 
und O des. Unterrichts bezeichnen. — Aus jenen Junglehrertagen in 
Bremen hat man mir manches Ergötzliche erzählt, das später einmal 
in einer größeren Arbeit über den Verblichenen Raum finden soll. 
Nur das sei erwähnt, daß es bisweilen den allzu redefertigen Kollegen 
gelang, die Mitglieder der Konferenz gegen Trüper zu beeinflussen. 
Aber das waren nur Scheinerfolge. In Wirklichkeit standen alle 
Strebenden und Bedachtsamen auf seiner Seite. Und die damals mit 
ihm aufgewachsene Generation hat ihn bis heute nicht vergessen. 
Das bewies noch kürzlich der Nachruf, den Budde in den »Bremer 
Nachrichten« veröffentlichte. 

In jener Bremer Zeit nun war es auch, wo er die Bekanntschaft 
des edlen und klugen Fr. W. Dörpfeld machte. Schon lange war 
er Leser des von Dörpfeld herausgegebenen »Evangelischen Schul- 
blattese gewesen. In unserer schnellebigen Zeit vergißt man bald. 
Von Dörpfeld und seinem Blatte spricht man selten mehr, aber die 
älteren unter uns wissen noch, wie mannhaft er manche Lanze für 
die deutsche Volksschule gebrochen hat. Und hoffentlich weiß es 
auch jeder Lehrer, daß Dörpfeld zu einem Markstein in der Ent- 
wicklung des deutschen Volksschullebens geworden ist. Nun, Trüper 
mußte sich gerade von einem Mann angezogen fühlen, der über die 
leidensgeschichte der Volksschule, über die letzten Gründe der 
sozialen Nöte unseres Volkes und in seinem Streit gegen den 
»didaktischen Materialismus«e den vorherrschenden, seelenlosen Lehr- 
betrieb und die Sünden der gebräuchlichen Lehrpläne schonungslos 


ei 





IV Johann Trüper t. 
aufdeckte. Trüper erkannte in Dörpfeld den Geistesverwandten und 
näherte sich ihm mit einer Arbeit über den Zeichenunterricht. Dörpfeld 
wies sie nicht zurück. Der Vorsichtige im Wuppertale ersah aus 
dem Aufsatz den Ideenreichtum des jungen Trüper und trat mit ihm 
in einen Verkehr, der trotz des großen Altersunterschiedes nach und 
nach zu einer innigen Freundschaft wurde. In warmer Verehrung 
blieb ihm Trüper über den Tod hinaus ergeben und hat mit Rat und 
Tat das Werk des verdienten Mannes zu fördern gesucht; besonders 
seine Mitarbeit an der Herausgabe der gesammelten Schriften Dörpfelds 
soll ihm unvergessen sein. — Aus dem geistigen Verkehr mit Dörpfeld 
entstanden zwei Schriften Trüpers, die ihren Wert auch heute noch 
nicht eingebüßt haben: »Die Familienrechte an der Erziehung« und 
»Soziale Erziehung«e. Namentlich die erstere Schrift bleibt auch heute, 
wo man die Mitarbeit der Eltern an der Erziehung fordert und be- 
reits betätigt, noch immer lesenswert. Ihm war die Familie, und da- 
mit lehnt er sich bewußt an Bismarcks bekanntes Wort an, die Zelle 
der Volksgemeinschaft, des Staates. Von hier aus suchte er alle Er- 
ziehung zu begreifen und zu bestimmen, und er hat nicht nur in 
diesem Buche, sondern, wie wir noch weiter sehen werden, in seinem 
ganzen pädagogischen Wirken gezeigt, wie ernst es ihm um die Ent- 
fesselung der Gemütskräfte durch eine dem Familienleben ähnliche 
Erziehung gewesen ist. 

In Bremen wurde es ihm immer schwerer, seine Ideale in 
Wirklichkeit umzusetzen. Studium und Kampf rieben ihn auf. Eine 
chronische Halskrankheit — sein Altersleiden macht sich bemerkbar 
— zwang ihn, eine Gegend mit milderem Klima aufzusuchen. Aber 
er dachte nicht nur an Heilung, sondern mehr noch, wie es jeder 
Lehrer tat und tut, der von den Pflichten des rechten Volkserziehers 
erfüllt ist, sann er auf Bereicherung und Vertiefung seines Wissens. 
Durch Dörpfeld war er zu Herbart gekommen, und eben deshalb 
auch zu Prof. Reins Schriften. Also ging er nach Jena, und damit 
tritt der Wendepunkt in seinem Leben ein. 

Prof. Rein, damals im rüstigsten Alter stehend, hatte nach dem 
Tode Stoys einen für Herbart begeisterten Kreis von Pädagogen um 
sich geschart: Scholz, Schubert, Landmann, Lemensick und mancher 
andere. Zu ihnen gesellte sich nun der eigenwillige Norddeutsche 
mit der Herbheit seines Denkens und der Zähigkeit seines Wollens. 
Die Anregungen, die er diesem Kreise verdankte, hat er stets dankbar 
anerkannt. Aber innerlich mußte er, der einen Jakob Böhme und 
den religiösen Dichter Terstegen mit Inbrunst verehrte, der die 
Schule zudem immer nur als ein Glied in der gesamten Volks- 
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erziehung auffaßte, diesen nur auf Schulerziehung eingestellten Päda- 
gegen ein Fremder bleiben. Ihm lag die Rechthaberei des damaligen 
Herbartianismus gar nicht, und gar die Methodenreiterei so mancher 
Herbartjünger mit klangvollen Namen war ihm in tiefster Seele zu- 
wider. Er sah stets sein Volk und dessen Nöte und Bedürfnisse, 
und weil er ihm helfen wollte — und nur darum —, hatte er sich 
der Jugenderziehung ergeben. Was nicht vom Leben getragen wurde 
und dem Leben nicht diente, das fand keine Gnade vor seinen Augen. 
Also kämpfte er gegen Schematismus und Bürokratismus und gegen 
alles, was das gesunde Wachstum seines Volkes zu hemmen drohte. 
Darum seine gelegentlich recht bissigen Bemerkungen gegen Her- 
bartische Freunde; darum sein fortwährendes Hinweisen auf Dörpfeld, 
der als Schulpraktiker mit den Kindern und als Volksmann mit dem 
Volke stets in Berührung geblieben war. Und ich glaube, daß man 
künftig seiner Behauptung, Dörpfeld sei der bedeutendste Interpret 
Herbarts gewesen, recht geben wird. — 

Weil er dem Volke als Erzieher dienen wollte, suchte er alle 
Bedingnisse eines gesunden Volkslebens zu erforschen. Er hatte 
schon lange mit feinem Blick die seelischen Entartungsschäden im 
Gesamtleben der Nation wahrgenommen. Vergessen wir auch nicht, 
daß gerade während 'Trüpers Studienzeit Lombrosos Theorien über das 
Verbrechertum weitgehendste Beachtung fanden, wo Ibsensche Dramen 
den Blick des gebildeteren Volksteiles für die Abhängigkeit des mensch- 
lichen Seelenlebens zu schärfen begannen. Auch Trüper hat sich 
dieser Zeitströmung nicht entziehen können. Kam sie; doch, wie ich 
schon zeigte, seinem Suchen entgegen. Er begann seine psychi- 
atrischen Studien bei 'Th. Ziehen und Binswanger. Nun endlich 
hatte er sein Gebiet gefunden. Ihm war, so erzählte er später selbst, 
als ob ihm Schuppen von den Augen gefallen wären, und mit 
Schrecken nahm er wahr, wie verständnislos die Schule der Eigenart 
des Kindes, und besonders der auf Entartung beruhenden, gegenüber 
stand. Die seinem Geiste anhaftende Rastlosigkeit drängte nach Be- 
tätigung. Das Schicksal kam ihm freundlich entgegen. Er wurde 
gebeten, ein paar Knaben, denen die Schule nicht hatte gerecht werden 
können, ganz bei sich aufzunehmen und ihre Erziehung zu leiten. 
Er sagte zu, mietete eine kleine Villa am Landgrafenberge bei Jena 
und begann sein Lebenswerk. Die Gründung seines so berühmt 
gewordenen Erziehungheims für psychopathische Kinder 
war vollzogen. Ziehen und Binswanger blieben seine Berater 
und halfen das Werk getreulich fördern. Seine Schwester, Meta 
Trüper, übernahm die hauswirtschaftliche und mütterliche Seite der 
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Arbeit. Sie ist als »Tante Meta« den Freunden des Hauses Trüper 
bekannt und lebt hochbetagt noch heute inmitten des Heimes. Die 
Dankbarkeit gegen Trüpers Lebenswerk verlangt es, daß ihrer treuen, 
haushälterischen und fürsorglichen Tätigkeit an dieser Stelle lobend 
gedacht wird. Und noch ein anderer sei hier genannt: Hugo Land- 
mann, der mit seiner feinen Unterrichts- und Erziehungsgabe eine 
der wertvollsten Stützen des Trüperschen Lebenswerkes geworden ist. 
— Die Zahl der Zöglinge nahm beständig zu. Die kleine Villa bot 
nicht mehr Raum genug für alle. Da kaufte Trüper kurz entschlossen, 
wie es immer seine Art war, das neuerbaute Sanatorium auf der 
Sophienhöhe bei Jena. Rastlos strebte er weiter. Noch fehlte ihm, 
der so oft vom Segen der Familie gesprochen und geschrieben hatte, 
das eigene Familienglück. Er wußte wohl und hatte es ja oft genug 
betont, daß alle Erziehung am besten im Schoße der Familie gedeiht. 
Ein Heim sollte ja sein Erziehungshaus sein und jeder Zögling und 
jeder Mitarbeiter darin ein Familienmitglied. Nur indem alle sich 
mit-verantwortlich fühlten für das Gedeihen der kleinen Heimgemeinde, 
glaubte er den im Kinde wurzelnden Egoismus überwinden und in 
Gemeinschaftssinn umwandeln zu können. Das Glück war ihm aber- 
mals hold. Er fand die Gefährtin seines Lebens im Kreise der 
Dörpfeldfreunde: Elisabeth Dörr, die Tochter eines Apothekers. Gleich 
ihm beseelt von der Liebe zu den Schwachen, begnadet mit feinen 
Gaben des Gemütes, hat sie durch ein Menschenalter hindurch die 
Sorgen und die Lasten des Anstaltsleiters dem Nimmermüden tragen 
helfen und ihn mit ihrer treuen Liebe gestärkt, wenn er im Kampf 
mit Unverstand, Mißgunst und Böswilligkeit verzagen wollte. Sie hat 
ihm ein strahlendes Kinderglück geschenkt und ihn treulich gepflegt 
bis zu seinem letzten Atemzuge. Nun leitet sie das Werk ihres 
Mannes in seinem Geiste weiter. 

Doch nun zurück zu jenen Jahren, da das Landerziehungs- 
heim auf der Sophienhöhe dank der genialen Rührigkeit seines 
Gründers und der hingebenden Tätigkeit treuer Mitarbeiter weit über 
die Grenzen Thüringens hinaus berühmt wurde. Das Werk stand. 
Nun galt es, in das ganze Schulwesen Deutschlands entscheidend ein- 
zugreifen. Die reichen Erfahrungen, die man auf der Sophienhöhe ge- 
sammelt hatte, sollten allen am Schulleben Interressierten zugänglich gə- 
macht werden, under ließ als erste Frucht ein Werk erscheinen, das seinen 
Namen nicht nur in Deutschland, sondern in der ganzen pädagogischen 
Welt bekanntmachte: »Diepsychopathischen Minderwertigkeiten 
im Kindesalter.« In Anlehnung an Dr. Kochs grundlegendes 
Werk über diesen Stoff, aber in durchaus selbständiger Gedanken- 
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führung suchte er den Erziehern den Blick zu öffnen für das Rätsel- 
hafte im kindlichen Seelenleben. Das preußische Kultusministerium 
hielt diese Schrift mit Recht für so wichtig, daß sie allen amtlichen 
Konferenzen des Landes die Lektüre dieser Schrift dringend empfahl. 
Wer vermag heute zu sagen, in wie zahlreichen Fällen sie den An- 
stoß gegeben hat zur Gündung von Schulen für schwachbegabte und 
psychopathische Kinder! Mit Recht gehört Trüper schon allein durch 
diese Schrift zu den verdienstvollen Mitbegründern des heute so 
blühenden Hilfsschulwesens in Deutschland. Leider hat der Verfasser 
diese Arbeit nicht mehr in neuer Auflage erscheinen lassen. 

Dann kam der zweite Wurf. Mit dem damals in Lehrerkreisen 
sehr geschätzten Chr. Ufer gab er die Zeitschrift heraus, die für 
mehrere Jahrzehnte gleichsam ein Archiv für kinderpsychologische 
Arbeiten werden sollte: Die Kinderfehler. Später wurde ihr Titel 
der Erweiterung ihres Aufgabenkreises entsprechend geändert, Sie 
hieß und heißt noch heute: Zeitschrift für Kinderforschung. 
Es braucht hier nicht erörtert zu werden, welchen hervorragenden 
Platz sie, die auch lange Jahre hindurch das Organ des Verbandes 
der Hilfsschullehrer in Deutschland war, in der psychologischen und 
pädagogischen Forschung eingenommen hat. Anläßlich ihres 30jähr. 
Bestehens hat Trüper ausführlich über sie geschrieben. Kein Gebiet 
der Arbeit an der Jugend hat sie je übersehen, hat laut und mann- 
haft gefordert, was gerecht und notwendig war (es sei nur an die 
Jugendschutzgesetzgebung erinnert), hat aber auch Falsches bekämpft, 
wenn der Herausgeber das Wohl der Jugend gefährdet sah. Mancher 
Aufsatz Trüpers kann noch heute gelten, und es soll in einer späteren 
Arbeit sein gesamtes literarischen Schaffen mit dem Hinblick auf die 
Gegenwart gewürdigt werden. 

Nun nochmals ein Wort zu dem Hauptwerk Trüpers, dem Land- 
und Heilerziehungsheim auf der Sophienhöhe. Ich betone 
gern, daß es ein Landerziehungsheim ist. Denn was später in den 
deutschen Landerziehungsheimen an Erziehung zum Gemeinschaftsgeist 
betätigt wurde, das wurde von Trüper bereits angestrebt und erreicht, 
ehe Dr. Lietz mit seiner Gründung in Ilsenburg begann. Ja, es muB 
festgestellt werden, daß Lietz, ehe er in Abbotsholm das berühmte 
englische Landerziehungsheim des Mr. Reddie kennen lernte, häufig 
auf der Sophienhöhe im Kreise der Trüperschen Mitarbeiter weilte 
und sich gern von Trüperschen Ideen anregen ließ. Die Menschen 
vergessen schnell, und die Verdienste der Toten sind bald verdunkelt, 
besonders, wenn es sich um einen Trüper handelt, der wahllos die 
Fülle seiner Gedanken verstreute, ohne je das Urheberrecht geltend 
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machen. So sei es denn gesagt: Nach der Sophienhöhe wallfahrtete 
man aus allen Gauen Deutschlands, ja aus allen Ländern der Welt. 
Die einen kamen, um ihre Sorgenkinder in bewährte Obhut zu bringen, 
die andern, um Trüpers Werk zu studieren und den Rat des Ideen- 
mächtigen und stets Hilfsbereiten zu hören. Sie kamen nie vergebens. 
Es ist manche Mutter, mancher Vater getröstet von dannen gezogen 
und segnet noch heute, wenn er noch lebt, die Stätte die sie alle 
von schwerer Sorgenlast befreite. Was die Ratsuchenden aber er- 
hielten, das künden heute blühende Anstalten, die nach dem Muster 
der Sophienhöhe in allen Teilen Deutschlands und in fast allen Kultur- 
ländern entstanden sind. Ich sehe sie noch vor mir, die Studien- 
kommissionen aus Japan, Rußland und Italien, die ich durch die 
Anstalt zu führen hatte, und die alle voll begeisterten Lobes davon- 
zogen und zwar nicht nur über die mustergültigen Einrichtungen, die 
der heilpflegerische und pädagogische Betrieb erforderte, sondern auch 
über den Geist der Hingabe und der Liebe, der aus allem sprach, 
was auf der Sophienhöhe getan wurde. Soll ich der unendlich zahl- 
reichen Einzelbesucher noch gedenken, der vielen Hilfsschullehrer 
etwa, die zur Ausbildung nach der Sophienhöhe kamen? Sie mögen 
selbst durch ihre Tätigkeit für das Werk zeugen, dem sie so viel 
Förderung verdanken. — _ 

Aber eine Dankespflicht hab’ ich noch zu erfüllen, und ich erfülle 
sie als ehemaliger Mitarbeiter Trüpers im Namen aller derjenigen, 
denen es beschieden war, auf der Sophienhöhe unter seiner Leitung 
zu wirken. Es sind ihrer viele, die den Geist Trüpers atmeten, die 
ihn als Mensch lieben lernten und heute in seinem Sinne in der 
Schulklasse, in der Schul- und Anstaltsleitung und in Regierungs- 
stellen arbeiten. Wir werden ihm dankbar bleiben, solange wir leben, 
denn er gab uns das Wertvollste, was man einem Erzieher zu geben 
vermag: den Sinn für Menschlichkeit. Nun rulıt der Rastlose 
und Arbeitsame im schönen Park seiner Sophienhöhe aus von den 
Mühen seines Lebens. Die Gedanken seiner Freunde umwandern sein 
Grab und blicken im Geiste in sein treues, tiefblaues Auge. Treue! 
Ja, das war der Grundzug seines ganzen Wesens. Treue gegen seine 
selbstgesetzten hohen Lebensziele, gegen- seine Familie, seine Zöglinge 
und gegen seine Freunde. 

Der Mensch hat nichts so eigen, 
so wohl steht ihm nichts an, 
als daß er Treu erzeigen 
und Freundschaft halten kann. 

Dies ernste Wort sei auch ein Lobeswort auf Johann Trüper, 
denn er war der Treuesten einer! — — — 
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A, Abhandlungen, 


1. Die Ursachen des Sitzenbleibens bei Schulkindern. 
Von 
Dr. phil. et med. Bruno Harms, 
Arzt an der Sozialhygienischen Abteilung des Hauptgesundheitsamtes 
der Stadtgemeinde Berlin. 


Die Frage nach den Ursachen des Sitzenbleibens der Schulkinder 
mag schon häufig in den sie angehenden Kreisen, vorwiegend also 
bei Lehrern und Erziehern, Gegenstand von Erörterungen gewesen 
sein, in der wissenschaftlichen Literatur!) aber ist sie bisher noch 
verhältnismäßig wenig behandelt. 

Die Bedeutung des Sitzenbleibens für den Schüler selbst, für sein 
Verhältnis zum Elternhaus wird nie geleugnet werden, und doch ist 
sie für einen Schüler der Volksschule weit größer als für den einer 
höheren Schule. E. Haase?) hat ganz richtig betont, «daß das Sitzen- 
bleiben in der Volksschule nicht eine bloße Schulangelegenheit ist, 
sonders daß sie das ganze Volk: angeht. Ein Schüler der höheren 
Schule kommt durch. Sitzenbleiben zu einem mehr oder weniger 
späten Abschluß seiner Bildung, event. wird er gezwungen, einen 
anderen Beruf an Stelle des geplanten zu wählen. Beides ist für die 
Gesamtheit des Volkes von geringer Bedeutung. Bei einem Volks- 
schüler aber kann der durch Sitzenbleiben hervorgerufene Zeitverlust 
nicht wieder gutgemacht werden; die Volksschule ist seine einzige 
Bildungsstätte; er verläßt sie mit der Einsegnung, also gewöhnlich 





1) Vgl F. Schob, Literatur über jugendlichen Schwachsinn und Verwandtes. 
Zeitschr. f. d. Erf. u. Beh. d. jugendl. Schwachsinns 1910—1913. 
?» Ernst Haase, Die äußeren Ursachen des Sitzenbleibens in der Volks- 
schule. Ztschr. f. päd. Psychologie u. exp. Pädagogik 1919. S. 60—68 u. 108—127. 
Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 1 
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mit dem 14. Lebensjahr, ob er die ganze Schule durchgemacht oder 
nur das Ziel einer unteren Klasse erreicht hat. Im letzteren Fall tritt 
in das Volk ein hinsichtlich der Bildung nicht vollwertiges Glied ein, 
durch welches der Wert des Volisganzen herabgesetzt wird; und 
wir müssen doch bestrebt sein, unser Volksganzes auf eine mög- 
lichst hohe Bildungsstufe zu bringen. 

Das Sitzenbleiben in der Volksschule hat demnach eine weit 
größere Bedeutung als in der höheren Schule, und die Lehrer an 
ersterer sind sich des Wertes auch wohl bewußt. Es wird demzufolge 
bei der Versetzung in der Volksschule milder verfahren als bei der 
in der höheren Schule. Wie oft konnte ich bemerken, wenn es galt, 
die voraussichtlich sitzenbleibenden Schüler für die ärztliche Unter- 
suchung auszuwählen, daß die Lehrer schwankend wurden, ob sie den 
oder jenen Schüler mit herausgreifen sollten. Es werden ihrer zu 
viele, hieß es oft, wenn wir genau verfahren wollten; so viele können 
wir nicht sitzen lassen, dann haben wir in den an sich schon schwach 
besetzten oberen Klassen fast gar keine Schüler mehr. Nun will ich 
nicht leugnen, daß dieser Gesichtspunkt auch oft bei den Versetzungen 
in der höheren Schule ins Gewicht fällt, aber sicher nicht in dem 
Maße, wie es in der Volksschule der Fall ist. 

Weshalb kommen nun die Kinder in der Schule nicht vorwärts? 
Stählin!) gibt drei Faktoren die Schuld; den Schülern selbst, den 
Einrichtungen der Schule und dem Lehrer. Dem hemmenden Einfluß 
der Schule messe ich nur eine untergeordnete Bedeutung bei, eine 
größere schon dem des Lehrers. Wir kennen alle den Eintluß der 
Persönlichkeit des Lehrers auf den Gang des Unterrichts und auf die 
Schüler. Nur ein Lehrer, der eine große Liebe zum Beruf in sich 
trägt, der ein warmes Herz für die Jugend hat, der selbst nie ver- 
gißt, daß er einmal jung und auch Schüler gewesen ist und deswegen 
viele Fehltritte seiner Schüler mit Nachsicht behandelt, wird den Weg 
zum Herzen des Schülers finden und verstehen, in ihm Interesse für 
seinen Unterrichtsstoff zu wecken. Aber wir wissen alle, daß der 
berufenen Lehrer nur wenige sind, und daß der ganze Haß der 
Schüler gegen die Schule und die »Pauker« nur durch Lehrer ver- 
schuldet wird, die zu ihrem Beruf gänzlich ungeeignet sind. Wir 
gehen auch nicht fehl, wenn wir den Grund, weswegen manche 
Schüler auf einer Anstalt nicht vorwärts kommen, während sie auf 
einer anderen gute Leistungen zeigen, allein dem Lehrer zuschreiben, 


') A. Uffenheimer u. O. Stählin, Warum kommen die Kinder in der 
Schule nicht vorwärts? München, Verlag der ärztlichen Rundschau, 1907. 
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der es nicht verstand, den vielleicht besonders sensiblen Schüler 
richtig anzufassen. 

Die Hauptursachen für das Sitzenbleiben müssen wir aber bei 
den Schülern selbt suchen. Hier können äußere Ursachen, z. B. Schul- 
wechsel, Lebensverhältnisse und innere, d. h. allein in der Ver- 
anlagung des Kindes liegende Hindernisse maßgebend sein. Haase!), 
der die ersteren zum Gegenstand eingehender statistischer Unter- 
suchungen gemacht hat, hält sie für ein Drittel der Schüler, welche 
die erste Volksschulklasse nicht erreichten, für ausschlaggebend, 
während zwei Drittel durch iunere Gründe an der Erreichung dieses 
Zieles verhindert waren. Er stellte besonders fest, da einen er- 
heblichen Einfluß auf die Versetzung ausüben: 

1. Der Schulwechsel, besonders auf die Mädchen. 

2. Die Verhältnisse der Lebenskreise (Stand des Vaters, Kinder- 
zahl der Familie). 

3. Schwierigkeiten im Lehrplan. 

4. In geringem Maße eine mäßig geregelte Erwerbstätigkeit. 

Während also Haase den äußeren Gründen einen immerhin weiten 
Raum einräumt, erklärt Stählin?) kurz und bündig: »Die meisten 
Kinder kommen deshalb nicht vorwärts, weil sie nicht völlig normal 
sind«; ohne allerdings Unterlagen für seine Behauptung beizubringen. 

Es handelte sich also darum, festzustellen, ist ein Kind, welches 
in der Schule nicht mitkommt, geistig nicht vollwertig, oder finden 
sich andere Gründe, die das Sitzenbleiben erklären, und in welchem 
Maße sind sie ausschlaggebend. 

Von den drei Gruppen der angeborenen Defektpsychosen oder 
des angeborenen Schwachsinns,®) der Idiotie, der Imbezillität und der 
Debilität kommt die erstere für uns nicht in Betracht, da völlig 
idiotische Kinder nicht in eine Volksschule geschickt werden, sondern 
in einer besonderen Anstalt Unterkunft finden. Auch mit Kindern 
der zweiten Gruppe haben wir uns wenig zu befassen, da sie wenigstens 
in größeren Gemeinden einer Hilfsschule überwiesen werden. Mit 
der dritten Gruppe dagegen, den Debilen, die nur einen geringen 
Intelligenzdefekt aufweisen, müssen wir uns eingehender beschäftigen. 
Sie sind es, die den Anforderungen der Klasse in mehr oder weniger 
hohem Maße nicht gewachsen sind, die dem Tempo der Durchnahme 
des Unterrichtsstoffes nicht zu folgen vermögen und dadurch eine 


1) loe. cit. 
3) loc. cit. 5. 6. 
» Vgl. Th. Ziehen, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters. Berlin, Verlag 
Reuther & Reichard, 1917. 
1* 
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schwere Last für Lehrer und Mitschüler bedeuten. Wir dürfen aber 
nicht außer acht lassen, daß als Maßstab für ihren geistigen Zustand 
nicht allein die Gedächtnisleistung gelten darf, finden wir doch bei 
Debilen und Imbezillen häufig eine erstaunenerregende Merkfähigkeit 
für Zahlen und Ausbildung des Kopfrechnens.!) In dieser Tatsache 
ist auch der Grund zu sehen, weshalb so viele Schüler in den unteren 
Klassen gut mitkommen, in den höheren dagegen trotz Antreiben und 
Nachhilfestunden zurückbleiben. In jenen spielt eben das mechanische 
Wissen eine weit größere Roile als in diesen. Hier, wo es auf 
eigenes Denken und selbständiges Urteilen ankommt, zeigt sich in 
dem völligen Versagen ihre geistige Unreife. Immer wieder offen- 
bart sich, wie Scholz-Gregor?) in dem ausgezeichneten Kapitel über 
die Intelligenz der Schwachsinnigen ausführt, die geistige Unzu- 
länglichkeit des Beschränkten nicht so sehr in seinem Mangel an 
Wissen, als in seiner unzureichenden Verarbeitung des Erfahrungs- 
stoffes. 

Zu ihnen gesellen sich die Neuropathen oder die sensiblen 
Kinder. Sie sind keineswegs unintelligent, im Gegenteil finden wir 
bei ihnen häufig geistig besonders hochstehende Menschen, aber sie 
ermüden leicht, können sich nicht konzentrieren und zeigen daher 
einen großen Mangel an Aufmerksamkeit. Zu ihnen gehören die 
Schüler, die fleißig erscheinen, stundenlang über ein Buch sitzen und 
doch nicht vorwärts kommen, weil sie ihre Gedanken nicht beisammen 
haben. | 

Wir wissen nun, daß alle geistigen Vorgänge an das Gehirn ge- 
bunden sind, daß Abweichungen, seien sie leichteren oder schwereren 
Grades, durch Störungen in der Tätigkeit des Gehirns bedingt sind; 
wir wissen auch, daß körperliche und geistige Entartung Hand in 
Hand gehen, daß letztere, soweit sie erblich ist, in gewissen körper- 
lichen Abweichungen zum Ausdruck kommen kann, die wir als 
Degenerations- oder Entartungszeichen bezeichnen. Wir sind uns 
klar darüber, daß wir von ihrer Häufigkeit nicht auf den Grad der 
psychischen Degeneration schließen dürfen; aber sie geben uns doch, 
zumal, wenn sie in gehäuftem Maße auftreten, einen gewissen Anhalt 
für die geistige Minderwertigkeit. Deshalb achten wir bei der 
körperlichen Untersuchung der Kinder genau auf solche Degenerations- 
zeichen. 


1) O. Berkhan, Über talentierte Schwachsinnige. Zeitschr. f. d. Erf. u. Beh, 
d. jug. Schwachsinns, 1912. S. 25—34. — V. Hampel, Ein schwachsinniges 
Wunderkind. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, 1915. S. 483—488. 

2?) Scholz-Gregor, Anormale Kinder. Berlin, Verlag S. Karger, 1919. 


Harms: Die Ursachen des Sitzenbleibens bei Schulkindern. 5 


Der körperlichen Untersuchung ging natürlich eine genaue Vor- 
geschichte voraus. Ich habe es mir nicht nehmen lassen, die Eltern 
der Kinder persönlich in ihren Wohnungen aufzusuchen. Einmal 
bekam ich dadurch gleich einen Einblick in die sozialen Verhältnisse, 
zweitens aber ging die Ausforschung der notwendigen Angaben viel 
ungestörter vor sich, als in dem Untersuchungszimmer der Schule. 
Ich habe nun auf die Durchforschung eines möglichst umfangreichen 
Schülermaterials weniger Wert gelegt als auf die genaue, eingehende 
Durcharbeitung einiger weniger Klassen. Ich wählte mir für meine 
Untersuchungen die gemischte 246. Gemeindeschule in Berlin aus, 
deren Rektor uud Lehrer mir in jeder Weise entgegenkamen. Für 
jedes Kind wurde ein Fragebogen angelegt, der außer einigen Ab- 
änderungen und Zusätzen dem von A. Thiebe!) angegebenen gleicht: 

Schule: 
Klasse: 
Name: 
Geburtsort: 
Alter: 
Familienanamnese: 
Häusliche Verhältnisse: 
Stand des Vaters. 
Leben der Eltern. 
Wirtschaftliche Verhältnisse: 
Kinderzahl: 
Aufzucht: 
‚Ob ehehlich oder unehelich? 
Ob zu früh geboren oder ausgetragen ? 
Als das wievielte Kind geboren’? 
Ob gestillt oder künstlich ernährt? 
Wann Laufen gelernt? 
Wann sprechen gelernt? 
Wann stubenrein geworden ? 
Welche Krankheiten in der Vorschulzeit? 
Schulzeit: 
Krankheiten der Schulzeit? 
Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme? 
u „ in der Mitte der Schulzeit? 
Schullaufbahn ? 


1) A. Thiebe, »Ungenügende« Schulentlassene. Zeitschr. f. Schulgesundheits- 
pflege, 1919. S. 225—239. 
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Betragen? 

Fleiß? 

Leistungen ? 

Aufmerksamkeit? 

Schulbesuch? 

Urteil des Lehrers? 
Körperlicher Befund: 
Intelligenz: 

Die Personalien des Schülers und die Angaben über seine Schul- 
laufbahn wurden vom Lehrer eingetragen, die übrigen durch mündliche 
Auskunft gewöhnlich von der Mutter eingeholt. Hier traten nun die 
ersten Schwierigkeiten zu Tage. Wie wenige Mütter konnten doch 
über das Aufwachsen ihres Kindes, und wenn es selbst das einzige 
war, einwandfrei Auskunft geben! Wie schwierig wurde erst die Be- 
antwortung, wenn es sich um Stiefmütter, Pflegemütter oder sonstige 
Personen, die das Kind nicht vou der Geburt an kannten, handelte! 
Und doch mußte unter Zuhilfenahme aller Mittel eine möglichst 
lückenlose Beantwortung aller Fragen erstrebt werden. Eine genaue 
Kenntnis der Familienanamnese, der Geburt, der Aufzucht, der durch- 
gemachten Krankheiten ist eben unbedingt notwendig, um sich über 
den körperlichen und geistigen Zustand des nicht vorwärtskommenden 
Kindes ein klares Bild zu machen. Die durch eine objektive Prüfung 
nicht zu erlangenden Aufschlüsse über Wesen, Gemüt, Charakter und 
Triebleben des Kindes wurden durch Erfragen von der Mutter und 
dem Lehrer eingeholt. In entscheidenden Fällen wurde ferner von 
der Intelligenzprüfung Gebrauch gemacht, und dabei die von Gruhle!) 
angegebenen Vorbilder nach Binet-Simon benutzt. 

Ich lasse nunmehr die Ergebnisse der Untersuchungen in den 
einzelnen Klassen folgen. Sie wurden vorgenommen vor dem Schluß 
des Winterhalbjahres 1919/20; nach der Versetzung zu Ostern 1920 
konnten dann die tatsächlich sitzen gebliebenen Schüler festgestellt 
werden. 

Klasse VL O. Knaben: 

45 Knaben, 7 sitzengeblieben, darunter drei 1 Jahr zurück; als 
vermutlich sitzenbleibend vor der Versetzung angegeben 16. 

1. Robert J., 9 Jahre, 1 Bruder und 1 Schwester der Mutter + an 
Lungenschwindsucht. 1 Schwester lungenleidend, 1 Bruder an 
Gelenktuberkulose krank. 1 Schwester in der Irrenanstalt. 
Vater früher Potator. 16 Kinder, davon leben 7, 4 Fehlgeburten. 


1) H. W. Gruhle, Psychiatrie für Ärzte. Berlin, Verlag G. Springer, 1918. 
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Als 12. Kind ehelich geboren, ausgetragen, gestillt, Laufen- und 
Sprechenlernen normal. Immer kränklich gewesen, mit 4 Jahren 
»Starrkrampf«, dann Scharlach, Diphtherie. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schul- 
besuchsfähig. 

Schulärztlicher Befund in der Mitte der Schulzeit: 
starkes Schielen. 

Schullaufbahn: Ostern 1917 eingeschult 189. Gemeinde- 
schule. 1lmal sitzengeblieben. Ostern 1920 1 Jahr zurück. 
Betragen: gut. Fleiß: sehr mangelhaft. Leistungen: ungenügend. 
Aufmerksamkeit: mangelhaft. Schulbesuch: ver sehr oft zu 
Hause behalten. 

Körperlicher Befund: Sehr schwächliches Kind, hoch- 
gradiger Strabismus convergens, Nystagmus, Lidflattern beim 
Augenschluß, deutliche Nackendrüsen beiderseits, Nase verstopft, 
hält den Mund dauernd offen, hoher steiler Gaumen, große 
Tonsillen, geriefte Schneidezähne, Quadratschädel, vorstehende 
Stirnhöcker, angewachsene Ohren. 

Diagnose: geistig minderwertiges Kind, tuberkulös ‚stark 

belastet. 
. Martin M. &1/, Jahre. Familienanamnese: o. B. 5 Kinder, 
alle Leben. Als 5. Kind ehelich geboren, ausgetragen, gestillt. 
Laufen- und Sprechenlernen normal. Im Alter von 6 Monaten 
wegen Geschwüre am Knie geschnitten, später oft Ausschlag, 
Keuchhusten; jetzt leicht erkältet, Bettnässen. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schulärztlicher Befund in der Mitte der Schulzeit: 
Überwachungsschein. 

Schullaufbahn: Oktober 1917 eingeschult, einmal !,, Jahr 
zurück, Ostern 1920 1 Jahr zurück. Betragen: gut; Leistungen: 
ungenügend; Aufmerksamkeit: sitzt meist teilnahmslos da; 
Schulbesuch: fehlt sehr viel, kommt viel zu spät; Urteil des 
Lehrers: bringt keinen richtigen Satz zusammen, spricht wenig, 
nicht normal. 

Körperlicher Befund: Großer Junge, guter Ernährungs- 
zustand. Rechte Nase verstopft, schläft mit offenem Munde, 
große Rachenmandeln, Nackendrüsen rechts, sehr flache Zähne; 
seit einiger Zeit »knappe Luft«, »röchelt«; über beiden Lungen 
bronchitische Geräusche. 

Intelligenz: Kenntnis der 4 Hauptfarben? richtig. Von 
20-0 rückwärtszählen? fehlerhaft. Vergleichen aus dem Ge- 
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dächtnis? Schmetterling-Fliege? 0. Pappe-Papier? Pappe dickes 
Holz-Glas? Holz dick, Glas dünn; Angabe des Tagesdatums? 
Jahr nicht gewußt; Aufsagen der Wochentage? richtig. 80 Pf. 
auf 1 Mark herausgeben? richtig. 

Diagnose: Mäßige Debilität. 
. Edmund K. 9 Jahre. Familienanamnese: Mutter Trinkerin; 
Familie dadurch verarmt; Kinder im Waisenhaus. 4 Kinder, 
3 leben. Als 4. Kind ehelich geboren, ausgetragen, gestillt, sehr 
vernachlässigt. Im 2. Jahr Laufen gelernt, im 3. Sprechen. 
Nach der Geburt sehr elend, häufig Verstopfung; Masern, 
Scharlach, Diphtherie; öfter Fieber. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schullaufbahn: Ostern 1917 — 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, 1mal 1 Jahr zurück, Ostern 1920 wieder 1 Jahr 
zurück. Betragen: lügt; Fleiß: ungenügend; Aufmerksamkeit: 
fehlt sehr; Leistungen: daher sehr mangelhaft, Schulbesuch: 
bummelt gern; Urteil des Lehrers: sehr langsame Auffassung, 
ausgesprochene Trägheit, wenig Beteiligung am Unterricht. 

Körperlicher Befund: Deutliche Cervikal-, Nacken-, In- 
guinaldrüsen, Gebiß sehr schadhaft, Nase verstopft, schläft mit 
offenem Mund, große Rachenmandel, Leib stark aufgetrieben, 
hart. 

Diagnose: Debilität. ! 
. Fredi K. 9!/, Jahre. Familienanamnese: Mutter lungenkrank, 
deren Mutter und Schwester starben an Lungentuberkulose; 
Vater fiel im Felde. Aus erster Ehe 6 Kinder, 1 lebt. Aus 
2. Ehe 3 Kinder, O leben. Als 2. Kind ehelich geboren, aus- 
getragen, 3 Monate gestillt. Laufen- und Sprechenlernen normal. 
3jährig Masern, 5jährig Nieren- und Blasenleiden; von August 
bis Oktober 1919 wegen Zellengewebsentzündung am Fuß und 
Osteomyelitis Metatarsi V. im Krankenhaus. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schullaufbahn: Oktober 1916 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, 2 mal sitzengeblieben, Ostern 1920 !/, Jahr zurück, 
Betragen: gut; Fleiß: gering; Leistungen: teilweise genügend; 
Schulbesuch: fehlt andauernd seit dem Sommer 1919. 

Körperlicher Befund: für sein Alter klein und schwächlich, 
Pirquet +, deutliche Cervikal- und Nacken- und Inguinaldrüsen, 
spitzhöckerige Schneidezähne. Nach Angabe der Mutter seit 
der letzten Krankheit sehr heruntergekommen, wenig Appetit. 

Intelligenz: Normal. 


ot 
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Diagnose: geistig normal; infolge häufiger, langer Schul- 
versäumnis wegen Krankheit in der Schule zurück. 


. Paul K. 8!/, Jahre. Familienanamnese: o. B. 5 Kinder, 4 leben, 


4 Fehlgeburten. Als 5. Kind nach 8 Monaten ehelich geboren, 
5 Wochen gestillt, da Milch nicht vertragen wurde. Laufen- und 
Sprechenlernen normal. In den ersten 8 Monaten immer krank, 
häufig Fieber, später Masern, Keuchhusten und Windpocken. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schullaufbahn: Oktober 1917 eingeschult, 1mal sitzen 
geblieben. Ostern 1920 !/, Jahr zurück, bisher 3 verschiedene 
Schulen besucht. Betragen: gut; Fleiß: genügend; Leistungen: 
sehr mangelhaft, besonders im Deutschen; Schulbesuch: wieder- 
holt Versäuimnisse; Urteil des Lehrers: langsame Auffassung. 

Körperlicher Befund: sehr schmächtiger Junge, blasse 
Gesichtsfarbe, deutliche Nacken- und Cervikaldrüsen; Nase ver- 
stopft, hält den Mund offen, große Rachenmandel; Gebiß 
mangelhaft; lebhafte Reflexe; Lidflattern, Händezittern, öfters. 
Kopfschmerzen. 

Intelligenz: Kenntnis der 4 Hauptfarben? r. Von 20—0 
rückwärts zählen? r. Vergleichen aus den Gedächtnis? Schmetter- 
ling-Fliege? >S. ist weiße. Angeben von Erinnerungen an 
Gelesenes? .2 richtige Erinnerungen. 3 leichtere Intelligenz- 


fragen? r. 


Diagnose: neuropathische Konstitution. 


. Rudolf K. 10 Jahre. Familienanamnese: o. B. Mutter vor 


7 Jahren Ehe verlassen, seitdem bei Pflegeeltern. Als einziges 
Kind unehelich geboren, ausgetragen, künstlich ernährt. Mit 
13/, Jahren Laufen, im zweiten Jahr Sprechen gelernt. Klagt 
häufig über Kopf- und Magenschmerzeu. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schullaufbahn: Oktober 1913 eingeschult, 2 mal um- 
geschult, 2 mal sitzen geblieben, 1 Jahr Vorklasse. Betragen: 
gut; Fleiß: mangelhaft, wechselnd; Leistungen: minderwertig; 
Schulbesuch: häufig Versäumnisse; Urteil des Lehrers: geistig 
zurück, ohne Energie, gedächtnisschwach. 

Körperlicher Befund: guter Ernährungszustand, gute 
Entwicklung, blasse Gesichtsfarbe, halonierte Augen, leichter 
Strabismus convergens, Prognathie, Gebiß defekt, schiefe Stellung 
der Zähne, Nase verstopft, große Rachenmandel. 

Intelligenz: geistig weit zurück. 

Diagnose: Debilität. 
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7. Hans W. 8 Jahre. Familienanamnese: o. B. Häusliche Ver- 
hältnisse: Vater + im Juli 1919 als Sanitäts-Vizefeldwebel beim 
Grenzschutz an Fleckfieber, Mutter lag zur gleichen Zeit an 
Grippe und Nierenentzündung schwer krank, Oktober 1919 Ent- 
bindung. Mutter arbeitet jetzt in Fabrik 8 Stunden in wöchent- 
lichem Wechsel vor- oder nachmittags. Kinder sich selbst über- 
lassen. 4 Kinder, alle leben. Als 3. Kind ehelich geboren, 
ausgetragen, gestillt. Laufen- und Sprechenlernen normal. 
Masern, Diphtherie. 

Schulärztlicher Befund bei der Aufnahme: schulfähig. 

Schullaufbahn: Oktober 1918 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, immer gut mitgekommen. Betragen: sehr gut; Fleiß: 
genügend; Aufmerksamkeit: gut; Leistungen: mangelhaft, be- 
sonders in Deutsch und Rechnen; Schulbesuch: regelmäßig. War 
unter den vermutlich sitzenbleibenden Schülern nicht genannt. 

Körperlicher Befund: o. B. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: geistig normal, infolge ungünstiger, häuslicher 

Verhältnisse sehr vernachlässigt. 

Fragen wir bei diesen 7 Fällen nach den Ursachen des Sitzen- 
’bleibens, so finden wir in einem (Fall 4) die Schulversäumnis infolge 
häufiger Krankheiten, in einem anderen (Fall 7) die ungünstigen, 
häuslichen Verhältnisse. Der Vater des letzteren Knaben starb im 
Felde, während die Mutter in anderen Umständen war; bald darauf 
Entbindung. Gleich nach ihrer Wiederherstellung ist die Mutter ge- 
zwungen, durch Fabrikarbeit für sich und ihre 4 Kinder den Lebens- 
unterhalt zu verdienen. Die Kinder sind den ganzen Tag sich selbst 
überlassen, müssen noch für den kleinen Haushalt sorgen und ver- 
nachlässigen dadurch ihre Pflicht der Schule gegenüber. In den 
anderen Fällen sehen wir dagegen leichtere oder schwerere Grade 
von geistiger Debilität, in dem einen (Fall 5) neuropathische Kon- 
stitution. Alle zeigen das Bild der Aprosexia nasalis, ein bei zerebral 
‚anormalen Kindern sich durchweg findendes Zeichen für eine con- 
genitale Anomalie des Gehirns!), das wir hinsichtlich seiner Wertung 
den anderen durch pathologische Veränderungen der Schädelbasis 
bewirkten Befunden wie Kiefer-, Gaumen- und Zahnanomalien gleich 
stellen müssen. Daß eine stark vergrößerte Rachenmandel das Kind 
sprachlich direkt zu hindern vermag, steht fest, daß sie aber das Kind 


1) A. Czerny, Über die Beziehungen der Krankheiten der Luftwege zur Schule. 
Medizinische Klinik, 1920. Nr. 2—4. 
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dumm und unaufmerksam macht, wie es selbst von neueren Autoren!) 
noch angenommen wird, muß in Abrede gestellt werden. Ist es doch 
nicht gelungen, bei Kindern durch Entfernung der vergrößerten 
Rachenmandel das geistige Niveau zu heben. Für die mit der Hyper- 
plasie der Rachenmandel einhergehenden Hörstörungen werden bei 
den folgenden Beispielen noch einige Belege gegeben werden. 

Ein anderes, verhältnismäßig häufiges Zeichen für seelische Ano- 
malien, das Bettnässen, finden wir bei Fall 2. 

Den hinsichtlich des geistigen Zustandes schwersten Fall sehen 
wir bei dem ersten Kind. Von trunksüchtigem Vater und tuberkulös 
erblich belasteter Mutter stammend, weist das körperlich elende Kind 
zahlreiche Zeichen geistiger Anomalie auf; angeborenes Schielen, 
Nystagmus, Intentionszittern, Zeichen durchgemachter Rachitis. Auf 
die Bedeutung der letzteren Krankheit für die geistige Entwicklung 
der Kinder ist in letzter Zeit besonders hingewiesen worden;?) rachi- 
tische Kinder können hinsichtlich ihrer Intelligenz weit hinter ihren 
Altersgenossen zurückbleiben. Die Rachitis müssen wir als eine All- 
gemeinkrankheit mit einer wichtigen zerebralen Komponente ansehen; 
auf ihre Kennzeichen müssen wir bei der Untersuchung schlechter 
Schüler ganz besonders achten, und wir werden eine außerordentlich 
hohe Zahl Rachitiker unter den in der Schule nicht vorwärtskommenden 
Kindern finden. 

Wie in diesem Fall, so sehen wir auch im 3. die ätiologische 
Bedeutung des Alkoholismus der Eltern, die Mutter Trinkerin, die 
Familie dadurch verarmt, die Ehe geschieden, die Aufzucht der Kinder 
vernachlässigt, nicht zu vergessen die direkte schädigende Einwirkung 
von der Mutter auf das Kind. 

Als Ursache für das Sitzenbleiben dieser 7 Kinder müssen wir 
also annehmen: 

in 4 Fällen geistige Debilität 

„ 1 Fall neuropathische Konstitution 

IE A ungünstige häusliche Verhältnisse 

sole langdauernde Schulversäumnis infolge Krankheit. 

Unter den übrigen 9 als vermutlich sitzenbleibend bezeichneten 
Kindern fanden sich Zeichen geistiger Minderwertigkeit und Neuro- 
pathie in 7 Fällen (bei 4 Aprosexia nasalis); 2 waren in ihrer Schul- 
tüchtigkeit durch schwere Krankheiten behindert. 


1) F. Kobrak, Das schwerhörige Kind in A. Jansen und F. Kobrak. Prak- 
tische Obrenheilkunde für Ärzte. Berlin, J. Springer, 1918. 

3) P, Karger, Zur Kenntnis der zerebralen Rachitis. Monatsschrift f. Kinder- 
heilkunde, X VIII. Bd., 1920. 8. 21—26. 
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Klasse VI. O. Mädchen. 


In dieser Klasse erreichten von 41 Mädchen 6 zu Ostern nicht 
das Ziel, darunter kam eine auf 1 Jahr zurück. 

1. Margarete S. 8!/ Jahre. Familienanamnese: o. B. 3 Kinder, 
alle leben. Als 2. Kind ehelich nach 8 Monaten geboren, ge- 
stillt. Laufen- und Sprechenlernen normal. Vor der Schulzeit 
Keuchhusten, während dieser Masern, häufig Ausschlag, jetzt noch 
leicht anfällig. l 

Schullaufbahn: Ostern 1918 246. Gemeindeschule ein- 
geschult. Ostern 1920 1 Jahr zurück. Betragen: gut; Fleiß: 
mangelhaft; Leistungen: ungenügend besonders im Rechnen; 
Aufmerksamkeit: mangelhaft; Schulbesuch: regelmäßig. 

Körperlicher Befund: Zeichen von exsudativer Diathese 
(häufig Ausschlag, Neigung zu Katarrhen, deutliche Nacken-, 
Achsel- und Inguinaldrüsen) und Rachitis (Quadratschädel, vor- 
springende Stirnhöcker, Verbiegung der Unterschenkel). 

Intelligenz: kein Zahlengedächtnis. 

Diagnose: Rachitis, Debilität und neuropathische Kon- 
stitution. | 

2. Erna B. 8!/, Jahr. Familienanamnese: Großvater mütterlicher- 
seits 7 an Paralyse, ein Bruder der Mutter lungenkrank. 
2 Kinder, beide leben. Als 2. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 
künstlich ernährt. Mit 2 Jahren Laufen gelernt, Sprechenlernen 
normal. Als kleines Kind sehr krank gewesen; 3 mal doppel- 
seitige Lungenentzündung, Masern, Keuchhusten durchgemacht, 
jetzt noch leicht erkältet, häufig Kopfschmerzen. | 

Schullaufbahn: Krankheitshalber erst Ostern 1918 246. 
Gemeindeschule eingeschult. Ostern und Oktober 1920 !/, Jahr 
zurück. Betragen: gut; Fleiß: genügend; Leistungen: schwach; 
Aufmerksamkeit: genügend; Schulbesuch: regelmäßig; Urteil des 
Lehrers: begreift schwer. 

Körperlicher Befund: Auffallend dünner Haarwuchs, 
deutliche Nackendrüsen, verstopfte Nase, hoher Gaumen. 

Intelligenz: normal; unruhiges Wesen, keine Konzentration. 
Datum: Jahr nicht angegeben; Hauptfarben ? richtig genannt; von 
20—0 rückwärts zählen? richtig; Aufsagen der \Vochentage? 
richtig; Untschied zwischen Schmetterling und Fliege? Schmetter- 
ling ist gelb, Fliege schwarz. 

Diagnose: Neuropathische Konstitution. 

3. Anna E. 9 Jahre. Farm.ilienanamnese: Vater Potator, Eltern 
leben seit 9 Jahren getrennt, jetzt geschieden, Kind bei der 


Harms: Die Ursachen des Sitzenbleibens bei Schulkindern. 13 


Mutter. Mutter arbeitet in Fabrik. 3 Kinder, 2 leben. Als 
2. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 6 Monate gestillt. Laufen- 
und Sprechenlernen normal. Als kleines Kind sehr elend ge- 
wesen, Rachitis, Windpocken, Dezember 1918 Scharlach, 1918 
Polypen und Mandeln entfernt, früher mit offenem Mund ge- 
schlafen. | 

Schullaufbahn: Osfern 1917 246. Gemeindeschule ein- 
. geschult. Ostern 1920 und Oktober 1920 !/, Jahr zurück. 
Betragen: gut; Fleiß: kaum genügend; Leistungen: schwach; 
Aufmerksamkeit: mangelhaft; Schulbesuch: 4 Wochen beurlaubt, 
sonst regelmäßig; Urteil des Lehrers: lernt schwer. 

Körperlicher Befund: o. B. 

Intelligenz: normal. Leicht vergeßlich, unruhig, ängstlich, , 
keine Ausdauer. 

Diagnose: Neuropathische Konstitution. 

Lucie K. 10 Jahre. Familienanamnese: o. B. 5 Kinder, 4 leben. 
Keine wirtschaftliche Not. Als 4. Kind ehelich geboren, aus- 
getragen, 4 Monate gestill. Mit 3 Jahren Laufen, mit 6 Jahren 
Sprechen gelernt. Große Fontanelle mit 6 Jahren geschlossen, 
Rachitis, Masern, Keuchhusten durchgemacht. Nach Angabe der 
Eltern körperlich und geistig zurück, häufig Kopfschmerzen, 
leichter Schweißausbruch, schläft mit offenem Mund, schnarcht, 
»bleibt oft wege. | 

Schullaufbahn: Michaelis 1917 246. Gemeindeschule ein- 
geschult. Ostern 1920 1/ Jahr zurück. Betragen: gut; Fleiß: 
ungenügend; Leistungen: ungenügend, besonders im Deutschen; 
Aufmerksamkeit: ungenügend; Schulbesuch: regelmäßig. 

Körperlicher Befund: Quadratschädel, hoher steiler Gaumen, 
Septum-Deviation, mäßige Adenoide, Tonsillen vergrößert, Lordose, 
aufgetriebener Leib, dünne Extremitätenknochen. 

Intelligenz: Geistig weit zurück. Tagesdatum? falsch ge- 
nannt; Monate fehlerhaft aufgesagt; 4 Hauptfarben? richtig; 
Unterschied zwischen Schmetterling und Fliege? Schmetterling 
ist größer; Warum vor einem alten Mann aufstehen? Ich bleibe 
sitzen. Satz aus Arbeiter, Stein, Wagen? Ich verkaufe die 
Wagen; nach Ermahnung: Die Steine sind schwer. Begriffs- 
bestimmung: Hammer? 0. 

Diagnose: Schwere Rachitis, erhebliche Debilität. 

. Marianne P. 8!/, Jahre. Familienanamnese: Mutter lungen- 
krank, Vater tot. Schlechte wirtschaftliche Verhältnisse. 5 Kinder, 
3 leben. Als 5. Kind ehelich geboren, ausgetragen, gestillt. 
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Laufen- und Sprechenlernen normal. »Schwer Sprechen gelernt.« 

Seit dem 1!/,. Lebensjahr Krämpfe (Augen verdrehen, Zuckungen), 

seit 1918 kein Anfall mehr; im Alter von ®/, Jahren starker 

Ausschlag, jetzt leicht erkältet, vergeßlich, ängstlich. 

Schullaufbahn: Oktober 1918 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, bisher 2 mal sitzen geblieben, Ostern 1920 !/, Jahr 
zurück. Betragen: sehr gut; ‘Fleiß: genügend; Leistungen: 
schwach, besonders im Deutschen. Aufmerksamkeit: genügend; 
Schulbesuch: regelmäßig; Urteil des Lehrers; lernt schwer. 

Körperlicher Befund: Schwächlicher Zustand, starke 
Nackendrüsen, große Gaumenmandeln, hoher Gaumen, spitz- 
höckerige Schneidezähne, geringer Strabismus convergens. 

Intelligenz: keine erheblichen Ausfälle. 

Diagnose: neuropathische Konstitution. 

6. Margarete W. 8'!/, Jahr. Familienanamnese: Vater starb an 
Lungentuberkulose, Mutter seit 4 Monaten wieder verheiratet; 
gute wirtschaftliche Verhältnisse. 4 Kinder, alle leben. Als 
4. Kind ehelich geboren, ausgetragen, gestill. Laufen- und 
"Sprechenlernen normal. Als kleines Kind sehr elend, Skrofulose, 
Masern, Windpocken, Keuchhusten, 1918 Grippe, jetzt häufig 
Kopfschmerzen, Schwindelanfälle, zeitweilig Fieber, Appetit- 
losigkeit, Husten, leicht erkältet, in letzter Zeit sehr abgefallen, 
schläft mit offenem Mund. 

Schullaufbahn: Oktober 1917 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, mehrmals sitzen geblieben. Betragen: gut; Fleiß: 
mangelhaft; Leistungen: schwach; lernt schwer. Aufmerksam- 
keit: mangelhaft; Schulbesuch regelmäßig. 

Körperlicher Befund: Phlyctäne an beiden Augen, Nacken- 
drüsen, besonders links, spitzhöckerige Schneidezähne, vor- 
springende Stirnhöcker. Röntgenaufnahme der Lungen: Breiter 
Hilus beiderseits; Indurationen im rechten Hilus. Pirquet t. 

Intelligenz: nicht unerhebliche Ausfälle. 

Diagnose: mäßige Debilität. 

Von diesen 6 Mädchen zeigen wiederum 5 das Bild der Apro- 
sexia nasalis, 3 Zeichen durchgemachter z. T. schwerer Rachitis; eine 
ist tuberkulös in erheblichem Maße belastet. Als Grund für das 
schlechte Vorwärtskommen in der Schule müssen wir annehmen bei 

3 Mädchen eine geistige Debilität, 
3 neuropathische Konstitution. 

Ob im Fall 6 die Erkrankung an Tuberkulose einen ausschlaz- 

gebenden Faktor darstellt, wage ich nicht zu entscheiden. 
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Ich lasse nunmehr die Untersuchungsergebnisse von Kindern 
einer höheren Klasse folgen. 


Klasse III. O. gemischt. 
In dieser Klasse blieben von 23 Knaben und 28 Mädchen Ostern: 
1920 4 Knaben und 5 Mädchen !/, Jahr zurück. 

1. Richard A. 12 Jahre. Familienanamnese: Vater + 1912 durch 
Unfall. 5 Kinder, alle leben. 4 Fehlgeburten. Als 5. Kind 
ehelich geboren, ausgetragen, gestillt. Sprechen- und Laufen- 
lernen normal. Diphtherie, Masern, Keuchhusten durchgemacht. 
1917 Nabelbruchoperation. Jetzt Hüsteln, Nachtschweiße, oft 
Herzklopfen. 

Schullaufbahn: Ostern 1914 246. Gemeindeschule ein- 
geschult; bisher 2 mal sitzen geblieben. Ostern 1920 !/, Jahr 
zurück. Betragen: befriedigend; Fleiß: befriedigend; Leistungen: 
mangelhaft; Aufmerksamkeit: zerfahren; Schulbesuch: regelmäßig; 
Urteil des Lehrers: leicht abgelenkt, Schwätzer. 

Körperlicher Befund: Guter Ernährungszustand, gesundes 
Aussehen. Leichte Nacken- und Cervikaldrüsen, geringer Strabis- 
mus convergens, geringe Progenität. Leicht erregbares Nerven- 
system, alle Reflexe gesteigert, Herzaktion beschleunigt. Lidflattern. 
beim Augenschluß. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neuropathische Konstitution. 

2. Alfred M. 14 Jahre. Familienanamnese: Vater nervenkrank 
Als einziges Kind unehelich geboren (nach 3 Jahren Eltern 
geheiratet), ausgetragen, gestillt. Im Alter von 4 Jahren Laufen- 
und Sprechen gelernt. Rachitis. Im Alter von 3 und 7 Jahren 
Polypen entfernt. Jetzt öfters Übelkeit und Schwindelanfälle. 

. Schullaufbahn: Oktober 1912 242. Gemeindeschule ein- 
geschult. Ostern 1920 !/, Jahr zurück. Betragen: tadelnswert;. 
Leistungen: vergeßlich, lernen fällt schwer. Aufmerksamkeit: 
mangelhaft, leicht abgelenkt; Urteil des Lehrers: abnormes Kind, 
langsam im Denken und körperlicher Bewegung, dabei Hang 
zum Ungezogensein. 

Körperlicher Befund: Leidlich guter Ernährungszustand, 
blasse Gesichtsfarbe, halonierte Augen, deutliche Nacken- und 
Cervikaldrüsen. Quadratschädel (Umfang öl cm), Inocecipitie, 
große abstehende Ohren, vorstehende Augenränder, stark aus- 
geprägte Querfalten der Stirn, leichter Strabismus convergens, 
Asymmetrie der Kiefer, Septumdeviation, flache Adenoide. Nase 
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verstopft, hält Mund dauernd offen. Dauernd Stirnrunzeln und 
Mundverziehen. Wassermann Reaktion negativ. 


Intelligenz: geistig weit zurück. Unterschied zwischen 
Zwerg und Kind? Kind ist größer, Zwerg ist älter. Treppe und 
Leiter? Treppe geht schräg, Leiter steil; Leiter ist aus Holz, 
Treppe aus Stein. Kritik absurder Sätze? 2 richtig, 2 falsch. 
Ebbinghausprobe: sehr fehlerhaft. 

Diagnose: Debilität. - 


. Joseph P. 11 Jahre. Familienanamnese: Mutter nervenkrank; 


1 Schwester lungenleidend. 6 Kinder, 4 leben. Als 4. Kind 
ehelich geboren, ausgetragen, gestillt. Laufen- und Sprechen- 
lernen normal. Bisher nur Masern durchgemacht. Nach Angabe 
der Mutter schwitzt J. leicht, hat zu Haus keine Ruhe, wird 
durch Malen und Markensammlung sehr abgelenkt. 

Schullaufbahn: Ostern 1915 246. Gemeindeschule ein- 
geschult. Ostern 1920 zum erstenmal !/, Jahr zurück. Betragen: 
gut; Fleiß: genügend; Leistungen: im Rechnen und Deutschen 
mangelhaft. Aufmerksamkeit: leicht abgelenkt; Schulbesuch regel- 
mäßig; Urteil des Lehrers: J. begreift leichter anschaulich ge- 
machte Unterrichtsgegenstände z. B. Naturkunde. 

Körperlicher Befund: o. B. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neuropathische Konstitution. 


. Felix S. 13 Jahre. Familenanamnese: Vater früher Trinker, 


sehr leichtsinnig, viel häuslicher Streit; Mutter arbeitet in Fabrik. 
5 Kinder, 4 leben. Als 4. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 
4 Monate gestillt, mit 1!/, Jahren Laufen- und Sprechen ge- 


lernt. Rachitis; Stottern seit dem 7. Lebensjahr nach Fall von 


einer Schaukel. 


Schullaufbahn: Ostern 1913 249. Gemeindeschule ein- 
geschult, bisher 2mal sitzen geblieben; Ostern 1920 !/, Jahr 
zurück. Betragen: genügend; Fleiß: mangelhaft; Aufmerksamkeit: 
mangelhaft; Schulbesuch: häufig Versäumnisse. Urteil des 
Lehrers: normal, gibt sich wenig Mühe. Angabe der Mutter: 
»Hat sich so, als wenn er ein bischen dumm ist«, leicht ver- 
geßlich. 

Körperlicher Befund: Strabismus convergens, schiefe 
Stellung der Zähne, Prognathie, Nase verstopft, Nackendrüsen, 
Anzeichen von Rachitis (O-Beine, Verengerung der oberen Thorax- 
hälfte). 
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Intelligenz: keine erheblichen Abweichungen. Hunger ist 
der beste Koch? Wenn man Hunger hat, ißt man alles, was 
man hat. Morgenstunde hat Gold im Munde? 0. Satz aus 
Winter, Schnee, Erde? Im Winter liegt der Schnee auf der 
Erde. Geiz und Sparsamkeit? Der Geizige gibt nichts raus, der 
sparsame Mann kauft zu essen für die Kinder. 

Diagnose: Neuropathie, geringe Debilität. 

5. Anna F. 131/, Jahre. Familienanamnese: o. B. Mutter und 
Geschwister leben in Prag. Vater allein mit A. in Berlin. 4 
Kinder, alle leben. Als 3. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 
künstlich ernährt. Sprechen- und Laufenlernen normal. Nie 
ernstlich krank gewesen; 1915 Entfernung der Adenoide. 

Schullaufbahn: Oktober 1912 246. Gemeindeschule ein- 
geschult; in der 7. Klasse !/, Jahr zurück wegen schlechter 
Sprachkenntnisse, Oktober 1920 !/, Jahr zurück. Betragen: gut; 
Fleiß: mangelhaft; Leistungen: mangelhaft; Aufmerksamkeit: 
mangelhaft; Schulbesuch: jede Gelegenheit zum Fehlen wird 
benutzt, keine Schulfreudigkeit. Urteil des Lehrers: faul, phleg- 
matisch, reagiert wenig auf Lob und Tadel. 

Körperlicher Befund: Slavischer Typ, breite Nase, leichte 
Nackendrüsen, hoher, steiler Gaumen, Adenoide, schnarcht, hält 
Mund dauernd offen, schief gestellte Zähne. 

Intelligenz: Finden von Reimen? 0. 5 schwerere Intelli- 
genzfragen: im wesentlichen richtig. Eile mit Weile? 0. Satz 
aus Sonne, Feuster, Stube? Die Sonne strahlt in das Fenster 
der Stube hinein. Lehrer, Kind, Lüge? Das Kind lügt vor dem 
Lehrer. 

Diagnose: indolent, ohne häusliche Pflege und Aufsicht. 

6 Johanna K. 12 Jahre. Familienanamnese: o. B. 3 Kinder, 
alle leben. Als 2. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 3 Monate 
gestillt. Laufenlarnen etwas verspätet. Rachitis, Keuchhusten, 
Masern, 1918 Grippe. 

Schullaufbahn: Ostern 1914 246. Gemeindeschule ein- 
geschult; bisher 2 mal !/, Jahr zurück, Ostern 1920 wieder 
1/, Jahr zurück. Betragen: gut; Fleiß: genügend; Aufmerksam- 
keit: mangelhaft; Leistungen: mangelhaft (wegen häufiger Schul- 
versäumnisse); Schulbesuch: häufige Versäumnisse; Urteil des 
Lehrers: langsame Denktätigkeit. 

Körperlicher Befund: Leichter Strabismus convergens, 
Lidflattern, Nackendrüsen, schief gestellte Zähne, ausgekerbte 
Schneidezähne; hoher steiler Gaumen, Nase beiderseits total ver- 
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stopf. Quadratschädel, Tibien verbogen. Nach Angabe der 
Mutter spricht J. sehr viel, ist faul und träge. 

Intelligenz: Satz aus Sonne, Fenster, Stube? Die Sonne 
scheint durch das Fenster in die Stube. Lehrer, Kind Lüge? 
Das Kind belügt den Lehrer. Soldat, Krieg, Vaterland? Der 
Soldat zog in den Krieg für das Vaterland. Eile mit Weile? 
Sie soll eilen aber nicht so schnell. Kritik absurder Sätze? 0. 

Diagnose: Leichte Debilität. 


. Anna R. 11 Jahre. Familienanamnese: Schwester der Mutter 


starb an Lungentuberkulose. 4 Kinder, 3 leben. Als 4. Kind 
ehelich geboren, ausgetragen, künstlich ernährt. Mit 1°®/, Jahren 
Laufen, mit 2 Jahren Sprechen gelernt. Als kleines Kind 
starken Ausschlag, leichte Rachitis, stark Masern, Scharlach mit 
anschließender Otitis media, jahrelang Ohrenlaufen, Windpocken. 

Schullaufbahn: Ostern 1915 246. Gemeindeschule ein- 
geschult. Ostern 1920 1/, Jahr zurück. Betragen: gut; Fleiß: 
genügend; Leistungen: ungenügend, besonders im Rechnen. , Auf- 
merksamkeit: zerstreut; Schulbesuch: regelmäßig; Urteil des- 
Lehrers: gesund, keine geistigen Fehler, aber dauernd abwesend, 
keine Konzentration. Angabe der Mutter: ißt wenig, häufig 
Kopfschmerzen, phantasiert während des Schlafens. 

Körperlicher Befund: deutlich verzogene Pupillen, rechts 
Inguinaldrüsen. l 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neuropathische Konstitution. 

Gertrud S. 121/, Jahre. Familienanamnese: o. B. 2 Kinder, 
beide leben. Als 1. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 4 Monate 
gestillt. Rachitis; während der Schulzeit Masern, Diphtherie, 
3mal Grippe, Bettnässen (auch am Tage), vor 2 Jahren starker 
Fall auf die Nase. Neigt leicht zu Erkältungen, leicht erregt, 
zuckt bisweilen während des Schlafes zusammen. 

Schullaufbahn: Ostern 1913 Dorfschule Kwiltsch (Kreis 
Birnbaum) eingeschult. Hier einmal 1 Jahr zurück, Ostern 1915 
246. Gemeindeschule, Ostern 1920 !/, Jahr zurück. Betragen : 
gut; Fleiß: befriedigend; Leistungen: schwach; Aufmerksamkeit: 
mangelhaft. Schulbesuch: regelmäßig; Urteil des Lehrers: ab- 
normes Kind, schwatzt sehr viel, sehr leicht abgelenkt, lang- 
sames Denkvermögen. 

Körperlicher Befund: Reduzierter Ernährungszustand, 
blasse Gesichtsfarbe. Nacken- und Cervikaldrüsen. Gebiß sehr 
defekt, höckerige Schneidezähne, Turmschädel, leichter Exoph- 
thalmus, breite Nase, starke Crista septi (offenbar traumatisch), 
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Trommelfell beiderseits retrahiert, keine Rachenmandel. Schläft 
mit offenem Mund. Herzaktion unregelmäßig, 2. Pulmonalton 
akzentuiert, Reflexe normal. 

Intelligenz: geistig zurück. 

Diagnose: Debilität und neuropathische Konstitution. 

9. Frieda T. 11 Jahre. Familienanamnese: Vater sehr nervös. 
6 Kinder, 4 leben. Als 5. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 
gestill. Nachkömmling nach 19 Jahren, Sprechen- und Laufen- 
lernen normal. Scharlach, Masern durchgemacht, immer sehr 
schwächlich. Erschrickt leicht, ängstlich bes. bei Schularbeiten, 
zittert bei scharfem Anruf. 

Schullaufbahn: Ostern 1915 246. Gemeindeschule ein- 
geschult, bisher nicht sitzengeblieben. Ostern 1920 1/, Jahr 
zurück, nachträglich versuchsweise versetzt. Betragen: gut; Fleiß: 
gut; Leistungen: Rechnen gut, Deutsch sehr schlecht; Aufmerk- 
samkeit: genügend; Schulbesuch: regelmäßig. Urteil des Lehrers: 
körperlich sehr schwach; sitzengeblieben wegen körperlicher 
Schwäche. 

Körperlicher Befund: schwächlich, blaß, halonierte Augen, 
Reflexe gesteigert, Lidflattern. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neuropathische Konstitution, allgemeine Körper- 
schwäche. 

Von diesen 9 sitzengebliebenen Kindern zeigen also 3 eine mehr 
oder weniger hochgradige geistige Debilität, zum Teil mit Neuropathie 
verbunden, 5 das Bild der neuropathischen Konstitution; bei l waren 
offenbar die schlechten häuslichen Verhältnisse, die mangelnde Auf- 
sicht und Pflege schuld an dem Nichtvorwärtskommen in der Schule. 
5 haben in der frühesten Kindheit Rachitis durchgemacht, 1 ist Bett- 
nässer, 5 zeigen die Erscheinungen der Aprosexia nasalis (davon 4 
Rachitiker). 

In den noch höheren Klassen war die Zahl der sitzenbleibenden 
Schüler sehr gering. Es wurde schon eingangs hervorgehoben, daß 
aus Zweckmäßigkeitsgründen vielfach ein Nichtversetzen der Schüler 
möglichst vermieden wurde; nur wenn es sich um ganz besonders 
schlechte Schüler handelte, konnte von dieser Maßregel nicht abgesehen 
werden. So wurden mehrfach Schüler in die oberen Klassen über- 
nommen, die hinsichtlich ihrer Leistungen hätten zurückbleiben müssen. 

Da das Bild, welches sich dem Untersuchenden darbot, im wesent- 
lichen das gleiche war, wie in den unteren und mittleren Klassen, 
so will ich nur die Ergebnisse der 2. Klasse anführen und von 
weiteren Aufzählungen absehen. 

2% 
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Klasse II. O. Mädchen. 
25 Schülerinnen, davon 2 zu Ostern 1920 1/, Jahr zurück. 

1. Margarethe K. 13!/, Jahre. Familienanamnese: o. B. 8 Kinder, 
4 leben. Als 5. Kind ehelich geboren, ausgetragen, 5 Wochen 
gestillt, Laufenlernen etwas verspätet. Rachen- und Nasen- 
diphtherie, Nierenentzündung, Lungenentzündung, Scharlach, 
Keuchhusten in der Vorschulzeit, Masern, Windpocken in der Schul- 
zeit durchgemacht; häufig Ausschlag, 1919 Drüsenvereiterung. 

Schullaufbahn: Ostern 1913 39. Gemeindeschule ein- 
geschult, seit Ostern 1916 in der 246. Gemeindeschule. Be- 
tragen: genügend, liederlich; Fleiß: fast genügend; Aufmerksam- 
keit genügend; Schulbesuch: 120 Stunden versäumt. 

Körperlicher Befund: nach Angabe der Mutter immer 
aufgeregt, öfter Kopfschmerzen, viel Durst, unruhiger Schlaf, 
schnarcht, schwitzt nachts, häufig Verstopfung, Blähungen, gleich 
nach dem Essen Stuhldrang. Deutliche Nacken- und Cervikal- 
drüsen, Reflexe lebhaft, Lidflattern. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neurvpathische Konstitution. 

2. Elfriede M. 13 Jahre. Familienanamnese: Mutter und Groß- 
mutter leiden an häufigen Kopfschmerzen. 3 Kinder, alle leben, 
mehrere Fehlgeburten. Als erstes Kind ehelich geboren, aus- 
getragen, künstlich ernährt. Laufen- und Sprechenlernen normal. 
Als kleines Kind sehr schwächlich, l1jährig Krämpfe (Umfallen, 
Schaum vor dem Munde), Masern, Keuchhusten, 3jährig wieder 
Krämpfe; während der Schulzeit Scharlach. 

Schullaufbahn: Ostern 1913 246. Gemeindeschule ein- 
geschult. Betragen: genügend; Fleiß: genügend; Leistungen: 
Rechnen ungenügend, Deutsch mangelhaft. Schulbesuch: regel- 
mäßig; Urteil des Lehrers: geweckt, lebhaft, aber zerstreut, keine 
Zahlenbegriffe. 

Körperlicher Befund: Nach Angabe der Mutter seit etwa 
3 Jahren, besonders morgens, einseitige Kopfschmerzen, Leib- 
schmerzen, geringer Appetit. Deutliche Nacken- und Cervikal- 
drüsen. Zähne spitzhöckerig, Patellarreflexe lebhaft. 

Intelligenz: normal. 

Diagnose: neuropathische Konstitution. 

Beide Mädchen gehören also zum Typus der Neuropathen, deren 
Merkmale sie in deutlicher Weise darbieten. 

Überblicken wir noch einmal die gesamten untersuchten Schüler. 
Von 162 Schülern blieben 24 gleich 14,8°/, sitzen; auf die einzelnen 
Klassen verteilt: 
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VI. O. Knaben. . . 45 davon 7 = 15,5/ 
VL O. Mädchen . . 41 „ 6 = 146% 
HL 0. gmischt . . 5I „ 9= 116%, 
IL O. Mädchen. . . 25 „ 2= 8 


Eine Abnahme der Zahl der sitzenbleibenden Schüler ist in den 
höheren Klassen deutlich zu ersehen; in der I. O. Klasse blieb zu 
Ostern 1920 kein Schüler zurück, trotzdem einzelne schlechte 
Leistungen aufzuweisen hatten. 

Was die Gründe für das Nichtvorwärtskommen in der Schule 
anbelangt, so waren bei den 24 angeführten Kindern maßgebend: 


neuropathische Konstitution . . . bei 11 = 45,8%, 
geistige Debilität . . . . u ir IE; 
Schulversäumnis wegen Krankheit . „im 42, 
ungünstige häusliche Verhältnisse . „ 2= 83, 

25 = 100%, 


Diese Zusammenstellung kann selbstverständlich keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit machen; sie gibt nur die augenfälligen Ursachen 
für das Nichtvorwärtskommen wieder. All die feinen Einflüsse, die 
bei den Schulleistungen mitsprechen, und die in das innerste Seelen- 
leben des Schülers hineinführen, können wohl durch keine noch so 
eingehende Untersuchung aufgeklärt werden. Die Gründe für das 
Versagen in der Schule sind eben so kompliziert, daß sie nicht in ein 
einfaches Schema gebracht werden können. 

Immerhin läßt sich folgendes feststellen: Die inneren Gründe 
d. h. »die in der seelischen Veranlagung des Kindes liegenden 
Hemmungen, also jene Erscheinungen, die man unter dem Sammel- 
namen »Dummheit«e und »Faulheit< zusammenzufassen pflegt 
(Haase), trafen bei 87,5%, der Kinder zu, während die äußeren 
nur bei 12,5°/, maßgebend waren. Dieses Ergebnis weicht erheblich 
von dem von Haase!) gefundenen ab, der ein Hemmnis durch 
innere Gründe bei 69,3°%/,, durch äußere bei 30,7%), der Kinder 
fand. Bei der Erklärung dieser Abweichung gehen wir wohl nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß Haase, als Schulmann, den äußeren 
Gründen mehr Beachtung schenkt, als ihnen tatsächlich zukommt, wo- 
gegen ihm die zur Erforschung der inneren Gründe erforderliche 
medizinische Vorbildung naturgemäß mangelt. Zwischen ausge- 
sprochener geistiger Minderwertigkeit und normalem Geisteszustand 
sind ja tatsächlich so zahlreiche Übergänge aller Schattierungen vor- 


1) loc. cit. S. 64. 
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handen, daß es selbst für den psychiatrisch vorgebildeten Arzt oft 
nicht leicht ist, eine sichere Entscheidung zu treffen. 

Hier fällt der Schule in der Erkennung besonders der leichteren 
Grade der Debilität eine überaus wichtige Aufgabe zu. Während 
Arzt und Eltern in der Kleinkinderzeit nicht die Möglichkeit haben, 
eine mäßige geistige Minderwertigkeit festzustellen, besitzt die Schule 
in der dauernden Prüfung der Aufmerksamkeit hierzu ein hervor- 
ragendes Mittel. Die während des Unterrichts geforderte Anspannung 
des Geistes und Konzentration auf einen bestimmten Gegenstand sind 
der beste Prüfstein für die geistige Anomalie eines Kindes. Vielfach 
machen sich leichtere Grade erst bei der stufenweisen Belastung mit 
Wissensstoff, wie es besonders für die Sexta, Quarta und Tertia der 
höheren Schulen zutrifft, zur großen Verwunderung der Eltern 
bemerkbar, deren bis dahin leidlich gut vorwärtskommendes Kind 
plötzlich versagt und allen Ermahnungen und Nachhilfestunden zum 
Trotz den gestellten Anforderungen nicht Genügs leistet. 

Die äußeren Gründe, wie Schulwechsel, häusliche Verhältnisse, 
Erwerbstätigkeit, kommen bei einem normalen Kind, wenn sie nicht 
in besonders schwerwiegendem Maße zutreffen, ebensowenig zur 
Geltung wie die so arg verschriene Überbürdung. Ein normales Kind 
mit durchschnittlicher Begabung kann leisten, was von ihm in der 
Schule gefordert wird, und kommt über leichte äußere Hemmnisse 
hinweg. Sehen wir doch häufig aus Biographien, daß im Leben hoch- 
gestellte Persönlichkeiten (z. B. Luther, Edison, Hebbel, Beethoven u. a.) 
geradezu elende häusliche Verhältnisse aufzuweisen hatten, und um- 
gekehrt finden wir in Familien, die wirtschaftlich glänzend dastehen, 
bei denen die Eltern das beste Zusammenleben zeigen und ihren 
Kindern in zärtlicher Liebe zugetan sind, so häufig in der Schule 
versagende Kinder. Wohl jeder Schulmann wird recht oft die Klagen 
der unglücklichen Mutter gehört haben: »Ich verstehe es nicht; 
meinem Jungen fehlt es zu Hause an nichts, wir tun alles für ihn, 
was wir können; warum lernt er nur so schlecht, wo seine Ge- 
schwister doch so gut mitkommen.e Auch bei der geistigen Minder- 
wertigkeit finden wir eben nicht allzuselten, daß ein Familienmitglied 
betroffen ist, während die anderen völlig normal sind. 

Also für ein normales Kind spielen die äußeren Hemmnisse nur 
eine untergeordnete Rolle. Das unzulänglich begabte, das nervöse, 
unaufmerksame, leicht erschöpfte Kind dagegen scheitert früher oder 
später in seinem Vorwärtskommen. Immer macht uns die Schule die 
geistigen Fehler offenbar, welche die Eltern fast nie bei ihrem Kinde 
sehen wollen. Vielfach erkennt der Lehrer im Verlaufe der Zeit die 
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geistigen Schwächen der ihm anvertrauten Kinder; so konnten mehr- 
fach die ausgeführten Untersuchungen das Urteil, das sich der Lehrer 
über den Geisteszustand des Kindes gebildet hatte, bestätigen. Oft- 
mals dagegen beschränkt sich das Urteil auf ein einfaches »lernt 
schwere, was selbstverständlich die geistige Verfassung nicht rıchtig 
erklärte. Besonders trifft dies zu für die neuropathischen Kinder, 
welche so vielfach zu den mit intellektuellen Fehlern behafteten ge- 
rechnet wurden. Der Schularzt dagegen, der sich ja nur mit der 
körperlichen Untersuchung der Kinder befaßt, hat die geistige Ab- 
normität fast niemals festgestellt. 

Hinsichtlich der Ursachen der geistigen Minderwertigkeit ist 
folgendes zu bemerken. 

Von den 24 aufgeführten Kindern waren: 


künstlich ernährt . . ... 7 
3 Monate gestillt . . . .. 2 
4 Monate gestillt . . . . . 3 
länger gestillt . . . . . . 12 


Ein Einfluß des Stillens auf die geistige Entwicklung kann man 
daher ebensowenig annehmen, wie auf die Körpergröße und das 
Körpergewicht der Schulkinder; hinsichtlich der Beschaffenheit der 
Zähne, der Ausbildung des Knochengerüstes und des Zustandes der 
Atmungsorgane will ja kürzlich Opitz!) eine Besserstellung der ge- 
stillten Kinder gegenüber den künstlich ernährten gefunden haben. 
Die Bedeutung der Rachitis auf die geistige Entwicklung des Kindes, 
die schon an anderer Stelle gebührend hervorgehoben wurde, erhellt 
besonders, wenn wir sehen, daß von den 24 Kindern 9=37,5°/, diese 
Krankheit in frühester Jugend durchgemacht haben. 

Aprosexia nasalis fand sich bei 12—=50/, 
Bettnässen bei . . . . . . 2=83, 

Auch dieses Leiden wird, wie J. Schlomer?) ganz richtig annimmt, 
von den Schulärzten nur selten festgestellt, weil vielfach ein über- 
triebenes Schamgefühl Eltern und Kinder abhält, davon Kenntnis zu geben. 

Zur Erkennung der geistigen Abnormität des Schulkindes genügt 
also nicht eine einfache körperliche Untersuchung, sondern es bedarf 
einer Reihe von Beobachtungen und Feststellungen, wie sie nur eine 
enge Zusammenarbeit zwischen Schularzt, Lehrer und Eltern gewähr- 


1) K. Opitz, Der Einfluß des Stillens auf die Körperbeschaffenheit von 
Schulkindern. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege 1920, Nr. 9,10. S. 305—312. 

3» J. Schlomer, Bettnässer und Erholungsfürsorge. Zeitschr. f. Schul- 
, gesundheitspflege 1920, Nr. 7/8. S. 276—281. 
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leisten kann. Erst wenn diese. erreicht ist, wird es möglich sein, 
allen beteiligten Kreisen die Eigenart eines Kindes in geistiger Be- 
ziehung verständlich zu machen und ihnen zu erklären, daß das 
Nichtvorwärtskommen in der Schule nicht eine Folge von Faulheit 
und Unlust ist, die mit strengen, erzieherischen Maßnahmen zu be- 
kämpfen sind, sondern daß die Gründe hierfür tiefer liegen, nämlich 
in der seelischen Entwicklung des Kindes, die in besonderem Maße 
durch gewisse Krankheiten, in geringerem durch Einwirkungen der 
Außenwelt beeinflußt wird. 

Eine Besserung der bestehenden Mängel ist nur von dem weiteren 
Ausbau der schulärztlichen Überwachung und Schulkinderfürsorge zu 
erhoffen. 


2. Die Bekämpfung von Sprachleiden unter der 
Schuljugend. 
Von W. Carrie. 


Die Sprache ist zweifelsohne das wichtigste Mittel geistiger Mitteilung. 
Der Mensch bedarf ihrer nicht nur zur Darstellung seiner Vorstellungen 
und Gedanken, sondern auch zur Entwicklung seines Geistes. Die Übel, 
die sich einer fehlerfreien Aussprache eutgegenstellen, sind deshalb nicht 
nur ein Hindernis sowohl in der Darstellung der Vorstellungen und Ge- 
danken, als auch der intellektuellen Entwicklung. Das davon betroffene 
Individuum bleibt dadurch für manche sonst erreichbare Berufe mangel- 
haft geeignet, in manchen Fällen sogar völlig unbrauchbar; sein Gebrechen 
schädigt seine gesellschaftliche Stellung. Die Zahl solcher Unglücklichen 
ist keineswegs gering. Die Zahl der Stotterer beträgt, wie statistisch 
nachgewiesen ist, durchschnittlich 1°/,. — Trotz aller Maßnahmen, die 
seitens der Schule zur Bekämpfung des Stotterns vorgenommen werden, 
ist die Zahl der Stotterer während des schulpflichtigen Alters noch in 
starkem Zunehmen begriffen. Die im Jahre 1910 seitens des städtischen 
Medizinalamtes in Amsterdam vorgenommenen Zählungen zeigen, daß sich 
unter den sechs Jahre alten Schülern 6,36°/,, unter den elfjährigen aber 
bereits 17,22 °/, Stotterer befanden, also etwa dreimal soviel. Im Jahre 
1917 wurden in Hamburg unter den 7 Jahre alten Schülern 49, unter 
den 12 jährigen aber bereits 156 Stotterer, also ebenfalls reichlich dreimal 
soviel, ermittelt. Die in beiden Städten eingerichteten Heilkurse für 
stotternde Schüler konnten also das Übel nicht einmal auf seinen ursprüng- 
lichen Umfang beschränken. Diese Tatsache beweist einmal, daß die 
Bekämpfung des Stotterns ein sehr schwieriges Gebiet ist, zum andern 
aber, daß Heilkurse nicht das leisten können, was man sich bei ihrer 
Einrichtung von ihnen versprach. 

Das Stottern ist mit wenigen Ausnahmen ein chronisches Sprachleiden, 
das sich aus unscheinbaren Anfängen langsam, mitunter sehr langsam 
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entwickelt, dann aber, wenn es sich soweit entwickelt hat, daß es auch 
dem Laien als Stottern in die Erscheinung tritt, seine Wurzeln bereits 
so tief geschlagen hat, daß seiner Beseitigung oft scheinbar unfiberwindliche 
Hindernisse im Wege stehen. Das Übel wird leider meist erst dann 
erkannt, wenn es in seiner vollen Stärke auftritt, und dann ist oft guter 
Rat teuer. Man eilt zum durchreisenden »Sprachheillehrer«e, man nimmt 
seine Zuflucht zu Privatunterricht, schafft kostspielige Apparate an, man 
läßt das Kind an Sprachheilkursen teilnehmen, die sogenannten Wunder- 
doktoren werden zu Rate gezogen, aber meist ohne jeglichen Eıfolg. Hätte- 
man gleich in den Anfangsstadien wirklich sachgemäße und fachmännische 
Hilfe gesucht, so wäre mit einiger Sicherheit auf restlose Beseitigung des 
Leidens zu hoffen gewesen. Daher ist es Pflicht sowohl der Lehrerschaft, 
als auch der Schulärzte, die ersten Anzeichen beginnenden Stotterns nicht 
unbeachtet zu lassen. Je früher ein Sprachleiden in Behandlung genommen 
wird, desto sicherer sind die Aussichten anf Erfolg. Läßt man das Leiden 
erst alt werden, so wird die Therapie dadurch sehr erschwert, in manchen 
Fällen sogar aussichtslos.. Die Ansichten über Ätiologie und Wesen des 
Stotterns sind noch sehr verschieden, da eine organische Grundlage für 
diese höchst eigenartige Sprachkrankheit bis jetzt noch nicht nachgewiesen 
werden konnte; doch ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß die Wurzel 
des Übels in gewissen Schädigungen des Sprachzentrums oder der davon 
ausgehenden Bahnen zu suchen ist, wenn auch diese noch nicht anatomisch 
nachgewiesen werden konnten. Die Vielseitigkeit der Symptome, die oft 
recht widerspruchsvoll auftreten, stellt die Wissenschaft vor Rätsel, die 
bis jetzt noch nicht als restlos gelöst gelten können; sie zeigt aber anch, 
daß fast jeder Stotterer einen Fall für sich bildet. Die Ansicht mancher 
Autoren, daß das Stottern keine einheitliche Krankheit, sondern ein 
Symptomenkomplex für verschiedene Erkrankungsformen der Sprache sei, 
klingt daher nicht unwahrscheinlich. Die Vielseitigkeit der Symptome- 
bedingt gewisse Variationen in der Behandlung; jeder einzelne Fall soll 
genau erforscht werden, wozu natürlich Sachkenntnis und Erfahrung ge- 
hören. Die schablonenhafte Anwendung irgendeiner Übungstherapie genügt 
keineswegs. 

Dem Lehrer stotternder Schüler muß es auffallend erscheinen, daß 
beim Chorsprechen und in der Regel auch beim Singen und Flüstersprechen 
nicht gestottert wird. Der Grund dafür mag in der veränderten Koordination 
liegen; beim Chorsprechen fallen die psychischen Hemmungen fort; der 
suggestiv wirkende Einfluß der Masse macht sich geltend. Bekanntlich 
liegt der Erfolg der Stottererbehandlung darin, die pathologischen Hemmungen, 
die sich dem Ablauf des Sprachvorganges entgegenstellen, durch Ablenkung 
der Aufmerksamkeit auszuschalten. Die veränderte Sprechweise und die 
Massenwirkung beim Chorsprechen lassen das Stottern nicht in die Er- 
scheinung treten. Einer meiner stotternden Schüler trat jedesmal, wenn 
er mir etwas mitteilen wollte, dicht an mich heran und flüsterte mir sein 
Anliegen ins Ohr. Bei dieser Art von Mitteilung sprach er stets fließend, 
während seine normale Sprechweise anfänglich stets von heftigen Stotter- 
anfällen begleitet war. Ein anderer sprach in plattdeutscher Mundart 
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fließend, stotterte aber heftig, wenn er sich der hochdeutschen Sprache, 
der Umgangssprache des Elternhauses, bediente, ein Fall, der sehr häufig 
vorkommt. Meist ist die Lesefertigkeit durch das Stottern nicht so stark 
beeinträchtigt wie das spontane Sprechen; jedoch auch diese Regel hat 
zahlreiche Ausnahmen. Eine meiner Schülerinnen, die sich besonders eifrig 
an den Übungen beteiligte, hatte es soweit gebracht, daß ihr die Umgangs- 
sprache fast gar keine Schwierigkeiten mehr machte; das Lesen aber wollte 
ihr gar nicht gelingen. Ungefähr bei jedem dritten Worte trat tonisches 
Stottern ein, ohne Hilfe konnte sie dann überhaupt nicht weiter. Meine 
Frage: ich helfe dir, wie heißt das Wort? konnte sie aber jedesmal aus- 
nahmslos ohne Schwierigkeiten beantworten. War dies geschehen, so konnte 
sie auch den betreffenden Satz mit dem schwierigen Worte weiter lesen, 
bis dann einige Worte weiter wieder die gleiche Hemmung eintrat. Sie 
kam dann mit dem lesen wieder nicht eher von der Stelle, bis ich ihr 
in gleicher Weise zu Hilfe kam. Die Schülerin konnte also das gleiche 
Wort spontan fließend sprechen, welches ihr soeben beim Lesen noch 
unüberwindliche Schwierigkeiten machte. Solche Fälle sind keineswegs 
selten. Die Wort- und Lautfurcht ist bei vielen Stotterern bereits so stark 
ausgebildet, daß sie beim Lesen mit dem Blicke vorauseilen, um schnell 
die folgenden Zeilen nach schwierigen Worten abzusuchen. So sagte mir 
einst eine Schülerin beim Lesen eines Märchens, als sie an einer Stelle 
schwierige Laute entdeckte, die sie beim Lesen noch gar nicht erreicht 
hatte: »Gleich kommt ‚Kaffee und Kuchen‘, dann kann ich nicht weiter.« 
Sie hatte recht; das spontane Sprechen dieser Worte gelang ihr, das Lesen 
nicht. Ein Kriegsbeschäligter Soldat, der an traumatischem Stottern litt, 
stotterte mir gegenüber bei dem Worte »konntes. Auf meine Frage: welches 
Wort machte Iunen soeben Schwierigkeiten? antwortete er fließend: »Konnte« 
konnte ich nicht sprechen. Ein junger Stotterer half sich auf folgende 
Weise: Sollte er eine Bestellung ausführen, so ging er zunächst an dem 
Betreffenden, dem er die Bestellung zu übermitteln hatte, vorbei; kehrte 
aber dann nach wenigen Schritten, anscheinend, als ob er etwas vergessen 
hatte, um und konnte dann seinen Auftrag in fließender Rede ausführen. 
Die psychischen Hemmungen, die sich dem Sprachvorgange hindernd 
in den Weg stellten, waren dann offenbar verschwunden. Der Stotterer 
weiß in der Regel schon vorher, ob und an welchen Stellen seiner Rede 
er stecken bleibt. Da er diese Schwierigkeiten zu umgehen sucht, ent- 
stehen oft ganz absonderliche Wortbildungen und Satzkonstruktionen. Die 
stotternde Mutter eines stotteruden Schülers berichtete mir, daß sie als 
Dienstmädchen ihrer Herrschaft oft die Unwahrheit gesagt habe, wenn sie 
boffen durfte, auf diese Weise vor längeren Auseinandersetzungen bewahrt 
zu bleiben. Eine andere gleichfalls stotternde Mutter wußte schon am 
Abend, ob sie am andern Morgen eine Bestellung in fließender Sprache 
auszuführen vermochte oder nicht. Jeder Stotterer hat Zeiten, in denen 
das Stottern weniger heftig in die Erscheinung tritt; oft verschwindet es 
vorübergehend völlig, bis es dann plötzlich eines guten Tages ohne äußer- 
lich erkennbaren Grund oft wieder in seiner ursprünglichen Heftigkeit in 
die Erscheinung tritt (periodisches Stottern).. Bekannt ist auch, daß bei 
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stotteroden Schülern die Antwort oft durchaus nicht heraus will, solange 
man darauf wartet. Sobald man dann aber einen andern Schüler zum 
Antworten auffordert, schießen die Worte förmlich heraus, Wenn der 
Stotterer nämlich sieht, daß die Antwort nicht mehr von ihm erwartet: 
wird, läßt seine fürs Sprechen krankhaft gesteigerte Willenskraft nach; 
die übermäßig gesteigerte Tätigkeit im Sprechapparat (Atmung, Stimme 
und Artikulation) erschlafft und das Sprechen kann nunmehr in normaler 
Weise von statten gehen. Merkel, der selbst Stutterer war, bezeichnet 
das Stottern als »eine Unfähigkeit in der Sphäre des Willens«e. Und in 
der Tat sind mir mehrfach Fälle zu Gesicht gekommen, die darauf schließen 
lassen, daß der Wille bei der Entwicklung des typischen Stotterns mehr 
oder weniger stark beteiligt sein muß. »Die Willensintention wird zum 
Spasmus verstärkenden Reiz.« Es gibt Stotterer, die das Übel zeitweise 
völlig unterdrücken können; sie leiden aber ebenso unter dem Sprechübel 
wie die übrigen Stotterer. Bei anderen wieder wechselt die Fähigkeit 
zum fließenden Sprechen mit völliger Unfähigkeit zum Sprechen ab. So 
lernte ich während des Krieges einen 19jährigen Soldaten kennen, der 
wegen seiner zeitweisen völligen Sprachlosigkeit der Nervenabteilung eines 
lazaretts zur Beobachtung und Behandlung überwiesen war; es lag Verdacht 
auf Simulation vor. Dieser erzählte mir auf Befragen eine lange Leidens- 
geschichte, ohne auch nur im geringsten anzustoßen; beim Militär hatte 
er Vorgesetzten überhaupt keine Antwort erteilen können; er glich dann 
einem völlig Stummen. Während seiner Schulzeit hatte er wiederholt 
Hilfe in den Heilkursen für stotternde Schüler gesucht ohne den geringsten 
Erfolg. Er erzählte mir, daß er einige Stunden vorher dem behandelnden 
Arzt auf seine Fragen nicht ein Wort habe antworten können. Weil er 
seinen Namen nicht sprechen konnte, hatte er ihn aufschreiben milssen. 
Nachdem ich mich etwa eine Viertelstunde mit ihm unterhalten hatte, 
ohne auch nur die geringste Spur einer Sprachstörung entdecken zu können, 
betrat zufällig der betreffende Arzt das Zimmer, besprach mit mir den 
Fall und richtete dann wiederholt an den Soldaten die Frage nach seinem 
Namen ; der Patient vermochte abermals nicht einen Laut hervorzubringen. 
Erst als der Arzt das Zimmer verließ, kehrte die Fähigkeit zum fließenden 
Sprechen zurück. Derartige höchst eigenartige Fälle bezeichnete man früher 
mit dem Namen Aphthongie. Unter den Kriegsstotterern habe ich mehrfach 
Fälle beobachtet und behandelt, bei denen sich das Stottern nach Granat- 
explosionen und Verschüttungen eingestellt hatte, ohne daß körperliche 
Verletzungen vorlagen. Einer von diesen Kriegsstotterern erzählte mir 
folgenden Fall: Während eines Urlaubs im Eiternhause beschäftigte er 
sich mit dem Umpflügen eines Feldes. Die etwas störrischen Zugochsen 
ließen sich nur schwer lenken, was den nervösen Menschen derartig auf- 
regte, daß er den Tieren lange Scheltreden hielt, dabei aber tadellos 
fließend sprach, Die Mutter, die diesen Vorgang, ohne daß er davon etwas 
gemerkt hatte, stundenlang angehört hatte, war höchst erstaunt über die 
fließende Redeweise, die er den Tieren gegenüber angewandt hatte. Sie 
gab ihrem lebhaften Erstaunen darüber Ausdruck, daß er mit den Zug- 
ochsen sehr fließend, mit ihr dagegen stets nur mit heftigen Stotteranfällen 
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sprechen konnte. Offenbar waren in diesem Falle bei den Reden mit 
den Tieren die psychischen Ursachen, die die Veranlassung zum Stottern 
boten, ausgeschaltet, dem Redefluß stellte sich infolgedessen kein Hindernis- 
'entgegen; die für die Sprache in Betracht kommenden motorischen Zentren 
und Bahnen funktionierten normal. Oft war unmittelbar nach dem Trauma 
völlige Sprachlosigkeit eingetreten. Erst bei der allmählichen Wiederkehr 
der Sprache stellte sich heftiges Stottern ein. Ob man aber eine derartige 
Sprachlosigkeit mit Aphasie bezeichnen kann, will mir zweifelhaft erscheinen, 
sonst würde man in diesen Fällen das Stottern als mildere Form der- 
Aphasie oder letztere als die schwerste Form des Stotterns bezeichnen 
müssen. Bei einigen Kriegsstotterern hatte sich das Übel infolge von 
Schußverletzungen der Schädeldecke eingestellt; in einem dieser Fälle 
konnten zeitweise heftige epileptische Anfälle beobachtet werden. — In 
der Regel pflegt der Stotterer im Kreise seiner Angehörigen besser, mit- 
unter sogar anfallsfrei zu sprechen, während fremden und namentlich 
Respektspersonen gegenüber das Sprachübel oft in heftigster Form auftritt. 
Aber auch diese Regel hat ihre Ausnahmen, wie der folgende Fall beweist: 
Eine etwa 20 jährige Dame stotterte in Gegenwart ihrer Familienangehörigen 
sehr stark, dagegen war Fremden gegenüber nichts von ihrem Übel zu 
merken. In Gegenwart Fremder stotterte sie auch im Familienkreise nicht. 
Mehrfach angewandte Therapien halfen nichts. Da leuchtete ein Hoffnungs- 
sirahl; die Dame verlobte sich. Mit ihrem Verlobten sprach sie ohne 
Stottern, in seiner Gegenwart auch mit den Familienangehörigen. Vom 
Tage der Verheiratung an aber stotterte sie auch ihrem Ehemann gegen- 
über. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß es sıch im vor- 
liegenden Falle um hysterisches Stottern handelt. 

Alle diese Fälle stellen Querschnitte, Momentaufnahmen des rätsel- 
haften Leidens bei verschiedenen Individuen auf nur einer einzigen 
bestimmten Entwicklungsstufe dar. Für die Wissenschaft ist es sicher- 
lich wertvoller, das Leiden auch in seinen Längsschnitten bei verschiedenen 
Stotterern auf allen Entwicklungsstufen kennen zu lernen. Das Stottern 
ist eine chronische Erkrankungsform der Sprache, die sich — abgesehen 
vom traumatischen Stottern, das gleich unmittelbar uach dem Trauma die 
Sprachstörung in der schwersten Form zeigt —- aus kleinen, unscheinbaren 
Anfängen (primär ataktisches Stottern) entwickelt, deren pathologischer 
Charakter noch keineswegs klar in die Erscheinung tritt. Dies geht fast 
ausnahmslos aus den Registrierungen der Hamburger Sonderklassen 
für Sprachleidende hervor, wo über jeden sprachkranken Schüler ein 
besonderer Personalbogen geführt wird, der u. a. auch genaue anamnestische 
Aufzeichnungen enthält, die von Zeit zu Zeit vervollständigt und ergänzt 
werden. Diese Aufzeichnungen stützen sich auf jahrelange Beobachtung 
desselben Schülermaterials.. Die sprachleidenden Schüler bleiben solange 
in den Sonderklassen, die sich in ihrem Aufbau mit einem vollausgebauten 
Volksschulsystem decken, in denen auch genau nach dem Lehrplan der Norral- 
volksschule unterrichtet wird, bis sie restlos von ihrem Leiden befreit 
sind; erst dann erfolgt ihre Zurückschulung zur Normalschule.. Die 
Schülerzahl in den einzelnen Klassen beträgt durchschnittlich zwanzig. 
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Durch Zurückschulung entstehende Lücken werden durch Neuaufnahmen 
sofort ergänzt. So verschieden auch die Ansichten über die Heilung des 
Stotterns sein mögen, so sind doch alle wohl darin einig, daß die Sprache 
nur durch die Sprache erlernt werden kann; dazu aber bietet der Unterricht 
hinreichend Gelegenheit. Der Unterricht ist hier Therapie, und die Therapie 
ist Unterricht. Freilich dürfen dabei die systematischen Stimm- und 
Sprechübungen nicht vergessen werden; sie werden in besonders hierfür 
geeignete Unterrichtsstunden gelegt.!). In den Unterklassen findet sich fast. 
ausnahmslos die klonische Form des Stotterns; die Prognose ist günstig. In 
den Mittel- und Oberklassen steht aber neben dem klonischen bereits das 
tonische Stottern im Vordergrunde, dessen Bekämpfung weit schwieriger ist. 
Die Unterklassen weisen daher in der Regel die leichteren Fälle, die Mittel- 
und Öberklassen die schwereren Formen des Stotterns auf; hier zeigt das 
Leiden oft eine hochgradige Festigkeit. Die leichter zu beseitigenden Fälle 
werden bereits in den Unterklassen geheilt. Es kann daher nicht stark genug 
betont werden, daß das Stottern möglichst früh in sachgemäße Behandlung 
genommen werden muß. Wie bei jeder andern Erkrankung bereiten auch 
beim Stottern veraltete Fälle der Therapie weit gıößere Schwierigkeiten 
als die Initialstadien. Die Entwicklung des Stotterns kommt oft auf einer 
gewissen Stufe zum Stillstand, so daß das Stottern eines 12jährigen 
Schülers manchmal nicht stärker in die Erscheinung tritt als bei einem 
etwa 6— 7 jährigen; jedoch ist die Behandlung der älteren Schüler durch- 
weg zeitraubender und schwieriger. Die Entwicklung des Leidens schlägt 
bei verschiedenen Individuen ein verschieden schnelles Tempo an; in 
einigen wenigen Fällen konnten die Symptome für schweres Stottern 
(Mitbewegungen, sogenannter tonischer Krampf usw.) schon bei 8—9 jährigen 
Kindern beobachtet werden. Es ist anzunehmen, daß es sich dabei nicht 
um sogenanntes Entwicklungsstottern handelt; dieses Stottern dürfte vielfach 
auf Herderkränkungen im Gehirn zurückzuführen sein. Oft springt das 
Leiden während der Behandlung von einem Muskelgebiet auf das andere 
über; Fortschritte wechseln manchmal ohne erkennbare Ursache mit zum 
Teil starken Rückfällen ab. Diese Erscheinungen stellen an die Geduld 
des Therapeuten oft hohe Anforderungen; wer sie nicht üben kann, bleibe 
der Stottererbehandlung fern. Tadelnde Bemerkungen oder gar Strafen 
können nur schaden; dagegen muß das Selbstvertrauen mit allen möglichen 
Mitteln gehoben werden. Kußmanl behauptet, daß das Stottern in »einer 
angeborenen reizbaren Schwäche der syllabären Koordinationsapparate 
begründete sei. In den meisten Fällen konnte auch ich als prädis- 
ponierende Ursache die erbliche neuropathische Belastung ansehen. Die 
auslösenden ätiologischen Ursachen sind recht verschiedener Art. Haupt- 
sächlich kommen hierfür in Betracht: Temperament, Infektionskrankheiten, 
Traumen, Nachahmung und Erblichkeit, Von Erblichkeit kann man aber 
nur dann reden, wenn sich bestimmt nachweisen läßt, daß die Kinder 


- 1) Vergl.: W. Carrie, Sonderklassen für sprachkranke Schulkinder, Heft 131 
der Beiträge für Kinderforschung und Heilerziehung. Langensalza, Verlag von 
Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1916. 
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die stotternden Vorfahren niemals reden hörten. Bei Feststellung dieser 
ätiologischen Ursachen ist man aber leider zu sehr auf die Angaben der 
Familienangehörigen angewiesen, die oft gar zu sehr den Stempel der 
Unwahrscheinlichkeit tragen. Die Angaben vieler Eltern sind schon aus 
dem Grunde unzuverlässig, weil namentlich die Mütter das Leiden des 
Kindes als einen ihm anhaftenden Makel empfinden. Das Entwicklungs- 
stottern entsteht meist im dritten oder vierten Lebensjahre und hat wohl 
seinen Grund in dem Mißverhältnis zwischen Sprechenkönnen und Sprechen- 
wollen; bei einer anderen Gruppe entsteht das Stottern zu Beginn des 
schulpflichtigen Alters. Allmählich gesellen sich zu diesem primären 
Stottern allerhand psychische Widerstände (Erwartung, Angst, Laut- und 
Wortfurcht), die mit der Zeit immer zahlreicher und differenzierter auftreten 
können und sich immer mehr verstärken. Das ursprünglich auf neurotischer 
Grundlage beruhende Stottern nimmt allmählich den Charakter einer 
Psychoneurose an. Je tiefer sich aber das Leiden in der Psyche verankert, 
desto schwieriger ist seine Beseitigung. Dabei muß freilich bemerkt 
werden, daß psychische Depressionen und Hemmungen auch bei länger 
bestehendem Stottern nicht immer in die Erscheinung zu treten brauchen. 
Ich habe erwachsene Stotterer kennen gelernt, denen die Sprechanyst voll- 
ständig fremd war, die vielmehr zu jenen redseligen Leuten gehörten, 
die in jeder Gesellschaft die Unterhaltung zu führen suchen. Andere 
dagegen klagten über völlige seelische Erschöpfung, wenn sie in die Unter- 
haltung mit mehreren Personen hineingezogen wurden. 

Daß in nicht wenigen Fällen das Stottern im Pubertätsalter entstehen 
soll, wie von verschiedenen Autoren behauptet wird, kann ich nicht be- 
stätigen. Auch die im Jahre 1917 in Hamburg aufgestellte Statistik über 
spıachgebrechliche Schulkinder liefert hierfür keine Anhaltspunkte.!) Wohl 
aber kann sich bereits vorhandenes Stottern um diese Zeit — wenn 
auch nur vorübergehend — steigern. 

Hat sich das Stotterleiden erst in der Psyche verankert, so wirken die 
Koordınationsstörungen im Sprechapparate verstärkend auf die psychischen 
Hemmun,en und diese wiederum in steigendem Maße hemmend auf den 
Redefluß. So bildet sich eine Kette ohne Ende, die je nach der physischen 
oder psychischen Beschaffenheit die Vorgänge im Sprechapparate mehr 
oder weniger hemmend beeinflußt. In diesen Fällen ist die Psychoanalyse 
eine notwendige Voraussetzung für die Therapie. Die Übungstherapie 
muß dann bestrebt sein, das Leiden zunächst in der Psyche zu entwurzeln; 
sie hat allen nervösen und sonstigen Schwächen der Kinder auch mit 
Rücksicht auf Ätiologie und Pathogenese Rechnung zu tragen, wenn der 
Erfolg nicht ausbleiben soll. Jede Wahrnehmung, jede Vorstellung ist mit 
einem Gefühlston verbundeu; entweder sind es Gefühle der Lust oder der 
Unlust. Das Gefühl nimmt die zentralen Nervenorgane in besonders hohem 
Maße in Anspruch, das zeigt sich auch bei der Sprache. Schon am Klange 
der Sprache ist deutlich der augenblicklich vorherrschende Gefühlston er- 


1) Vergl.: Ztschr. für Kinderforschung, 1917, Heft 2/3. W. Carrie, Eine 
neue Statistik über sprachgebrechliche Schulkinder. 
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kennbar, ein Zeichen, daß auch die motorischen Sprachbahnen vom Ge- 
fühlston nicht unberührt bleiben. Sind diese leicht reizbar, krankhaft ge- 
schwächt, so kann es leicht vorkommen, daß sie auch die Sprachmuskulatur 
80 fehlerhaft beherrschen, daß dadurch die zum Sprechen erforderliche- 
Koordination gestört wird; es kann dann Stottern, unter Umständen sogar 
vorübergehender Verlust der Sprache eintreten. Veränderte Wahrnehmungen 
und Vorstellungen wirken auch verändernd auf den Gefühlston, und so: 
erklärt es sich, daß der Stotterer unter veräuderter Gefühlslage manchmal 
ganz fließend zu sprechen vermag. Die Wahrnehmung hst die Empfindungen 
zur Voraussetzung. Wenn bereits früher empfundene Eindrücke bei Wieder- 
holungen wieder erkannt werden, so ist aus der Empfindung eine Wahr- 
npehmung geworden. Es gibt Fälle, in denen die Fähigkeit des Empfindens 
noch deutlich vorhanden sind, aber die Fähigkeit des Wahrnehmen; ver- 
loren ist, z. B. bei der Wortblindheit und Worttanbheit, wo die Empfindung 
des gesprochenen, das Sehen des geschriebenen Wortes noch Ja ist, aber 
das Verständnis seiner Bedeutung, die Fähigkeit zur Wiedererzeugung der 
dazu gehörigen Vorstellung fehlt. Auch derartige Fälle habe ich unter 
den Kıiegssprachstörungen häufig kennen gelernt. 

Wie bei allen Krankheitsfällen psychoplhıysischer Art die Suggestion 
ein nicht zu entbehrender Heilfaktor ist, so spielt diese auch bei der Be- 
handlung von Sprachstörungen oft eine hervorıagende Rolle. Kein Arzt 
kann die Suggestion entbehren, auch der Sprachheillehrer wird sich ihrer, 
soweit es ihm eben möglich ist, bedienen müssen, zumal, wenn sich, wie 
beispielsweise beim schweren Stottern, das Übel bereits in der Psyche 
verankert hat. Jeder Lehrer bedient sich, wenn auclı meist unbewußt, 
der Suggestion. Sie ist auch zweifelsohne eine wertvolle Hilfsmethode 
für die kultivierende Behandlung der Sprache; sie vermag tief ins Unter- 
bewußtsein, sogar rein Reflektorische einzugreifen, und ist deshalb ein. 
nicht hoch genug einzuschätzender Hılfsfaktur für die Psychotherapie über- 
haupt. Ebenso wird auch die geistige Hygiene, wozu auch die geistige 
Diät gehört, als ein vorzügliches Mittel zur Ausmerzung von Sprachfehlern. 
betrachtet werden müssen. Da es sich hei den nervösen Sprachstörungen 
um z. T. recht komplizierte Krankheitsformen handelt, erscheint es mir auf 
Gıund meiner langjährigen Erfahrungen auf diesem Gebiete zweifelhaft, 
ob die heilpädagogische Übungstherapie in allen Fällen allein zum Ziele- 
führen kann. Der Rat des eıfahrenen Spracharztes, der auch Neurologe 
und gleichzeitig Psychologe sein muß, wird nicht entbehrt werden können.. 
In manchen Fällen wird anßerdem die Übungstherapie eine wirksame 
Unterstützung durch die medikamentöse Behandlung erfahren müssen, die- 
natürlich seitens der Heilpädagogik nicht in Anwendung gebracht werden 
kann, Bei peripheren Störungen wird oft auch ein chirurgischer Eingriff 
nicht zu vermeiden sein. 

Bemerkenswert erscheint es, daß auch anf andern motorischen Ge- 
bieten dem Sıottern ähnliche Erscheinungen auftreten können. So spricht 
man von Geh-, Schreib-, Klavier- und Trompetenstottern. Das Schreib- 
stottern ist natürlich dem Sprechstottern am nächsten verwandt; beim 
Schreiben werden die zum Gedankenausdruck erforderlichen Energien an-- 
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statt auf die Sprachmuskulatur auf die Handmuskulatur übertragen. Geh- 
stottera habe ich nur in einem Falle beobachten können, der aber mit 
einer Unbeholfenheit (Stammeln) im Gebrauch der Sprechorgane gepaart 
war. Der Gehfehler verschwand nach Anwendung therapeutischer Maß- 
nahmen gleichzeitig mit dem Sprachfehler. Die Erfahrung lehrt uns, daß 
die Erscheinungen des Seelenlebens eng verknüpft sind mit körperlichen 
Erscheinungen, schon deshalb kann die Psychologie und besonders die 
Psychopathologie nicht auf die Mitarbeit der Physislogie und Anatomie 
verzichten. Die psychologische und physiologische Beobachtung zeigen, 
daß nicht alle Bestandteile des Körpers in gleich enger Beziehung zur 
Seele stehen. In unmittelbarer Verbindung zu ihr stehen nur die Nerven. 
Die Neurologie ist daher als besonders wertvolle Fundgrube für die Psycho- 
logie, insbesondere aber für die Sprachpsychologie, zu betrachten. 

Die Verschiedenartigkeit der einzelnen Fäille in bezug auf den 
Entwicklungsgang und den Grad des Leidens macht es daher erforderlich, 
daß neben der allgemeinen therapeutischen Behandlung bei jedem 
Schüler noch eine speziell individuelle einzusetzen hat, deren 
Art sich erst nach genauestem Studium des Einzelfalles bestimmen 
läßt. Ein psycho-physisches Leiden bedingt auch eine psycho-physische 
Behandlung. Dies läßt sich mit der erforderlichen Gründlichkeit bei Schul- 
kindern nur in besonderen Sonderklassen bezw. Sonderschulen für Sprach- 
leidende durchführen, wo die Schüler während der ganzen Unterrichtszeit 
unter fachmännischer Behandlung und Beobachtung stehen, wo Arzt und 
Pädagoge fortgesetzt die sorgfältig in den Personalbogen registrierten Auf- 
zeichnungen über jeden einzelnen Schüler sowohl für die wissenschaftliche 
Erforschung des Leidens, als auch für die Therapie dienstbur zu machen 
suchen. Der Wissenschaft wird dadurch ein Material zugetragen, wie es 
in gleicher Zuverlässigkeit nuch nirgends geboten wurde. 

Die Frage der Errichtung von Sonderschulen für sprachleidende Schul- 
kinder wird, wie mir auf meine Anregung vor zwei Jahren durch eine 
Zuschrift des preußischen Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung mitgeteilt wurde, auch »bei der bevorstehenden Reform des Elementar- 
schulwesens in Erwägung gezogen werdene. Auch von der Schulabteilung 
im Reichsministerium des Innern wurde mir durch ein Schreiben vom 
28. April 1920 — III 1170 — mitgeteilt, daß das von mir über diese Frage 
dorthin eingesandte Material zu gegebener Zeit Verwendung finden soll. 
Der Lieferung weiteren Materials über diese Angelegenheit wird nach der 
Mitteilung des Reichsministeriums des Innern gern entgegengesehen. 

Da die Sonderklassen für Sprachleidende in unterrich.licher Hinsicht 
den Anforderungen des Lehrplans der Normalschule zu genügen haben, 
muß für die sprachleidenden Hilfsschulkinder die Hilfsschule selber Sorge 
tragen. Die Aufgabe, Sprachgebrechen zu bekämpfen, ist naturgemäß bel 
schwachsinnigen Kindern weit mühevoller und schwieriger als bei Normal- 
befähigten; deshalb muß der Sprachheilkunde im Ausbildungsplan der 
Hilfsschullehrer breitester Raum gewährt werden. Bekanntlich befinden 
sich unter den Hilfsschülern prozentual bedeutend mehr sprachgebrechlich® 
Kinder als unter den Normalschülern; die Verschiedenartigkeit der dort 
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vorkommenden Fälle, der intellektuelle Tiefstand der Hilfsschüler erfordern 
gerade nach dieser Richtung eingehende Kenntnisse sprachphysiologischer 
und psychotechnischer Art, die sich nicht so ohne weiteres im ‚Hand- 
umdrehen aneignen lassen. Die Grenzgebiete der Pädagogik, Anätomie, 
Physiologie, Neuropathologie, Psychopathologie und die Psychologie der 
Entwicklung müssen helfend mit eingreifen, wenn hier, wie überhaupt 
auf dem Gebiete der Heilpädagogik, Ersprießliches geleistet werden soll. 
Jeder Hilfsschullehrer muß daher auch ein Sprachheillehrer sein. 
Vertreter der genannten Wissenschaften müßten sich zu einer Arbeits- und 
Forschungsgemeinschaft zusammentun, deren Ergebnisse der Lehrerschaft 
dann in der Bekämpfung von Sprachgebrechen wertvolle Dienste leisten 
würden. Innerhalb der Lehrerschaft taucht zurzeit eine Arbeitsgemeinschaft 
nach der andern auf. Seit Jahren habe ich stets auf die Notwendigkeit einer 
solchen Institution für Sprachheilkunde hingewiesen, dadurch würden die 
Lücken der Seminarbildung wenigstens auf diesem Gebiete notdürftig aus- 
geglichen. Im möchte es nicht unterlassen, auch an dieser Stelle nochmals 
einen Appell an die Lehrerschaft zu richten, schleunigst die dringend not- 
wendige Einrichtung solcher Arbeitsgemeinschaften in die Wege zu leiten; das 
Bedürfnis hierzu wird wohl von einsichtiger Seite nicht bestritten werden 
können. Nur auf diese Weise wird der Charlatanerie, die sich gerade auf 
dem Gebiete der Sprachheilkunde zum Schaden für Eltern und Schüler in 
widerlichster Weise breit macht, wirksam entgegengearbeitet werden können. 
Die Heilpädagogik muß diese Aufgabe unverzüglich in die Hand nehmen. 
Solchen Arbeitsgemeinschaften müßten außer den Pädagogen auch Fachärzte 
angehören. Dadurch würden die gemeinsamen Interessen der Lehrer und 
Arzte sehr gefördert. Der Schulmann würde von dem psychiatrisch ge- 
schulten Arzte über seelisch abnorme Vorkommnisse, vom Neurologen über 
Sprachdefekte aufgeklärt werden können, die er zwar wohl aus seiner 
Erfahrung kennt, deren psychiatrische bezw. neurologische Deutung er sich 
aber bisher nicht aneignen konnte. Die Grenzgebiete sind bekanntlich 
sehr fließend. Auch der Arzt würde durch sein Zusammenarbeiten mit 
Pädagogen, insbesondere mit Heilpädagogen, für seine therapeutischen Be- 
strebungen nur gewinnen können. Die Schulverwaltungen haben entschieden 
ein so hohes Interesse an solchem Zusammenarbeiten, daß sie sich diesen 
Bestrebungen sicherlich fördernd anschließen werden. Besonders auch 
über das Problem der nervenkranken Kinder, die infolge der Ermüdungs- 
erscheinungen ihres Gehirns ein fortwährend wechselndes Charakterbild 
zeigen, also wirklich problematische Naturen darstellen, könnte durch eine 
solche Arbeitsgemeinschaft Klarheit geschaffen werden. Derartige Kinder 
könnten auf diese Weise richtig eingeschätzt und wirklich individuell be- 
handelt werden ; das ist nicht allein ein Erfordernis der Hygiene, sondern 
auch eine Forderung der Gerechtigkeit. Die noch zu sehr in den Kinder- 
schuhen steckende pädagogische Pathologie würde auf diese Weise mehr 
und mehr Allgemeingut der Lehrerschaft werden, und die oft vergeblichen 
Bemühungen, das harte Gestein der Psychopathologie zu durchdringen, 
würden sich durch das Zusammenarbeiten der in Frage stehenden Forschungs- 
gebiete zweifelsohne wesentlich fruchtbringender gestalten lassen. Besonders 
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die zum Teil noch ungelösten Probleme auf dem Gebiete der Sprache, 
ihrer Entwicklung und ihrer Störungen lassen sich von der Pädagogik 
allein nicht lösen. Sie ist nicht imstande, die Hindernisse allein zu 
durchdringen und neue Wege zu bahnen. Seit vielen Jahren habe ich 
an dem Werkzeug schmieden helfen, das der Bekämpfung von Sprachleiden 
unter der Schuljugend dienen soll. Die Notwendigkeit der Gründung von 
Sonderklassen ist jetzt zwar allseitig anerkannt; sie sind an zahlreichen 
Orten gegründet oder im Entstehen begriffen; aber dieses Werkzeug bedarf 
noch sehr der Ausgestaltung, ehe es in stolzer Vollendung dasteht. Auf 
keinem heilpädagogischen Gebiete bedarf es noch so sehr der Weiterarbeit 
als gerade auf dem Gebiete der Bekämpfung von Sprachkrankheiten. Es 
müssen noch viele Kärrner Baumaterial zusammenfahren, ehe ein königlicher 
Baumeister zielsicher an die Arbeit gehen kann. Besonders wird auch 
die Psychoanalyse mittels besonderer Methoden bestrebt sein müssen, die 
sich am Unterbewußtsein abspielenden Konflikte bewußt zu machen. 

Sehr wertvoll sowohl für die wissenschaftliche Erforschung der 
einzelnen Sprachleiden, als auch für die Therapie erscheint die Führung 
eines Personalbogens über jeden einzelnen Schüler der Sonderklassen. Die 
verschiedenen Ansichten über Ätiologie und Wesen des Stotterns bedürfen 
beispielsweise noch sehr der Klärung. Es erscheint daher notwendig, 
durch getreue Berichterstattung des Beobachteten allmählich eine fest- 
stehende, unanfechtbare Meinung über Ätiologie, Pathologie und Therapie 
dieser Sprachstörung herbeizuführen. Der Inhalt dieser Personalbogen, die 
an den Hamburger Sonderklassen seit drei Jahren eingeführt sind, wird 
zweifelsohne in hohem Maße geeignet sein, die Unklarheiten auf dem 
Gebiete der Sprachheilkunde, insbesondere auch in therapeutischer Hinsicht, 
beseitigen zu helfen. Auf diese Weise werden die Sonderklassen für 
Sprachkranke auch in den Dienst der medizinischen Forschung gestellt. 

Daß der Personalbogen neben diesem Zwecke auch dem Sprachbeil- 
lehrer zur Orientierung dienen soll, versteht sich von selbst. Er wird 
natürlich als Erstlingswerk — Vorbilder lagen noch nicht vor — noch 
mancherlei Reformen unterzogen werden müssen. Es genügt natürlich 
nicht, daß die einzelnen Rubriken bei der Schüleraufnahme ausgefüllt und 
dann unverwertet in den Schulschränken liegen bleiben. Vor allen Dingen 
muß die Rubrik »Besondere Bemerkungen«, die drei Seiten umfaßt, von 
Zeit zu Zeit sorgfältig ergänzt werden. Auffällige Erscheinungen, die bei 
der Therapie besonders zu Tage treten, müssen hier genau eingetragen, 
und es muß den Gründen nachgespürt werden, die dazu Veranlassung 
boten. Ebenso müssen die oft recht kurvenartigen Schwankungen des 
Heilvorganges dort Berücksichtigung finden. Die Angaben müssen der 
wissenschaftlichen Forschung unterworfen werden; dadurch wird die Sprach- 
heilkunde immer mehr zu einer exakten Wissenschaft erhoben werden. 
Ich halte daher gerade die Rubrik: » Besondere Bemerkungen«, der absichtlich 
ein besonders breiter Raum eingeräumt wurde, zurzeit für die wichtigste. 

Der an den Hamburger Sonderklassen für Sprachkranke eingeführte 
Personalbogen umfaßt 8 Seiten. Seite 1 zeigt, auf dieselbe verteilt, 
folgenden Aufdruck: 
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Jahrgang 19... 
Oberschulbehörde, Sektion für das Volksschulwesen. 
Schule für Sprachkranke. 
Personalbogen (Anhang zum Gesundheitsbogen) 
für 
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Seite 2 verlangt Angaben 
1. über die persönlichen Verhältnisse (Name des Kindes, Geburtstag 
und Geburtsjahr, Namen und Stand des Vaters oder Pflegevaters, 
Wohnung), 
über den Schulbesuch (In welcher Klasse ist das Kind sitzen ge- 
blieben? Lag der Grund des Zurückbleibens in der Sprache des 
Kindes? in körperlicher Schwäche? in mangelhafter Begabung? in 
mangelhaftem Gehör? in unregelmäßigem Schulbesuch?), 
3. über die bei dem Kinde beobachteten Sprachfehler (Stottern, periodisch 
oder dauernd? Stammeln, Poltern, andere Sprachkrankheiten). 


Auf Seite 3 soll die Vorgeschichte zusammengestellt werden und 
ıwar an Hand folgender Fragen: Welche erbliche Belastung des Kindes 
ist festzustellen? Leiden Geschwister oder weitere Familienglieder an 
sprachlichen oder geistigen Gebrechen? Welche Schädigungen hat das 
Kind erlitten bei der Geburt (Frühgeburt?), durch Unfall, Schreck usw.? 
Welche Krankheiten hat das Kind durchgemacht? Wie ist die Lebens- 
weise des Elternhauses (normal, dürftig, höheren Ansprüchen genügend)? 
Wie verlief die Zahnung? Wann hat das Kind laufen gelernt? Wann 
hat das Kind begonnen, sich rein zu halten? Wann hat das Kind sprechen 
gelernt? Wann haben die Angehörigen das Übel zuerst bemerkt? Was 
it den Eltern als Ursache oder Veranlassung des Übels aufgefallen? 
Welche Behandlung hat das Sprachleiden des Kindes bisher erfahren? 
Was ist bisher für die körperliche Kräftigung des Kindes getan (Sommer- 
irische, Ferienpflege usw.)? Seite 4 und 5 sind für Eintragung des Be- 
fündes nach folgendem Schema bestimmt: 

A. Allgemeine Untersuchung. 

a) Körperliche Eigenschaften und Fähigkeiten: Allgemeine Körper- 
teschaffenheit: Skrophulose, Blutarmut, Rachitis. 

Nervensystem (Lähmungen, Reflexe): Pupillenreflexe, Rachenreflexe, 
sonstige nervöse Lähmungen, Mitbewegungen. — Zahnstellung, Gaumen, 
Gaumensegel, Nase. Sind Adenoide vorhanden? Mandeln, Kehlkopf. 
Atmungstyp (Nasenatmung). Schlaf (Morgenschläfer?). Verdauung. Üble 
Angewohnheiten. Körperliche Eigentümlichkeiten (besondere Geschicklich- 
keit, Linkshändigkeit, Gang usw.). Hörfähigkeit, Sehfähigkeit. 

b) Geistige Eigenschaften: 

Veranlagung. Aufmerksamkeit beim Eintritt — später. Ermüdbarkeit. 
Temperament. 
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B. Prüfung der Sprache nach Auffassung und Wiedergabe. 

Lesen. Schreiben nach Diktat. Nachsprechen von Sätzen, Worten, 
Silben Lauten. Spontansprechen. Stammeln? Bei welchen Lauten? 
Stottern? Bei welchen Lauten besonders? Sprechstimme. Höhe der 
Sprechstimme. Fiüsterstimme. Spricht das Kind auch während der Ein- 
atmung? Singen. 

C. Häusliche Verhältnisse. 

Soziale Lage der Familie. Zahl und Alter der Familienmitglieder. 
Regelmäßige Mahlzeiten. Bekommt das Kind Alkohol bezw. raucht es? 
In welcher Form werden ihm Reizmittel gewährt? Gewohnheitsmäßig 
oder ausnahmsweise? Wird das Kind außerhalb der Schule noch irgend- 
wie beschäftigt? Seite 5—8 sind besonderen Bemerkungen vorbehalten. 

Da das Kind die Lautsprache durch Nachahmung erlernt, hat die 
Sprachentwicklung die Sinnesentwicklung zur Voraussetzung. Das Kind 
muß erst beobachten und dann nachahmen lernen. Die Beobachtungszabe, 
also die Fähigkeit der Sinne, Eindrücke aufzunehmen und festzuhalten, 
ist beim schwachsinnigen Kinde oft in hohem Maße beeinträchtigt. Die 
Pflege der Sinne muß daher beim Hilfsschulkinde zunächst im Vorder- 
grunde der Heilbehandlung stehen, eine Forderung, der die heutige Hilfs- 
schulpädagogik auch in weitgehendstem Maße Rechnung trägt. Die Sinne 
des normalen Kindes entwickeln sich in der Regel von selbst, beim 
schwachsinnigen Kinde aber stößt dies oft auf große Schwierigkeiten. Ist 
die Sinnesentwicklung hinreichend fortgeschritten, ist die Aufmerksamkeit 
geweckt, dann, erwacht in der Regel auch die Sprechlust. Aber nicht nur 
die Sinnesentwicklung ist bei schwachsinnigen Kindern zurückgeblieben, 
auch der Muskeltrieb ist oft recht schwach entwickelt. Mit dem Erwachen 
der Sprechlust muß daher auch die Muskulatur der Sprachorgane einer 
gründlichen Schulung unterworfen werden. Idiotische und schwachsinnige 
Kinder lernen bekanntlich nicht nur spät gehen, sondern auch spät 
sprechen. Die Ausbildung der Muskulatur der Sprachorgane muß mit dem 
Schreiblese- und Anschauungsunterrichtt Hand in Hand gehen. Jede 
Muskelübung ist zugleich auch eine Willensübung, also eine Übung des 
Zentralnervensystems; sie ist nicht allein eine Leibes-, sondern gleichzeitig 
auch eine geistige Übung, die zur allgemeinen Hebung der Psyche und 
somit auch der Sprachentwicklung dient. 

In einigen, glücklicherweise nur wenigen Fällen müssen Kinder der 
Schule zugeführt werden, deren Sprachschatz sich nur auf wenige Worte 
erstreckt oder gar noch ganz ohne Sprache sind, trotzdem sie über eine 
normale Hörfähigkeit verfügen. Es handelt sich dabei um hörstumme 
Kinder. Die Hörstummheit kommt bei Kindern im 3.—7. Lebensjahre 
vor, nur in einem Falle habe ich dieses Gebrechen noch im 10. Lebens- 
jahre beobachten können. Hier muß sorgfältig geprüft werden, ob es sich 
um geistig normale oder um geistesschwache hörstumme Kinder handelt. 
Schwachsinnige Hörstumme gehören natürlich in die Hilfsschule; aber bei 
weitem nicht alle hörstummen Kinder sind als geistesschwach anzusehen; 
es gibt darunter auch durchaus normal befähigte Kinder, die unbedingt 
vor der Hilfsschule bewahrt und sofort den Sonderklassen für Sprach- 
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kranke zugeführt werden müssen. Die Prognose für derartige Kinder ist 
durchaus günstig. Eine Verwechselung der Hörstummheit mit Taubstumm- 
heit liegt für den Laien zwar nahe, sollte aber in Fachkreisen nicht vor- 
kommen. Sobald beim hörstummen Kinde die Aufmerksamkeit und der 
Nachahmungstrieb hinreichend geweckt sind, stellt sich die normale 
Sprache oft überraschend schnell ein. In zahlreichen Fällen ist die Hör- | 
stummheit auf starke Anschwellung der Rachenmandeln zurückzuführen; 
die Geschwulste müssen dann, ebenso wie die oft vorhandenen Wuche- 
rungen im Nasen- und Rachenraum auf operativem Wege entfernt werden. 
Die Ursachen der Hörstummheit sind in diesen Fällen nicht zentraler, 
sondern peripherer Art; derartige Kinder sind meistens schon an dem 
hohen Gaumendach erkenntlich. Nach Entfernung dieser Hindernisse tritt 
bei solehen Kindern meist eine überraschende Wandlung ein; sie werden 
geistig regsamer und lebhafter. In sprachlicher Hinsicht müssen sie aber 
dann doch noch in manchen Fällen einer besonderen Übungstherapie 
unterworfen werden. Kinder mit organischen Defekten der Sprachorgane 
müssen stets dem Arzte zugeführt werden. Stammeln, Näseln, Lispeln, 
Agrammatismus sind Sprachgebrechen, die unter Hilfsschülern stark ver- 
breitet sind; über die Art ihrer Beseitigung gibt jede Sprachheilkunde hin- 
reichend Auskunft. 

Die beste Fürsorge ist natürlich die Vorsorge. Wo letztere außer acht 
gelassen wird, wird auf das wichtigste und sicherste Mittel zur Bekämpfung 
von Sprachgebrechen verzichtet. Wie schon erwähnt, erlernt das Kind 
die Sprache der Erwachsenen hauptsächlich durch Nachachmung; natürlich 
ist hierbei in erster Linie das gute Vorbild der Mutter von höchster Be- 
deutung. Die sogenannte »Ammensprache«, die manche Mütter ihren 
Kindern gegenüber anwenden, kann nur schädigend auf die lautliche Aus- 
bildung der Kindessprache wirken; manche Sprachfehler sind lediglich 
hierauf zurückzuführen. Der Trieb der Nachahmung und auch die Nach- 
ahmungskraft sind bei Kindern viel stärker vorhanden als bei Erwachsenen. 
In meiner seit fünf Jahren bestehenden öffentlichen Sprechstunde für 
Sprachleidende habe ich oft Gelegenheit gefunden, Sprachfehler des Kindes 
auf die Umwelt zurückführen zu können. Schleunigste Beseitigung dieser 
shädigenden Einflüsse ist dringend erforderlich. Bevor nicht das Vorbild 
den Sprachfehler ablegt, kann vom Kinde ein einwandfreies Sprechen nicht 
erwartet werden. 

Da Kinder im vorschulpflichtigen Alter alle noch im Stadium der 
Sprachentwicklung stehen, müssen vor allen Dingen auch die Kinder- 
särtnerinnen mit der Überwachung der Sprachentwicklung und der Be- 
sæitigung etwaiger Sprachstörungen vertraut sein; manche im Entstehen 
begriffene Sprachfehler lassen sich in den Kindergärten oft schon im Keime 
ersticken. Die Vorbildung der Kindergärtnerinnen muß daher auch die 
Hygiene der Stimme und Sprache umfassen. Seitens des Hamburger 
fröbelvereins wurden mir aus den Kindergärten zahlreiche mit Sprach- 
gebrechen behaftete Kinder vorgestellt; die Kindergärtnerinnen standen der 
Bekämpfung dieser Sprachfehler ratlos gegenüber, weil ihnen die in Frage 
kommenden Behandlungsmethoden fremd waren. Diese Tatsache zwang 
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mich dazu, für die Leiterinnen der Hamburger Kindergärten einen be- 
sonderen Ausbildungskursus in Sprachheilkunde einzurichten. Gerade die 
Kindergärten kommen für die Bekämpfung von Sprachgebrechen in aller- 
erster Linie in Betracht; hier muß unbedingt der Hebel zuerst angesetzt 
werden. Die Zahl der Kinder, die mit Sprachgebrechen ins schulpflichtige 
Alter eintreten, würde sich auf diese Weise bedeutend verringern lassen. 

Jedem erfahrenen Schulmanne ist bekannt, daß ein beträchtlicher Teil 
der Schulanfänger nicht alle Laute lautrichtig zu sprechen vermag. Die 
fehlenden oder fehlerhaft gebildeten Laute müssen dann beim Schreiblese- 
und Anschauungsunterricht bewußt physiologisch eingeübt werden. Ge- 
schieht dies nicht, so stammeln die Kinder weiter. Auf akustischem Wege 
(Vorsprechen) allein läßt sich in vielen Fällen das Stammeln nicht ab- 
stellen; es muß daher auch der optisch-taktile Weg zu Hilfe genommen 
werden. Dazu müßte jeder Lehrer der Elementarklasse befähigt sein. Die 
Lautphysiologie muß er unbedingt beherrschen, sonst wird er in zahl- 
reichen Fällen trotz mühevollster Arbeit nichts erreichen können. Bei der 
Einübung jedes einzelnen Lautes muß er sich klar darüber sein, welche 
Vorgänge in den Atmungs-, Stimm- und Artikulationsorganen zur Bildung 
derselben erforderlich und welche Mittel anzuwenden sind, um etwaige 
Fehler bei der Lautbildung zu beseitigen. In den allermeisten Fällen 
werden die Stammler auf diese Weise dann am Ende des ersten Schul- 
jahres alle Laute und Lautverbindungen richtig bilden und zusammenfügen 
können. Nirgends ist es leichter, einen kleinen Sprachfehler oder kleine 
Mängel im Sprechen abzustellen, als beim ersten Leseunterricht in der 
Schule. Es ist durchaus unnatürlich, ein Kind, welches noch nicht laut- 
richtig spricht, zum Lesen zu bringen. Vokale sowohl, wie Konsonanten 
müssen fehlerfrei gebildet, und schwierigere Konsonantenverbindungen mit 
besonderer Sorgfalt geübt werden. Das erfordert von seiten des Lehrers 
eine genaue Kenntnis der Lautphysiologie und ein gutes Vorbild. Es 
kommt nicht darauf an, daß die Kinder schnell lesen, sondern gut lesen 
und sprechen lernen. Wird auf der Unterstufe der Volksschule der 
Pflege der Sprache nicht -der erforderliche Wert beigelegt, so liegt es auf 
der Hand, daß, namentlich wenn noch auf schnelles Sprechen Wert gelegt 
wird, Sprachfehler entstehen müssen und schon in geringerem Grade vor- 
handene verstärkt werden. Jeder Lehrer muß daher bereits auf den Lehrer- 
bildungsanstalten mit den erforderlichen Kenntnissen auf dem Gebiete der 
Physiologie und Psychologie der Sprache ausgerüstet werden; er muß 
die Sprachheilkunde wenigstens in ihren Grundzügen beherrschen. Nach 
meinen Erfahrungen sind zahlreiche Lehrer zurzeit nicht einmal in der 
Lage, so wesensverschiedene Sprachgebrechen, wie Stottern und Stammeln, 
voneinander zu unterscheiden. Natürlich wissen sie sich nicht zu helfen, 
wenn sie etwa vor die Aufgabe gestellt werden, Fälle von Näseln und 
Lispeln zu beseitigen. Diese Lücke müssen die Lehrerbildungsanstaltem 
schleunigst ausfüllen. 

Auch die Schulärzte müssen mehr als bisher geschehen ist, sich der 
sprachgebrechlichen Kinder annehmen; sie müssen daher nicht nur Kinder-, 
sondern auch Sprachärzte sein. Bei der Durchsicht der Gesundheitsbogen 
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sprachkranker Kinder fand ich fast nie einen, der irgendwelche von schul- 
ärztlicher Seite herrührende Eintragungen über den Sprachdefekt enthielt, 
und dabei ist doch Sprachhygiene ein nicht zu unterschätzender Teil der 
Volkshygiene. Die Sprachheilkunde muß Allgemeingut der Schulärzte sein. 

Es gibt nun bekanntlich auch zahlreiche Fälle, in denen die Beseiti- 
gung des Stammelns auf erhebliche Schwierigkeiten stößt; solche Kinder 
müssen gleich bei der Einschulung den Sonderklassen. für Sprachleidende 
überwiesen werden. Die in Frage kommenden Lernanfänger müssen 
gleich zu Anfang des Schuljahres einer Untersuchung auf ihre Sprache 
unterzogen werden. Dem erfahrenen Fachmann wird es dabei mit ziem- 
licher Sicherheit gelingen, die für die Sonderklassen geeigneten Fälle aus- 
findig zu. machen. In den meisten Fällen liegt die Ursache des Stammelns 
in den zentralen Gebieten des Sprachmechanismus; diese Zentrale, von der 
die einzelnen Funktionen beim Sprechen geleitet werden, ist das Zentral- 
nervensystem. Ist hier in den zuleitenden oder ableitenden Bahnen zu 
den Sprachorganen eine Störung vorhanden, dann fällt naturgemäß die 
Leistung der Sprachorgane mangelhaft aus. Aber auch die letzteren selbst 
können Mängel aufweisen; auch dann muß die Arbeitsleistung mangelhaft 
ausfallen. Es handelt sich dann um Kinder mit Defekten in den peri- 
pheren Organen des Sprachmechanismus (Hasenscharte, gespaltener Gaumen, 
übergroße Gaumenmandeln, Bewegungshemmungen oder Verkümmerung 
des Gaumensegels, Anschwellungen der Rachenmandeln, Wucherungen usw.). 
Solche Schüler gehören in erster Linie zum Arzte; aber auch nach er- 
folgter ärztlicher Behandlung sind heilpädagogische Maßnahmen zur Her- 
beiführung einer einwandfreien Sprache meist noch unerläßlich. Nur 
selten stellt sich auch bei geistig normal veranlagten Schülern nach er- 
folgter Operation die normale Sprache von selbst ein. Wie die Erfahrungen 
aus meiner heilpädagogischen Sprechstunde lehren, werden hochgradige 
Stammler trotz normaler geistiger Begabung häufig verspätet eingeschult, 
weil sie dem Nichtfachmann als noch nicht unterrichtsfähig erscheinen. 
Sie sind aber lediglich nur sprachlich, nicht geistig zurückgeblieben. 
Solche Kinder müssen gleich den Sonderklassen für Sprachleidende zu- 
geführt werden, in denen sie solange bleiben müssen, bis sie nach Be- 
geitigung des Sprachdefektes in die Normalschulklassen übertreten können. 
Sie verlieren dann nichts von der kostbaren Schulzeit, und den Eltern 
werden unnötige Sorgen erspart. Die pädagogische Behandlung wird sich 
für jedes einzelne Kind individuell zu gestalten haben. Es wird sorgfältig 
zu prüfen sein, ob die verzögerte Sprachentwicklung und Sprachdefekte 
auf sensorische, motorische, rein zentrale oder auch periphere Ursachen 
zurückzuführen sind. In zahlreichen Fällen konnte ich beobachten, daß 
sich Stottern und auch Stammeln nach Infektionskrankheiten entwickelten. 
Nach Diphtheritis stellen sich manchmal Lähmungserscheinungen des 
Gaumensegels ein; die Sprache wird dadurch stark näselnd. Alle Infektions- 
erreger erzeugen ein Gift, welches auch stark schädigend auf das Zentral- 
nervensystem wirken kann. Es leuchtet daher ein, daß neben andern 
nervösen Erscheinungen nach überstandenen Infektionskrankheiten auch 
zentrale Sprachgebrechen entstehen können, deren Beseitigung sofort in 
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Angriff genommen werden muß. Oft bieten Infektionskrankheiten auch 
die Veranlassung zu Rückfällen; diese Erscheinung dürfte ebenfalls auf 
Vergiftung des Zentralnervensystems durch den Infektionserreger zurück- 
zuführen sein. In allen solchen Fällen müssen die Kinder gleich konse- 
quent zum langsamen, ruhigen Sprechen angehalten werden. Hilft das 
nicht, so müssen sie unter Umständen eine Zeitlang zum Schweigen ver- 
urteilt werden. Dies Schweigegebot wurde früher auch als Einleitung bei 
der Heilbehandlung des Stotterns angewandt; dieser Methode war sicherlich 
die wissenschaftliche Berechtigung nicht abzusprechen. Die für die 
Sprache in Betracht. kommenden Bahnen und ‘Zentren werden auf diese 
Weise geschont, sie erholen sich und gesunden allmählich. Auf keinen 
Fall aber darf man das Sprachübel, sofern es auf überstandene Infektious- 
krankheiten zurückzuführen ist, sich selbst überlassen. Jedoch muß davor 
gewarnt werden, die etwa erforderlichen Atmungs-, Stimm- und Artikulations- 
übungen zu übertreiben. Bei den Übungen ist peinlichste Rücksicht- 
nahme auf die individuelle Ermüdungsgrenze geboten. Jede 
Muskelübung ist auch Nervenübung; durch übermäßiges Üben der 
Muskulatur können die geschwächten Nervenpartien unter Umständen 
noch mehr geschädigt werden. Bei einem jungen 20jährigen Manne 
beobachtete ich nach Diphtherie Lähmungserscheinungen des Gaumen- 
segels; die Sprache wurde infolgedessen näselnd. Das Übel trat um 
so stärker in die Erscheinung, je länger er die Sprachorgane übte. 
Ich empfahl ihm, eine Zeitlang möglichst wenig und leise zu sprechen; 
nach einiger Zeit waren die Lähmungserscheinungen verschwunden. 
Stark forciertes Üben hätte in diesem Falle nur schaden können. Die 
Aussichten auf Beseitigung des Stammelns sind, wenn es in fachmännische 
Hand genommen wird, im allgemeinen sehr günstig; vor allen Dingen 
sind hier die Heilerfolge nicht Scheinerfolge, sondern Dauererfolge. Anders 
verhält es sich mit dem Stottern, einem Sprachleiden, dessen Bekämpfung 
auch in Sonderklassen noch auf recht erhebliche Schwierigkeiten stößt. 
Der Erfolg der Behandlung hängt hier nicht allein vom Subjekt, sondern 
vor allem auch von der intensiven Mitarbeit des Objektes, des Schülers, 
sowie dessen Umwelt ab. Versagt das Objekt in dieser Hinsicht, unter- 
stützt nicht das Eiternhaus die therapeutischen Maßnahmen, so ist eine 
radikale Beseitigung des Leidens nicht zu erhoffen. Die Eltern sind meist 
der Meinung, daß mit der Unterbringung des Kindes in einer Sonderklasse 
für Sprachkranke alles Erforderliche geschehen: sei, mit Ungeduld erwarten 
sie das Heilresultat, von dem sie glauben, daß es in wenigen Wochen 
oder Monaten zu erwarten sei.!) Der Schüler spricht auch, wenn er sich 
streng an die Anleitung des Heillehrers hält, oft schon nach wenigen 
Tagen fließend, aber nur dann, wenn er sich streng an die vorgeschriebenen 
Regeln hält; aber dennoch stottert er außerhalb der Schule, wenn er sich 
gehen läßt und nicht mehr unter dem suggestiven Einfluß seines Lehrers 
steht, weiter. Der Schüler hat zwar gelernt, das Übel so zu unterdrücken, 


1) Vgl. W. Carrie, Sonderklassen für sprachkranke Schulkinder. Langen- 
salza, Verlag von Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1916. 
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daß es an den peripheren Stellen nicht in die Erscheinung tritt, das be- 
deutet aber noch lange keine Heilung. Außerhalb der Schulzeit müssen 
die Eltern die Überwachung der Sprache zu übernehmen in der Lage sein; 
dazu müssen sie durch die Schule befähigt werden. Den Eltern muß bei 
der Aufnahme ihres Kindes ein Merkblatt überreicht werden, das Auf- 
klärung gibt über das Wesen des Sprechübels, das Anweisungen enthält, 
in welcher Weise die Sprache zu überwachen ist und wie sich die Um- 
welt dem sprachkranken Kinde gegenüber zu verhalten hat. Aufklärende 
Vorträge auf Elternabenden sind dringend erforderlich. Auch 
empfiehlt es sich, den Eltern das Recht einzuräumen, jederzeit dem Heil- 
unterrichte beiwohnen zu können. Sie hören dann, wie das Kind in der 
Schule spricht, sie sehen, welche Mittel der Lehrer anwendet. um eine fließende 
Sprache herbeizuführen, und sie können Vergleiche anstellen zwischen der 
Sprache des Kindes im Elternhause und in der Schule. Stellen sich Rück- 
fälle ein, so muß durch Rücksprache mit den Eltern die Ursache erforscht 
und nach Möglichkeit. beseitigt werden. Die Beobachtungen, die während 
der Heilbehandlung gemacht werden, müssen möglichst genau in die 
Personalbogen eingetragen werden; diese Eintragungen müssen recht häufig 
erfolgen und nach allen möglichen Richtungen ergänzt werden. Der Heil- 
lehrer kann sich auf diese Weise jederzeit über jeden einzelnen Schüler 
genau orientieren; er kann nach genauem Studium des Einzelfalles an der 
Hand der im Personalbogen enthaltenen Eintragungen nur Anleitungen 
geben; die Heilung läßt sich nicht erkaufen. Der Sprachheillehrer, der 
ohne weiteres jedem Stotterer bestimmt Heilung in Aussicht stellt, handelt 
gewissenlos. Die heute angewandte, auf noch durchaus unsicherer Basis 
beruhende Therapie, die in der Hauptsache noch spekulativ ist und 
wissenschaftlich exakter Grundlagen leider noch entbehren muß, ist nicht 
imstande, irgendwelche Garantie für den vollen Erfolg zu bieten. Wohl 
gibt es zahlreiche geheilte Stotterer; mit dem 12. Lebensjahre scheint be- 
reits auf Grund neuzeitlicher statistischer Aufnahmen in vielen Fällen ein 
Rückgang des Leidens einzutreten. Nach meinen Beobachtungen aber 
handelt es sich dabei um Selbstheilungen, die ja bei jeder Krankheitsform 
vorkommen. Mit zunehmendem Alter schwindet in manchen Fällen das 
Leiden von selbst oder nimmt erträglichere Formen an, die dem damit 
behafteten Individuum weniger lästig werden. Die Therapie bedarf des- 
halb notgedrungen einer wissenschaftlichen Vertiefung; gerade auf diesem 
Gebiete bedarf die Heilpädagogik in erster Linie der Mithilfe aller in Frage 
stehenden Wissens- und Forschungsgebiete, um mit den erforderlichen 
Kampfmitteln gegen das widerspenstige Stotterübel besser ausgerüstet zu 
werden. Für die Notwendigkeit dieser Zusammenarbeit kann ich auf Grund 
meiner langjährigen Tätigkeit in Heilkursen und Sonderklassen, sowie der 
Erfahrungen in meiner heilpädagogischen Sprachstunde mit zahlreichen 
Belegen aufwarten. Wohl auf keinem Gebiete läßt sich dem Laien leichter 
etwas vormachen wie gerade auf dem Gebiete des Stotterns. Ein Vater, 
der mich mit seinem stotternden Sohne aufsuchte, erklärte mir schon nach 
der zweiten Übungsstunde, das Stottern sei nun wohl endgültig ver- 
schwunden. Der Sohn vermochte bereits längere Geschichten in fließender 
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Rede wiederzugeben und konnte sich auch mit dem Vater ohne jegliches 
Stottern unterhalten. Er brach trotz meiner eindringlichen Vorhaltungen 
die Behandlung ab, mit dem Resultat, daß der Sohn in früherer Weise 
weiter stotterte. 

Notwendig ist die Einrichtung von öffentlichen heilpädagogischen 
Sprechstunden, die selbstredend von fachmännischer Seite geleitet werden 
müssen. Sie dienen in erster Linie der sachgemäßen Beratung. Ob eine 
medizinische oder nur rein heilpädagogische Behandlung angebracht er- 
scheint, läßt sich in den allermeisten Fällen in solchen Sprechstunden 
ohne weiteres entscheiden. Sie sollen auch der Bekämpfung des Kur- 
pfuschertums dienen. Es ist unglaublich, wie oft die Eltern von ge- 
wissenlosen sogenannten „Sprachheillehrern‘‘ geradezu ausgebeutet werden. 
Ich könnte darüber Wunderdinge erzählen. Die Notwendigkeit derartiger 
Einrichtungen wird auch von ärztlicher Seite durchaus anerkannt, das be- 
weist die Tatsache, daß mir sehr oft sprachleidende Kinder von Arzten 
in meine Öffentliche Sprechstunde geschickt wurden. In leichteren Fällen 
konnte ich auch dort die Therapie selbst in die Hand nehmen; ich konnte 
die oft recht besorgten Eltern aufklären und ihnen Ratschläge für die Be- 
handlung erteilen; die Mütter stellten mir die betreffenden Kinder von 
Zeit zu Zeit vor, und ich hatte die Freude, daß diese ambulatorische 
Behandlung in zahlreichen Fällen zum Ziele führte. Auch für schwach- 
sinnige Kinder zeigte sich diese Sprechstunde sehr wertvoll. Der heutige 
Stand der Psychopathologie ermöglicht es, auf Grund eingehender Unter- 
suchungen einigermaßen sichere Schlüsse über die Bildungsfähigkeit zu 
bilden. Im Bedarfsfalle kann den Eltern Rat erteilt werden über die 
„weckmäßigste Einschulung des Kindes; für Psychopathen können ge- 
eignete Anstalten empfohlen werden, ebenso für Kinder mit körperlichen 
Gebrechen. Stets handelt es sich in dieser Sprechstunde um Sorgenkinder, 
die der Fürsorge dringend bedürfen. Es ist anzunehmen, daß sich überall 
sachkundige Heilpädagogen finden werden, die bereit sind, sich dieser un- 
bedingt notwendigen Arbeit bereitwillig und ehrenamtlich zu unterziehen. 
Die Schulverwaltungen werden sicherlich gern bereit sein, derartige In- 
stitutionen zu fördern und nötigenfalls zu unterstützen. Besonders für die 
schwachsinnigen, schwachbefähigten oder mit psychopathischer Konstitution 
behafteten Kinder besteht zurzeit ein dringendes Bedürfnis für eine derartige 
heilpädagogische Sprechstunde. Die Berichte aus den Städten, die eine 
solche Beratungs- und Auskunftsstelle nach dem Hamburger Vorbilde ein- 
gerichtet haben, lauten überaus günstig. Diese Beratung soll Eltern, 
Lehrern und sonstigen Erziehern Anleitung geben nicht nur über sprach- 
gebrechliche, . sondern auch schwer erziehbare, meist psychopathische Kinder, 
sowie auch über geistig Zurückgebliebene. Es besteht vielfach noch ein 
geringes Verständnis für die Eigenart solcher Kinder, und es ist daher 
ein dringendes Bedürfnis, ihnen eine verständige Fürsorge angedeihen zu 
lassen, um sie vor schweren geistigen und sittlichen Gefahren zu schützen. 
Diese Bestrebungen scheinen demnächst auch eine reichsgesetzliche Rege- 
lung zu erfahren. Die Leitung einer derartigen Beratungsstelle muB 
natürlich in der Hand eines psychiatrisch, sowie sprachheilkundlich ge- 
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bildeten Heilpädagogen liegen. Vom menschlichen und nationalen Stand- 
punkte ist schnellste Hilfe für diese Kinder geboten. Bei den mit psycho- 
pathischer Konstitution behafteten Kindern handelt es sich nicht um solche, 
die mit irgend einem Schwachsinnsgrade (Idiotie, Imbezillität, Debilität) 
belastet sind, auch handelt es sich nicht um Geisteskranke, aber dennoch 
liegen bei ihnen zahlreiche krankhafte seelische Erscheinungen, besonders 
auf dem Gebiete des Gefühlslebens vor; ohne rechtzeitiges Eingreifen 
werden sie fast ausnahmslos dem Verbrechen, der Prostitution, dem Land- 
streichertum oder gar der ausgeprägten Geisteskrankheit in die Arme ge- 
trieben. Hier tut sachverständiger Rat dringend not. Viele von ihnen 
können dadurch vor den Straf- und Besserungsanstalten bewahrt bleiben. 
Der Psychopath ist, wie die Psychiatrie lehrt, ebenso leicht zum Guten, 
wie zum Bösen zu leiten. Die Mehrzahl dieser bedauernswerten Menschen 
hätte vor ihrem Schicksal bewahrt werden können, wenn ihnen in der 
Jugend die richtige Behandlung zuteil geworden wäre. Die Erfahrungen, 
die ich in meiner heilpädagogischen Sprechstunde seit Jahren machte, sind 
derart günstiger Art, daß ich diese Einrichtung nach jeder Richtung hin 
nur warm empfehlen kann; sie entspricht einem dringenden öffentlichen 
Bedürfnis. 

Die Zahl der sprachleidenden Schüler ist derartig hoch, daß die 
Schule sich der Verpflichtung, sich dieser Kinder mehr als bisher an- 
zunehmen, nicht länger mehr entziehen kann. Das hat die Statistik über 
Sprachgebrechliche in den Hamburger Volksschulen schlagend bewiesen; 
sie hat geradezu bahnbrechend gewirkt. Überall brach sich die Erkenntnis 
Bahn, daß auf dem Gebiete des Sprachheilwesens Reformen unbedingt in 
Angriff genommen werden mußten. Die Statistik hatte das auf der 
nächsten Seite angegebene Ergebnis; es stammt aus dem Jahre 1917. 

Die in früheren Jahren über die Verbreitung von Sprachdefekten 
aufgenommenen Statistiken zeigen fast ausnahmslos den Übelstand, daß sie 
sich lediglich auf die Feststellung der Zahl der sprachgebrechlichen 
Kinder beschränken. Über Heilversuche und Heilerfolge, Hemmungen in 
unter: ichtlicher und beruflicher Hinsicht, die für die, Beurteilung der Not- 
wendigkeit und des Wertes therapeutischer Maßnahmen unerläßlich sind, 
geben sie meist keine bestimmte Auskunft. Über Heilerfolge findet man 
höchstens hin und wieder mehr oder weniger verschleierte Angaben. 

Die Statistik ergibt, daß nicht weniger als 1,45°/, der hamburgischen 
Volksschüler mit Sprachgebrechen behaftet sind, darunter befinden sich 
0,840/, Stotterer. Die Berliner Statistik aus dem Jahre 1918 ergibt ein 
ähnliches Resultat. Angesichts dieser hohen Zahl muß es als eine durch- 
aus dringende Aufgabe der Schulverwaltungen und vor allem auch der 
Schulärzte bezeichnet werden, nach Mitteln und Wegen Umschau zu halten, 
die geeignet sind, Sprachkrankheiten wirksamer zu bekämpfen, als es 
tisher geschehen ist. Daß in dieser Hinsicht bis jetzt in den meisten 
Städten noch so wenig geschehen ist, ist wohl aus der Tatsache zu er- 
klären, daß die Institution der Schulärzte noch neu und an manchen Orten 
erst im Entstehen begriffen ist. Außerdem ist die Sprachheilkunde für 
viele Ärzte noch ein Gebiet, das sie ganz der Heilpädagogik überlassen, 


| Statistik über sprachgebrechliche Schulkinder in den Hamburger Volksschulen 
(Januar 1917). 
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Zusammenstellung I. 
Von den Stotterern im vollendeten 
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14. IE oe uuaa a 123 —.., 
759 Knaben 206 Mädchen = 965 Schüler 
Zusammenstellung II. 


Von den Stammlern standen im vollendeten 
6. Lebensjahre 28 Knaben + 10 Mädchen — 38 Schüler . 
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257 Knaben 148 Mädchen = 405 Schüler 


Zusammenstellung IL 


Von den mit „anderen Sprachgebrechen“ behafteten Schülern 
standen im vollendeten 


6. Lebensjahre 12 Knaben + 2 Mädchen —= 14 Schüler 
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192 Knaben 102 Mädchen = 294 Schüler 


es sei denn, daß es sich um die Beseitigung organischer Defekte 
handelt. 

Die geringe Zahl der Stotterer im 6. Lebensjahre in der Hamburger 
Statistik ist darauf zurückzuführen, daß die Erhebungen im Januar, also 
am Schlusse des Schuljahres vorgenommen wurden, mithin die meisten 


46 A. Abhandlungen. 


Kinder der untersten Klasse das 7. Lebensjahr bereits überschritten hatten, 
Während die Zahl der Stotterer bis zum 12. Lebensjahre trotz der be- 
stehenden Heilkurse ständig im Steigen begriffen ist, geht die Zahl der 
Stammler zusehends zurück (Zusammenstellung II). Die Zahl der Stotterer 
erreicht im 12. Lebensjahre ihren Höhepunkt; die gleiche Feststellung 
macht die Berliner Statistik. Es scheint demnach, als wenn mit dem all- 
mählichen Übergang in das Pubertätsalter einzelne leichte Fälle von selber 
zur Heilung gelangen. 

Wie sehr die unterrichtliche Förderung der Kinder unter dem Sprach- 
gebrechen leidet, zeigt Rubrik 5. Wer jemals Stotterer behandelt, unter- 
richtet und aufmerksam beobachtet hat, den wird diese Tatsache nicht 
überraschen. Stotterer fürchten in der Regel, wegen ihres Gebrechens 
aufzufallen. Ein Angstgefühl befällt sie, sobald sie sich zum Sprechen 
gezwungen sehen. Werden sie im Unterricht gefragt, so kommt es häufig 
vor, daß sie es vorziehen, sich unwissend zu stellen, lediglich aus dem 
Grunde, weil sie fürchten, wegen ihres Gebrechens die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken und dadurch die Spottlust ihrer Mitschüler heraus- 
zufordern. Dadurch wird infolge ihrer sensitiven Veranlagung das Leiden 
graduell immer mehr gesteigert. Der auf sprachheilkundlichem Gebiete 
nicht bewanderte Lehrer glaubt wohl gar, daß die mangelhafte Sprach- 
fertigkeit auf Nachlässigkeit zurückzuführen sei und fühlt sich veranlaßt, 
Strenge anzuwenden, wodurch das Leiden nur verschlimmert werden kann. 
Kein Wunder, wenn solche bedauernswerte Kinder sich schließlich immer 
weniger am Unterrichte beteiligen, daß sie, abgesehen von der unterricht- 
lichen Schädigung, durch eine derartige Behandlung auch noch schweren 
Schädigungen in der Charakterbildung ausgesetzt sind. Gar zu oft wird 
noch verkannt, daß es sich beim Stottern um eine Krankheit durchaus 
ernsthafter Natur handelt, die durch unsachverständige Behandlung nur 
gesteigert werden kann. Zweifelsohne trägt die Schule einen großen 
Anteil der Schuld an der Verschlimmerung und auch an dem Umsichgreifen 
des Stotterns. Hier Wandel zu schaffen, muß vor allen Dingen auch Sache 
der Schulärzte sein, denen ja die gesundheitliche Überwachung der Kinder 
obliegt. 

Allgemein sind auch die Klagen der Eltern, daß die stotternden Kinder 
in der Schule grundfalsch behandelt würden, daß sie infolge ihres Ge- 
brechens zurückblieben, daß die Zeugnisse von Halbjahr zu Halbjahr 
schlechter und die Kinder schließlich nicht versetzt würden. In meiner 
heilpädagogischen Sprechstunde berichtet mir ein stark stotternder Schüler, 
daß sein Lehrer »Rücksicht« auf sein Gebrechen nehme; zur Beantwortung 
einer Frage würde er nicht herangezogen, er brauche in der Schule nicht 
zu sprechen. Der bedauernswerte Knabe saß also während des Unterrichts 
schweigend und infolgedessen wohl auch teilnahmslos da. Ja, es wird 
nicht selten vorkommen, daß Stotterer, wenn sie zum Antworten gezwungen 
werden, oft mit Absicht etwas Unrichtiges sagen, lediglich aus dem Grunde, 
um möglichst schnell mit der Antwort fertig zu werden. So berichtete 
mir die stotternde Mutter eines stotternden Knaben, daß sie früher als 
Dienstmädchen ihrer Herrschaft auf Befragen oft die Unwahrheit gesagt 
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habe, wenn sie annehmen konnte, auf diese Weise vor längeren mündlichen 
Auseinandersetzungen bewahrt zu bleiben. An ähnlichen Vorkommnissen 
fehlt es im Schulleben nicht, das habe ich oft genug als Lehrer sprach- 
kranker Kinder erfahren, namentlich dann, wenn es sich um ehrgeizige 
und empfindliche Kinder handelte. Das Zurückbleiben stotternder Kinder 
im Unterrichte ist daher eine allgemeine Erscheinung, die vielfach zu der 
irrigen Ansicht führte, daß die mangelhaften geistigen Fähigkeiten zu den 
prädisponierenden Ursachen des Stotterns gehören. Auf Grund meiner 
langjährigen Erfahrungen, die ich im Unterricht sowohl Sprachkrauker, 
als auch Schwachbefähigter und Schwachsinniger gesammelt habe, muß 
ich entschieden in Abrede stellen, daß sich unter den schwachbefähigten 
Schülern mehr Stotterer befinden als unter den Normalbegabten. Stammeln, 
Poltern, Agrammatismus, Näseln, Lispeln usw. kommen dagegen unter 
Hilfsschülern sehr häufig vor. Die verhältnismäßig wenigen Stotterer der 
Hilfsschule standen‘ nach meinen Beobachtungen hart an der Grenze 
der Normalitä. Noch mehr als in der Schule wird der Sprachdefekt 
im Berufsleben hemmend wirken; leider läßt sich hierüber keine Statistik 
aufstellen. Tatsache ist aber, daß der Stotterer in zahlreichen Be- 
rufen überhaupt nicht oder nur in höchst untergeordneter Stellung zu 
gebrauchen ist. 

Was nnn die Heilerfolge in den sogenannten »Kursen« für stotternde 
Schüler (Rubrik 6) betrifft, so zeigt die Statistik, daß die Rückfälligkeit fast 
eine Regel ohne Ausnahme bildet. Die Zahl der bis zu dreimal und noch 
öfter in den Heilkursen ohne dauernden Erfolg behandelten Kinder (244 
-+ 116 -+ 56 = 416) deckt sich nämlich fast genau mit der Zahl der 
sprachkranken Kinder, die im vorhergehenden Jahre in den Heilkursen 
behandelt wurden. Dabei erstreckte sich die Behandlung in den Ham- 
burger Heilkursen über den Zeitraum eines Jahres. Im ersten Halbjahre 
(Hauptkursus) erhalten die Kinder wöchentlich vier Stunden, im letzten 
Halbjahre (Nahkursus) wöchentlich eine Stunde Unterricht außerhalb der 
Schulzeit. Das Stottern ist, wie schon eingangs bemerkt, eine nervöse 
Sprachstörung, wenn nicht gar eine Psychose. Es muß daher schon vom 
gesundheitlichen Standpunkte aus bedenklich erscheinen, diese an und für 
sich nervösen Kinder durch besondere Unterrichtssturden in den Nach- 
mittags- und Abendstunden noch mehr zu belasten, zumal die wirklich 
dauernden Erfolge ungefähr gleich Null sind. Unter den zahlreichen Be- 
richten über günstige Schlußresultate in den Kursen findet sich wohl 
kaum ein einziger, der sich auf Beobachtungen stützt, die ein oder mehrere 
Jahre nach Schluß einee Kursus an sämtlichen Kursusteilnehmern fest- 
gestellt wurden. Das jetzt allgemein übliche Verfahren, nach welchem 
die Resultate gleich nach Beendigung der Kurse dadurch festgestellt werden, 
daß die Kinder einfache Fragen zu beantworten haben, führte, wie die 
obige Statistik zeigt, zu Trugschlüssen, die beispiellos dastehen dürften. 
Es ist offenbar ein großer Uuterschied, ob jemand nur Vorgesprochenes 
oder Auswendiggelerntes wiederholt, oder ob er, wie es der strenge Schul- 
unterricht erfordert, nicht nur Wörter zu bilden und aneinanderzureihen, 
sondert zuvor und zugleich deren geistigen Inhalt zu suchen und kritisch 
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zu prüfen hat. In den Heilkursen steht die rein physiologische Seite des 
Sprechens naturgemäß im Vordergrund. Und doch braucht der Stotterer 
seinen Heillehrer nie nötiger, als wenn er auch schwierigeren Denk- 
prozessen gerecht werden soll. Das rein mechanische Sprechen läßt sich 
in vielen Fällen in den Kursen bald fließend gestalten, wenn auch nur 
vorübergehend. da die Schüler unter Anwendung von Einsicht und Energie 
gelernt haben, das Übel zu unterdrücken, damit ist es aber noch lange 
nicht beseitigt. Der Fehler liegt eben auf dem Gebiete der inneren 
Sprache, im Zentrum, und tritt an den peripheren Stellen nur in die Er- 
scheinung. Atmungs-, Stimm- und Artikulationsübungen, rein mechanisch 
angewandt, wie es in den Kursen notgedrungen geschehen muß, können das 
Stotterübel allein nicht beseitigen; dazu gehört vor allen Dingen auch 
noch eine suggestiv wirkende psychische Behandlung, die naturgemäß in 
Kursen nicht konsequent und ständig angewandt werden kann. Einen 
Stotterer heilen heißt, ihn auch psychisch gesunden lassen. Wie die 
Statistik beweist, vermögen die Kurse das nicht. 

Aus dieser Erfahrung heraus begann man in Hamburg damit, für 
schwer stotternde Kinder Sonderklassen einzurichten, in denen Unterricht 
nach dem allgemeinen Lehrplan der Volksschule erteilt wird, der aber 
zugleich in individualisierender heilpädagogischer Behandiung auf syste- 
matische Bekämpfung des Leidens gerichtet ist. Die Frage, ob derartige 
Klassen für Sprachkranke unbedingt in besonderen Schulgebäuden, gesondert 
von andern Schulklassen, untergebracht werden müssen, möchte ich ver- 
neinen. Diese Klassen verfolgen ja die gleichen Unterrichtsziele wie die 
Normalschulklassen. Die Kosten für besondere Schulgebäude und deren 
Ausstattung würden sich bei der heutigen traurigen Finanzlage der einzelnen 
Städte auch ‚keineswegs aufbringen lassen. Da sich der Geburtenrückgang 
während des Krieges schon in nächster Zeit bei den Einschulungen deut- 
lich bemerkbar machen wird, werden zweifelsohne auch hinreichend Klassen- 
räume für die Unterbringung sprachkranker Schulkinder freigemacht werden 
können. Die Gefahr der psychischen Ansteckung durch Stotterer ist zwar 
nicht von der Hand zu weisen, aber die völlige Isolierung solcher Kinder 
läßt sich einfach nicht durchführen. Während der Schulzeit sind die 
Schüler solcher Sonderklassen, abgesehen von den kurzen Pausen, von den 
andern Schülern getrennt, während der übrigen Tageszeit können sie aber 
nicht von Geschwistern und Spielkameraden ferngehalten werden. Auch 
dann, wenn die sprachgebrechlichen Schüler in besonderen Schulhäusern 
untergebracht würden, sind dort Stammler und Stotterer auch während der 
Unterrichtszeit vereinigt; die Stammler würden also auch dann durch die 
Stotterer gefährdet erscheinen. Auch scheint mir die Gefahr der psychi- 
schen Ansteckung für sprachlich gesunde Kinder nicht besonders groß zu 
sein. Die Hamburger Sonderklassen waren in den ersten sieben Jahren 
ihres Bestehens mit andern Schulklassen gemeinsam untergebracht; es ist 
mir während dieser Zeit kein einziger Fall von psychischer Ansteckung 
bekannt geworden. Die später erfolgte Unterbringung dieser Klassen in 
einem besonderen Gebäude erfolgte nicht aus prinzipiellen Gründen, sondern 
die Raumnot zwang dazu. Die Folge dieser Zusammenlegung ist, daß die 


Carrie: Die Bekämpfung von Sprachleiden unier der Schuljugend. 49 





Schüler meistens nur aus. den Stadtteilen stammen, die der Schule am 
nächsten liegen. Die sprachkranken Schüler aus den übrigen Stadtteilen 
scheuen den weiten Schulweg und müssen daher leider auf diese für sie 
so überaus wichtige Wohlfahrtseinrichtung verzichten. Am zweckmäßigsten 
und vor allen Dingen am billigsten wird es also sein, die Sonderklassen 
für Sprachkranke je nach Bedarf den Normal-Volksschulsystemen einzu- 
gliedern. Die dadurch entstehenden geringen Mehrkosten werden durch den 
Fortfall der Heilkurse mehr als reichlich ausgeglichen. Die Therapie geht 
in diesen Klassen mit dem lehrplanmäßigen Unterricht Hand in Hand. Die 
unterrichtliche Förderung der Kinder erleidet hier durch ihr Gebrechen 
keinerlei Beeinträchtigung; sie werden ebenso schnell und gut gefördert 
wie die übrigen Schüler der Volksschule. Die Schüler müssen so früh 
wie möglich diesen Sonderklassen zugeführt werden. Wer nur einmal 
Gelegenheit gehabt hat, ein beginnendes Stottern mit einem veralteten zu 
vergleichen, wird mir in dieser Forderung beipflichten müssen. Läßt man 
die Leiden erst alt werden, so wird dadurch die Therapie naturgemäß 
sehr erschwert. Die Erfahrungen in den Hamburger Sonderklassen lehren, 
daß in veralteten Fällen oft kaum nennenswerte Erfolge in der Bekämpfung 
des Stotterübels zu erreichen sind; die Therapie muß unbedingt noch 
weiter ausgebaut werden, sie beruht zurzeit noch zu wenig auf wissen- 
schaftlich exakten Forschungsergebnissen. Es besteht aber das Bestreben, 
diese für eine erfolgreiche Therapie unbedingt erforderliche Arbeit 
unverzüglich in Angriff zu nehmen. Besonders muß auch der so oft sehr 
gefährliche Einfluß des Elternhauses und des Verkehrs außerhalb der 
Schule überwunden werden. Jedenfalls aber ist die Idee der Sonderklassen 
zurzeit der einzige Weg, der volle Aussicht auf Erfolg verspricht. Meine 
Forderung nach Gründung von Sonderklassen für Sprachkranke, die ich 
seit bald 10 Jahren in der medizinischen und heilpädagogischen Presse 
vertreten habe, hat in Fachkreisen nirgends Widerspruch, sondern, soweit 
ich es feststellen kann, überall Beifall gefunden, auch im Auslande. Meine 
Aufforderung, auf statistischem Wege die Erfolge der Heilkurse festzustellen, 
sind zahlreiche Städte nachgekommen; die Folge des Ergebnisses war die 
Einrichtung von Sonderklassen; die erforderlichen Fürsorgemaßnahmen werden 
ın absehbarer Zeit in der Schulgesetzgebung verankert sein. Der Deutsche 
Lehrerverein hat die Fürsorge für sprachkranke Schulkinder in sein Schul- 
programm aufgenommen, und es darf wohl behauptet werden, daß kaum 
eine Schulforderung der letzten Jahrzehnte sich so schnell Anerkennung 
und Verwirklichung verschaffen konnte, als gerade die Einrichtung von 
Sonderklassen für Sprachkranke. Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß 
sich nicht jeder Lehrer zum Lehrer für Sprachkranke eignet. Es genügt 
nicht, daß er etwa eine bei der Stottererbehandlung angewandte sogenannte 
»Methode« rein mechanisch in Anwendung zu bringen und Artikulations- 
unterricht zu erteilen vermag. Wie ich schon betont habe, bietet der 
Schulunterricht in der untersten Klasse die günstigste Gelegenheit zur Be- 
kämpfung von Sprachgebrechen. Die einzelnen Laute müssen nötigenfalls 
bewußt-psychologisch eingeübt werden, Die Ausbildung der Hilfsschullehrer 
berücksichtigt zwar die Sprachheilkunde, aber der Lehrer an den Sonder- 
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klassen für Sprachleidende, dem die schwersten und kompliziertesten Fälle 
von Sprachkrankheiten überwiesen werden, muß unbedingt eine darüber 
hinausgehende, wenn möglich, auch klinische Ausbildung erfahren; sonst 
besteht die Gefahr, daß er sich nur wenig über das Dilettäntentum auf 
diesem Gebiete erhebt. Er muß aber danach streben, ein Spezialist auf 
seinem Gebiete zu sein, d. h. ein Forscher vor allem auch auf dem Ge- 
biete der Sprachpsychologie nebst ihren Grenzwissenschaften. Die päd- 
agogische Pathologie muß ihm, ebenso wie dem Hilfsschullehrer, geläufig 
sein; selbst die Zahnheilkunde darf ihm kein Buch mit sieben Siegeln 
bleiben. Auch die Didaktik in den Sonderklassen muß in mancher Rich- 
tung von derjenigen der Normalschulklassen abweichen. Die Art und 
Weise, wie die Therapie mit der Didaktik verflochten werden soll, wird 
manchem besondere Schwierigkeiten bereiten. Betrefis der allgemeinen 
Pädagogik wird, ebenso wie an den Hilfsschulen, besonders die Frage der 
Individualisierung im Vordergrunde stehen müssen. Der Lehrer für 
Sprachkranke muß daher eine besondere Ausbildung erfahren, die ihn 
befähigt, die an ihn herantretenden besonders schwierigen Aufgaben be- 
wältigen zu können. Man muß gerade hier den Fachmann höher ein- 
schätzen lernen als den Schwätzer. An Heilpädagogen zweifelhafter Güte, 
die hauptsächlich nur die Notlage der Eltern aus selbstsüchtigen Gründen 
auszunutzen suchen, die mit ihren Heilerfolgen geradezu prahlen, fehlt 
es uf dem Gebiete der Sprachheilkunde nicht. Diese Charlatanerie muß 
mit allen Mitteln bekämpft werden. Deshalb sah ich mich veranlaßt, in 
den »Blättern für Taubstummenbildung« (Heft 6, 1920) den nachstehenden 
Entwurf einer Prüfungsordnung für Lehrer an Sonderklassen für Sprach- 
kranke in Vorschlag zu bringen: 


1. Zugelassen zu dieser Prüfung werden festangestellte Lehrer und 
Lehrerinnen, welche mindestens ein Jahr an der Schule für Sprach- 
leidende tätig waren und sich in dieser Stellung bewährten. — 
Außerdem haben die Bewerber den Nachweis zu liefern, daß sie die 
für die Sprachheilkunde in Betracht kommenden heilpädagogischen 
Vorlesungen und Praktika, insbesondere auf dem Gebiete der Phonetik, 
Somatologie und Neurologie besucht haben. 


2. Die Prüfung ist eine theoretische — schriftliche und mündliche — 
und eine praktische. 


3. In der schriftlichen Prüfung sind zwei Aufgaben aus dem Gesamt- 
gebiet der Sprachheilkunde zu bearbeiten. 


4. Die mündliche Prüfung erstreckt sich über die allgemeine Heil- 
pädagogik, Anatomie, Physiologie und Pathologie der Gehör- und 
Sprachorgane, Lautbildungslehre, Entwicklung der Sprache beim 
Kinde, Psychologie der Sprache, Wesen und Behandlung von Sprach- 
krankheiten, sowie über Hygiene der Stimme und Sprache. 

5. Die praktische Prüfung besteht in der Ablegung zweier Lehrproben; 
der Bewerber hat zu zeigen, daß er sprachkranke Kinder sowohl in 
therapeutischer, als auch in didaktischer Hinsicht behandeln und 
unterrichten kann. 
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Dieser Entwurf einer Prüfungsordnung ist in Fachkreisen meines 
Wissens bisher nicht auf Widerstand gestoßen. Ich gebe mich daher der 
Hoffnung hin, daß er bei den maßgebenden Stellen nicht unberücksichtigt 
bleibt und meine Vorschläge dort wenigstens in Erwägung gezogen 
werden. 

Der Heilpädagogik wird auf diese Weise ein zwar schwieriges, aber 
um so dankbarer zu bearbeitendes Gebiet erschlossen. An Arbeit wird es 
dabei nicht fehlen. In erster Linie wird es ihre Aufgabe. sein müssen, 
die zum Teil noch dunklen Gebiete im Bereiche der Sprachheilkunde im 
Anschluß an die Grenzwissenschaften der Psychologie, vor allem der 
Neuropathologie und Psychopathologie zu erforschen ; ein Zusammenarbeiten 
aller an diesem Gebiete beteiligten Faktoren ist unerläßlich ; nur auf diese 
Weise ist es möglich, die Sprachheilkunde allmählich zu einer exakten 
Wissenschaft zu erheben. Die Heilpädagogik hat dank der tiefgründigen 
rastlosen Mitarbeit der Lehrer an Hilfsschulen und verwandten Anstalten 
sich in verhältnismäßig kurzer Zeit eine allseitig anerkannte Achtung ge- 
bietende Stellung zu erringen vermocht; ihre Verdienste für die all- 
gemeine Pädagogik werden von Einsichtigen heute nicht mehr bestritten 
werden können. Vor einigen Jahrzehnten war’s noch anders. Heute er- 
scheint die Sprachheilkunde auf dem Plan; auch sie wird und muß sich 
auch innerhalb der Lehrerschaft ihren Platz an der Sonne sichern; ihrem 
ganzen Wesen nach ist sie eine wertvolle Hilfswissenschaft der Pädagogik; 
denn eine der anregendsten Kapitel der. Sprachwissenschaft, in dem sich 
Philologen, Ärzte, Physiologen, Psychologen und Heilpädagogen begegnen, 
ist zweifelsohne die Entwicklung der Sprache beim Kinde. Die 
geistigen Prozesse festzustellen, welche den einzelnen Altersklassen bei 
der Sprachentwicklung schon eigen sind (Abstraktion, logisches Schließen 
usw.), wird beispielsweise dem mit der Sprachheilkunde vertrauten Lehrer 
leichter möglich als sonst jemandem. Wer die in den letzten Jahrzehnten 
auf heilpädagogischem Gebiete hervorgetretenen Bestrebungen nebst ihrer 
Literatur aufmerksam verfolgt hat, wird Achtung bekommen vor den 
Leistungen der in Betracht kommenden Wissenschaften und ihrem heißen 
Bemühen, mit dem spröden Stoff zu ringen, Achtung aber und vor 
allem Bescheidenheit gegenüber der Größe und Schwierigkeit dieser Auf- 
gabe, gegenüber der Vielseitigkeit und den unendlich verschlungenen 
Pfaden der psycho-physischen Vorgänge, besonders auch der Sprache und 
ihrer Störungen; er wird sich nicht mehr für befugt halten, wie leider 
immer noch so viele, kurzerhand über derartige Dinge mit einer von 
keinerlei Sachkenntnis getrübten Naivität apodiktische Urteile zu fällen. 
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B. Mitteilungen. 


1. Was man von Krüppeln lernen kann. 
Von Willy Schlüter-Berlin. 


Der Wuchskrüppel E. T. A. Hoffmann läßt Victor im »Elementargeist« 
sagen: »Was aber die Teufelsbeschwörungen betrifft, so ist das kecke 
Rufen des eigenen furchtbaren Geistes wohl die bedrohlichste, 
die es geben mag.«e Der Dichter wußte es aus eigenem Erleben, welche 
Kräfte wir beschwören, wenn wir uns selbst ganz scharf bedrängen, oder 
vom Schicksal in ganz harte Drangsal uns bringen lassen. Die so ge- 
rufenen Kräfte können »furchtbar« oder auch heilsam sich auswirken. 
Stets weisen sie aber auch auf etwas ganz Geheimnisvolles hin. Es wird 
in ihnen gleichsam der Jäger, Waldmensch, der Hellseher, Fernspürer, 
Fein-Witterer in uns wach. Wir stellen uns auf Zusammenhänge ein, die 
immer da sind, die aber nur dem hart aufgerüttelten Instinkte sich er- 
öffnen. So vollbringen wir oft Außerordentliches. Allerdings bedeutet 
solche Gewalt des »Unbewußten«e auch für unser Alltagsbewußtsein mehr 
als wir ermessen. Was wir »Vernunft« nennen, ist mit ihr heimlich ver- 
schworen. Hat nicht selbst Fichte den » Vernunftinstinkt«e zum mindesten 
für die unteren Stufen der Kultur anerkennen müssen? Ohne sDenk- 
gefühle« könnten wir nichts erfinden, nichts Neues schaffen. Davon sind 
wir überzeugt. Neugestaltendes Können lebt nicht von der Gnade bloß 
formaler Logik. Sogar Hegel wußte, daß nichts Großes vollbracht wird, 
wenn nicht die Instinktmacht der Leidenschaft zur Vernunft hinzukommt. 
Doch wie immer man sich zu der Instinktbezogenheit des Denkens stelle 
und wie immer man sie zu erklären suche, auf jeden Fall ist das Willens- 
leben stets irgendwie mit Instinktivem verwoben. Immer muß man nach 
allem Prüfen und Wägen in neuen Lagen doch die Entscheidung zuletzt 
wagen, und immer wirkt auf die Erbildung neuer Entschlüsse die In- 
stinktmacht des Gefühls mit ein. Und die feinste Schärfe und letzte 
Feinheit ruft für die Ziele unseres Wollens stets irgend eine Bedrängung 
nach. 

Nun aber sind Körper- und Seelengebrechliche dauernd Bedrängte. 
Kein Wunder daher, daß wir gerade bei ihnen Gefühls- und Willens- 
kräfte entdecken; welche der. Gesunde für seinen Lebenskampf nicht so 
bewußt in Anspruch nimmt. Einfühlendes Lieben, vorfühlendes Vertrauen 
oder auch der Trotzinstinkt eines unbeirrbaren Wollens haben für Psycho- 
pathen und Krüppel oft ganz außerordentlich viel zu bedeuten. Nur Er- 
zieher, welche mit Geisteskraft und Gemütsstärke der düsteren Seite des 
Schicksals sich mit besonderer Tapferkeit zuwenden und in diesem Sinne 
dem »Weltgeiste«e näher stehen als zage Schwarzseher oder falsche Schön- 
seher, niemals nur Theoretisierende oder Literarisierende können sich daher 
mit den Instinktkräften des Wollens und Fühlens in den Gebrechlichen 
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so verbünden, wie neuertüchtigende Fürsorge es in ihrem Falle erfordert. 
Nur solche Faustnaturen der Pädagogik können wahrhaft »den eigenen 
Geiste der körperlich oder seelisch Verkrüppelten »rufene.. Wie das 
geschehen kann, zeigt die Arbeit Trüpers an Kindern mit irgend welchen 
abnormen Erscheinungen im Seelenleben, und man ersieht dies ebenso an 
der Tätigkeit des Krüppelfreundes Hans Würtz. 

Will man einen näheren Einblick insbesondere in das Walten der 
Krüppelfürsorge gewinnen, dann lese man sein kürzlich im Verlage von 
Leopold Voß in Leipzig erschienenes Buch. Es heißt: »Das Seelen- 
leben des Krüppels. Krüppelseelenkundliche Erziehung und das Gesetz 
betr. öffentliche Krüppelfürsorge von Hans Würtz, Erziehungs- und Ver- 
waltungsdirektor des Oscar-Helene-Heims in Berlin-Dahlem. Mit 3 Spruch- 
tafeln« (Preis?) 

Hans Würtz hat die Sache des Krüppels zu seiner Seele gemacht. 
Er hat den körperlich Bewegungsgehemmten und Entstellten mit all seinen 
Schwächen und Nöten ganz in sich hineingenommen. Das Werk der 
Krüppelfürsorge und sein Wille sind eins. Für den Krüppel ist Hana 
Würtz Freund, Forscher, Organisator, für ihn philosophiert er, baut er eine 
eigene Psychologie und Pädagogik aus. Für ihn wird er zum Ethiker 
und Denker besonderer Art. Womit nur immer Hans Würtz sich be- 
schäftige, mit Geschichte, Literatur!) oder mit dem deutschen Tatdenken, 
mit Wirtschaft, Politik oder Kunst, stets ist dieser rastlose Mann aus 
Schleswig-Holstein darauf bedacht, Brücken zum Verständnisse und zur 
Hebung seiner Sorgenkinder hinüberzuschlagen. Mit seltener Umsicht, mit 
großer geistiger Gewandtheit und unbedingtem, ehernen Heilswillen stellt 
er den Krüppel in die Mitte seiner gesamten Gedanken. 

Dadurch ist Hans Würtz zum Entdecker eines Neulands der Erziehung 
geworden und zum Begründer einer eigenartigen Gemeinschafts- und 
Arbeitsschule, welche ein kleines Reich für sich darstellt. Er ist heute 
der führende Fachmann der Krüppelpsychologie und Krüppelpädagogik. 
Ohne Hans Würtz hätte auch das neue, ganz eigenartig menschlich ein- 
fühlsame Krüppelfürsorgegesetz nicht die Gestalt gefunden, in der es jetzt 
vorliegt. Als Ethiker, Wissenschafter und Organisator, als deutscher Mann 
und freier Mensch hat Würtz die Krüppelsache zu einer Kultursache ge- 
macht, die kein Gebildeter mehr unbeachtet lassen darf. 

Hans Würtz ist Sozialpersonalist, das heißt ein Denker, der stets in 
Rechnung stellt, was die Aufeinanderbeziehung der Einzelnen und der 
Gruppen für das persönliche Leben bedeutet und gleichzeitig dessen ein- 
gedenk bleibt, daß nur die Persönlichkeit die sozialen Gesetze zum 
lebendigen Vollzuge bringt und auch hierin geistesverwandt mit Trüper 
ist.?) Das unsoziale Individuum und die persönlichkeitslose Gesellschaft sind 
für Hans Würtz beides sittliche Unmöglichkeiten. Das Krüppelproblem 
ist für ihn darum sowohl ein Problem der Soziologie als auch der 
Persönlichkeitskunde. Sein Ziel ist der aus dem Bettlertum früherer Tage 
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zum ebenbürtigen Staatsbürgertum emporgeadelte, von fremder Hilfe nach 
allen Seiten hin möglichst unabhängige, innerlich entkrüppelte Gemein- 
schaftsmensch, der seine körperlichen Hemmungen nicht mehr als düsteres 
Verhängnis beklagt. 

Denn die seelischen Krüppelschwächen wurzeln nach Hans Würtz in 
der ungesunden Einstellung der Bewegungsgehemmten auf das Gemeinschafts- 
leben, und ihre Überwindung knüpft sich an die Entfaltung einer 
gemeinschaftsfreudigen Persönlichkeit im Gebrechlichen. Dabei läßt Würtz 
nie außer acht, daß Ansnahme-Nöte Ausnahme-Kräfte herausfordern. So 
entdeckt er einen ganz neuen Krüppel, der uns Gesunde durch seine be- 
sondere Geduld und Trotzkraft, ungeachtet all seiner Hemmungen, er- 
ziehen kann. 

Es ist dadurch Großes gewonnen. Die Veröffentlichungen des Krüppel- 
pädagogen kennzeichnen sich daher sämtlich durch die großzügige Weite 
solcher Gesichtspunkte, die alle Volksgenossen anregen können. Der Fach- 
mann und Forscher Würtz adelt sich infolgedessen immer auch zum sitt- 
lichen Denker-Prediger, der uns nie nur sachlich, sondern auch menschlich 
stark beschäftigt. Er fügt nicht nur unserem Wissen vom Krüppel 
Ergänzendes hinzu, sondern er wendet sich auch als eindrucksvolle Er- 
zieher-Persönlichkeit an unser Gewissen. Das Hohe, das Pestalozzi, 
Fröbel und Diesterweg beseelte, feiert in Würtz seine Auferstehung. Nur 
darum können wir aus seinen Büchern auch vom Krüppel soviel Un- 
vergeßliches erfahren. Im Lichte der Forschungen von Hans Würtz offen- 
bart sich der Geist des Krüppeltums nun als eine Gewalt, die ihren 
Sonderbedingtheiten überlassen, so furchtbar, in richtiger Fürsorge aber 
auch in gleich hohem Grade so segensvoll sich gestalten kann. 

Die Furchtbarkeit der Krüppelkraft veranschaulichen der gelähmte 
Timur, der Häßlichkeitskrüppel Marat, der Andeutungskrüppel Robespierre, 
der Buckelkrüppel Conthon. Daneben stehen die reifen Klarheiten des 
Jahmen, vom Stoizismus erzogenen Epiktet, das große Verstehen des ver- 
wachsenen Benedikt Spinoza, die zarte Einfühligkeit des Wuchskrüppels 
Schleiermacher, die liebevolle Andacht des lahmen Krüppels von Hohen- 
stein. Welche Gegensätze! Und doch ist es die gleiche Spannkraft, die 
über das Mittelmäßige gerade infolge der Hemmungen so entschlossen in 
beiden Gruppen hinausdrängte. Es ist der »Geist«, dessen Herauf- 
beschwörung der Victor des Wuchskrüppels Hoffmann als etwas so Über- 
großes empfand. 

Hans Würtz stellt uns mit vollem Bewußtsein in den Bann des Ge- 
waltigen, das man in der Arbeit am Krüppel erleben kann. Wir werden 
im Innersten aufgewühlt, wenn der stark nordisch empfindende Krüppel- 
erzieher uns in die Abgrundtiefen des Seelenlebens eines Lichtenberg oder 
Byron schauen läßt. Wir verstehen nun auch, warum die Edda so voller 
Krüppelgraus ist. Die alten Mythendichter wußten, wo die schauerlichsten 
Spannungen des Gemüts sich finden. Dort muß man sie suchen, wo das 
Können unausgesetzt gehemmt wird und doch sich behauptet. Im ge- 
lähmten Wieland, dessen Haß Flügel ersinnt, in den Helden mit ver- 
stümmelten Gliedern und auch in den körperlich ganz Zurückgebliebenen, 
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die trotz ihrer Zwerghaftigkeit- mit Alberich-Gier die Welt beherrschen. 
Von den Krüppeln und Zwergen werden jedoch auch die kostbarsten 
Kleinodien geschmiedet, Götter sind die großen Krüppel, der einäugige 
Odhin, Thor mit der Kopfwunde, der einhändige Tyr. So ist das ger- 
manische Schauen in der Edda schon auf die ganze Spannbreite der 
Krüppelwürdigung angelegt, wie sie der Nordmärker Hans Würtz vertritt. 
Lichtvollste Höhen und finstere Tiefen gewahrt man in der Krüppelwelt, 
wie Hans Würtz sie auftut, beide als nie zu vergessende Möglichkeiten. 
Darum lernen wir durch Hans Würtz vom Wunder des Menschen über- 
haupt Erhebendes und ganz Neues. Das verleiht dem Buche über das 
»Seelenleben des Krüppels« einen ganz besonderen Reiz. 

Zu allen Einzelerfolgen, welche das Buch erwähnt, finden sich in 
der Kinderseelenkunde Psychopathen und Schwachsinnigenpflege Trüpers 
überraschende Entsprechungen. Auch die Hemmung des Gehirns beschwört 
oft eigene Kräfte, für die man ein Auge haben muß. Abnorme Fürsorge 
und Krüppelhilfe treten’ somit in ein Verhältnis wechselseitiger Erhellung. 
Richtiges Aufeinanderbeziehen der Kranken im Gruppenleben und rechte 
Verknüpfung der Fähigkeiten mit den Anforderungen können auf beiden 
Gebieten zu Ergebnissen führen, die immer auch den Gesunden neue 
Hoffnungen spenden. Vor allem lernt man, daß die Kräfte des Menschen 
noch bei weitem nicht so aufgeschlossen sind, wie es bei richtiger Führung 
möglich wäre. 

Auch unser Vaterland ist ja verstümmelt und durch den unsinnigen 
Wechselhaß der Parteien zu politischem Psychopathentum herabgebracht, 
Daß und wie ihm geholfen werden kann, läßt sich aus der Tätigkeit 
unserer Heil- und Fürsorge-Pädagogen deutlich ersehen. Möge die deutsche 
Öffentlichkeit von den Helfern der Schwachsinnigen und Krüppel zum 
allermindesten lernen, wie stark noch immer sachlich geklärte, willens- 
straffe, andachtsernste Liebe zu schlimm Bedrohten macht. Solche Liebe 
rft in Männern wie Würtz und Trüper dem Bedrängten zu: »Die Rück- 
kehr der Natur steht dir allezeit offen; die Ursache der Entfremdung 
liegt in dir; du brauchst nur zu wollen, und die liebende Mutter schließt 
dich wieder in ihre Arme« (A. T. E. Hoffmann). 


2. Die Kinderstadt Wegscheide. 


In Frankfurt a. M. bildete sich im Frühjahr 1920 ein »Gesamt- 
ausschuß der Kinderhilfe«e, der es sich zur Aufgabe machte, alle Sammel- 
tätigkeit für das notleidende Kind zusammenzufassen, um dann die ein- 
gegangenen Gelder zum Teil den Einzelvereinen zu übergeben und anderer- 
seits selbst Jugendwohlfahrtspflege in großem Umfang zu treiben. Be- 
sonders aus dem Ausland flossen damals die Gaben reichlich und die sehr 
bedeutende Summe konnte an Tuberkulosenfürsorge, für Säuglings-, Klein- 
kind- und Hortpflege, für Ferienwanderungen und Ferienspiele, für Heime 
und die drei großen Gruppen konfessioneller Jugendpflege verwandt werden. 
Die von der Kinderhilfe selbst organisierte Jugendwohlfahrtspflege be- 
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schäftigte sich mit der Verbringung von Kindern in Landstellen, gab be- 
deutende Reisezuschüsse für Kranke zu Kuren und mietete mehrere große 
Heime, um dort Kinder zur Erholung unterzubringen. 

Die Erfolge in körperlicher und geistiger Hinsicht, die die Ver- 
bringung von 500 Kindern 'auf dem früheren Truppenübungsplatz der 
Wegscheide bei Bad Orb ergaben, veranlaßten die »Kinderhilfe« zu dem 
großen Plan, in diesem Jahre alle 13—14 jährigen Knaben und Mädchen, 
aller Schulen, aller Konfessionen für je 28 Tage in Luft und Sonne zu 
schicken. Das Kind bezahlt pro Tag und Kopf 3 M, den »Rest« die 
Kinderhilfe. Und dieses Riesenwerk ist gelungen. 

Die Wegscheide ist ein 450 m hoher unbewaldeter Spessartkopf, 
rings von vielen Stunden Wald umrahmt mit herrlicher Aussicht und aus- 
gezeichneten klimatischen Verhältnissen. Die 39 Holzbaracken mit Well- 
blech wurden vom Reichsvermögensamt gekauft, Inventarien (Betten, 
Eßnäpfe usw.) gemietet, der Boden gepachtet. Unter den Baracken sind 
2 Küchen, in denen die Gesellschaft für Wohlfahrtseinrichtungen aus- 
gezeichnet wirtschaftet. Eine Baracke umfaßt ein Brausebad mit 28 Brausen 
und 3 Wannen. Ein Kinderarzt mit Schwester weilen ständig oben, und 
Sonntags ist evangelischer und katholischer Gottesdienst. 

Die Auswahl der Kinder geschah nach folgenden Erwägungen: Alle 
sind erholungsbedürftig, die einen mehr, die andern weniger. Erstere 
müssen besonders betreut werden. Sie kommen unter Leitung von 
Schwestern oder Jugendpflegerinnen in Sonderbaracken oder in kleinere 
Heime, z. B. nach Nauheim (Tbc.) oder nach Aßmannshausen (Skoliose) 
oder nach Sodenthal (Rhachit.) Unter allen anderen Kindern bedürfen 
besonders die einer Stärkung, die bald die Schulbank verlassen und, ins 
Leben gestellt, den Kampf ums Dasein aufnehmeu müssen. Darum nehmen 
wir die Abgangsklassen der Volksschulen, und um denselben Jahrgang in 
den anderen Schulen zu bekommen, die Obertertien der höheren Knaben- 
schule, und die zweiten Klassen aller Lyzeen. Der Hauptgedanke aber, 
aus der Pädagogik stammend: nur geschlossene Klassen unter Leitung 
der Lehrer und Lehrerinnen. 

Gegen manche Widerstände haben wir den letzten Grundsatz 
zum großen Segen unserer Jugend durchgeführt und damit ein wirk- 
liches Erziehungswerk geschaffen, das, mag es noch so groß werden, nie- 
mals zum verflachenden Massenbetrieb wird, sondern eben des Verhält- 
nisses der Kinder zum Klassenlehrer wegen, stets genaueste Individual- 
behandlung verspricht. Der Führer hatte die Kinder zum Teil Jahre 
in seiner Klasse, lebt nun mit ihnen, ißt, trinkt, schläft, wandert, arbeitet, 
staunt, lacht und weint mit ihnen. Er beobachtet ihr Aufstehen, Waschen 
und Anziehen, verteilt und beaufsichtigt das Frühstück, das Mittag- und 
Abendessen. Er hält wahrhaften Lebensunterricht in Baracke und Wald, 
auf Höhe und im Tal. Er führt sie zum Sonnenaufgang und zum gestirnten 
Himmel, feiert Andacht bei Sonnenuntergang und beim donnernden Gewitter, 
Welche Wirkung hat eine Klopstocksche Ode dort beim aufgehenden, silbernen 
Mond, welche, Wirkung Claudius »Der Mond ist aufgegangen«, wenn nun 
der halbe Mond wirklich die herrliche Landschaft beleuchtet. Was emp- 
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findet ein Kind, wenn ihm das liebliche Frührot aufs Bette scheint und 
der Lehrer dann sofort Höltys Landleben vorträgt. Und jetzt kann der 
werdende Mensch Gott dort oben suchen im Wurm und im Knospen- 
gezweig. — Wie anders Naturgeschichte als in der Steinwüste der Groß- 
stadt! Die Natur selbst ist das Sammlungszimmer mit Kreuzotter und 
Steinbruch, mit Lärche und Kuckuck, mit Rhön und Spessart und Vogels- 
gebirge. Wirklichkeitsunterricht! 

Die Baracken sind in einem beklagenswerten Zustand! Aber gerade 
das ergibt ungeheuere Ansätze zu modernstem Unterricht. In der Stadt 
suchen wir dem Tätigkeitstrieb Objekte urd machen aus einem Brett ein 
Kästchen oder einen Stiefelknecht, aus einem Stück Pappe einen Abreiß- 
kalender. Hier oben geht's umgekehrt: Das Objekt zwingt zum Hand- 
arbeiten. Türschloß entzwei; mach’s selbst. Die Barackentreppe, der Fuß- 
boden, der Ventilator, die Scheibe, der Kanal, die Wand, — alles muß. 
repariert werden. Zwei Baracken sind zum Abbruch: bestimmt, und nun 
gehen die »Arbeitsschuljungen« einfach nach Baracke 3, nehmen ein Brett 
heraus und bringen’s in ihr Heim. Die Bosseler und Künstler finden 
hier ungezählte Gegenstände für ihr Tun und Anerkennung vom Lehrer 
und den Kindern. Wie manches Talent haben wir auf den verschieden- 
sten Gebieten dort oben entdeckt; Jungen, die in der Schule nicht Drei 
zählen konnten, machen dort Bilderrahmen und Gefäße, ja Köpfe und 
Hände (!) von weichem Holz, die sich wahrhaftig sehen lassen können. 
Mädchen entpuppen sich durch Ordnungssinn und Geschmack, durch Fleiß. 
und Umsicht als prächtige Hausmütterchen, die dereinst das Heim sonnig 
und heimelig gestalten werden, 

Und erst alle die sozialen Instinkte. Ostern nächsten Jahres gehen 
die jungen Menschen in den größten Verband eines Landes. Mama 
und Lehıer treten als Etappenführer zurück, und in diesem schlimmsten 
Stadium wird die Begleitmannschaft bis fast auf Null verringert. Das 
Leben sagt: Geh selbst Deinen Pfad! Da lernt der junge Mensch oben 
auf Wegscheide zum erstenmal in einem sozialen Organismus leben. Er 
lerot dem Nächsten, manchmal seinem Bettnachbar dienen, lernt für den 
andern einstehen. Er muß sich dem allgemeinen Barackengesetz unter- 
werfen, und die Dinge selbst zwingen ihn dazu mit elementarer Wucht: 


Ist er zum Essen nicht pünktlich — es ist alles verteilt. Macht er sein 
Bett nicht — es fällt der Gesamtheit zur Last. Wirft er eine Scheibe 
ein — es zieht über alle hin. Und alle tadeln ihn, oder alle loben den 


Tüchtigen, weil seine Kunst, sein Geschick alle lobt. 

Es ist nicht möglich, in einem kurzen Aufsatz alle pädagogischen 
Gedanken über Wegscheide auszuschöpfen. Einiger soziologischer sei noch 
gedacht. Jede Gruppe, die nach 28 Tagen hinaufzieht, erobert Wegscheide 
aufs neue. Es bleiben nur Arzt und Arbeiter dort, und alle Lehrer gehen 
heim. So entsteht jedesmal neu die Kultureroberung des Platzes. Jede 
Gruppe macht gleichsam biogenetisch die Kulturentwicklung in Robinson- 
weise durch. Tradition und damit Routine gibt’s hier nicht. Und tat- 
sächlich hat auch jede Gruppe ihr eigentümliches Gepräge. Die eine legt 
den Nachdruck auf erziehlichen Unterricht, der andere betont die Be- 


58 B. Mitteilungen. 


deutung des guten Festes, die eine schafft Arbeitsunterricht, die andere 
Produktionsschule. i 
Auch für uns Lehrer ist Wegscheide eine Quelle für moderne Pād- 

agogik. Alle neueren Grundsätze sind hier in praxi vertreten. Alle 
lassen die Bindungen der Großstadt unten im Tal und kehren dort oben ihr 
Menschentum heraus. Und tatsächlich: Hier bin ich Mensch, hier darf 
ich’s sein. — Dabei herrscht ungezwungene Freude in Baracken und Küchen, 
auf Straßen und Plätzen, 

und die Freude bindet wieder, 

was die Mode streng geteilt, 

alle Menschen werden Brüder, 

wo ihr sanfter Flügel weilt. Jaspert-Frankfurt a/M. 


3. Rettet die Kinder! 
Von Direktorin Dr, Matz, M. d. R. 


Unter dem Titel »Rettet die Kinder« veröffentlicht die »Ver- 
einigung für Kinderhilfe« (Rotes Kreuz) eine Reihe von Heften über 
die Not der deutschen Kinder. Aus dieser Reihe liegt als Heft 7 eine 
Zusammenstellung von Dr, Haustein vor, die neues Zahlenmaterial bei- 
bringt und einen dunklen Hintergrund abgibt zu der neuen drohenden 
Forderung der Entente auf Ablieferung von 810000 Milchkühen. Ganz 
zweifellos leisten die verschiedenen Zweige der Auslandshilfe wertvollste 
Arbeit für die Wiedergesundung unserer deutschen Jugend; wie langsam 
sich aber ein zugrundegerichteter Volkskörper erholt und wieviel zu tun 
noch übrigbleibt, das beweisen diese neuen Zahlen, die auf Erhebungen 
in den Monaten Juni und Juli d. Js. zurückgehen. 

Die Angaben erstrecken sich einmal auf den täglichen Milchnotbedarf 
für die Kinder bei sparsamster Rechnung und auf die vorhandene Milch- 
menge. Es ergab sich, daß der Milchbedarf in den Städten, namentlich 
in den Mittel- und Großstädten, nicht voll gedeckt war, vielmehr fehlten 
20—50°/, an dem täglichen Milchnotbedarf. Am schlimmsten stehen 
die Ortschaften in den Industriegegenden, z. B. Boele im Kreise Hagen- 
Land, wo von 1625 1 Milchbedarf nur 774 1 gedeckt waren. Die Groß- 
städte bieten das bekannte und schon erwartete traurige Bild; Hamburg 
mit 114000 1 gelieferter Milch gegenüber 130000 1 Milchbedarf, Breslau 
mit 50000 1 gegen 56785 1. Aber auch in kleineren Städten, insbesondere 
in Süddeutschland, kommen Angaben wie 50°/,, 75°/, des Bedarfs un- 
gedeckt wiederholt vor. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Er- 
hebungen in die für Milchlieferungen günstige Zeit der Monate Juni—Juli 
fallen, und daß der Notbedarf schon aufs änßerste heruntergedrückt ist. 

Den ungenügenden Milchmengen (und der mangelhaften Ernährung 
während der Kriegsjahre) entsprach der ganz schlechte Gesundheits- 
zustand der Kinder. Es werden drei Altersklassen, die Säuglinge, die 
Kleinkinder und die Schulkinder, unterschieden. In Hamburg waren von 
11221 Säuglingen 1300, von 57682 Kleinkindern rund 10000, von 
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158680 Schulkindern rund 25550 als krank zu bezeichnen. Bei 400/, 
der Schulkinder ergaben sich deutliche Zeichen von Unterernährung; ganz 
ähnlich in Breslau bei 50000 von 108000 Schulkindern, in Karlsruhe 
sogar bei 15000 von 20 300 Schulkindern, davon waren stark unterernährt 
5000. In Halle wurde stärkere Unterernährung und auffallende Blutarmut 
bei 90°/, der Volksschulkinder, 93°/, der Kinder der Mittelschulen und 
80°%/, der höheren Schulen festgestellt; für ein Drittel dieser sämtlichen 
Schulkinder war dieser allgemeine Schwächezustand als unmittelbar gefahr- 
drohend anzusehen. »Etwa ein Viertel aller Kinder vermag infolge all- 
gemeiner Schwäche und Schwäche der Rückenmuskulatur die Wirbelsäule 
nicht mehr aufrecht zu tragen.« Die Unterernährung bereitet der Tuber- 
kulose und Skrophulose den günstigsten Boden. Eine wesentliche Zu- 
nahme der Erkrankungon ist fast überall zu verzeichnen; auch die Rachitis 
hat zugenommen, besonders auch in ihren schweren Formen. In der Tat, 
die Zahlen predigen mit erschütternder Eindringlichkeit: Rettet die Kinder! 

Und nun die Forderung der 810000 Milchkühe! Wie der Reichs- 
minister des Auswärtigen in seiner Etatsrede ausführte, handelt es sich 
nicht um eine von Deutschland bereits anerkannte Forderung, sondern 
vorläufig nur um die Summe der von den Ententestaaten bei der Wieder- 
gutmachungskommission angemeldeten Schadenersatzforderungen, zu der 
Deutschland sich zu äußern hat. Wenn der Außenminister weiter fest- 
stellte, daß diese Forderungen unter der allgemeinen Bestimmung des 
Friedensvertrages stehen, daß die Wiedergutmachungskommission nicht 
mehr von uns verlangen kann als die Leistungsfähigkeit Deutsch- 
lands zuläßt, so muß das letztere stark unterstrichen werden. Nach 
der Denkschrift des Reichsernährungsministers, die in Spaa überreicht 
wurde, ist der Bestand an Rindvieh in den Jahren 1913—1919 von 
18 Mill. auf 16,5 Mill. gesunken, die Zahl der Milchkühe von 9,1 Mill. 
auf 7,6 Mill. Infolge der ungenügenden Versorgung mit Futtermitteln 
ging der Jahresmilchertrag einer Kuh von 2700 l (1913) auf 1200 
(1919) zurück, so daß sich der Gesamtmilchertrag im Jahre von 
24,4 Milliarden Liter im Jahre 1913 auf 9 Milliarden Liter im 
Jahre 1919 verminderte. Das heißt also, Deutschland hat heute nur 
reichlich ein Drittel der Milchmenge der Vorkriegszeit zur Verfügung. 
Wie sich diese Verminderung an unseren Kindern auswirkt, das zeigen 
die oben genannten Zahlen. Für die im Friedensvertrage angezogene 
Leistungsfähigkeit Deutschlands zur Wiedergutmachung auf diesem 
Gebiete aber bedeutete sie, daß Deutschland bei dieser trostlosen Lage des 
Viehstandes keine einzige Milchkuh aus deutschen Beständen mehr 
ausliefern darf, ohne seine Kinder, die ohnehin stark gefährdet sind, weiter 
zu schädigen. Das ist eine Erkenntnis, die sich überall in deutschen 
Landen durchsetzen muß, eine Erkenntnis, die auch die freiwilligen Helfer 
des Auslandes, die an unseren deutschen Kindern mit Speisungen, Ferien-* 
aufenthalt, Kleiderversorgung so viel Gutes tun, in sich aufnehmen und 
ihrerseits in den Ententeländern verbreiten mögen. 
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4. Kleinere Mitteilungen. 


1. Umwandlung von Schankstätten in Kindererholungs- 
heime. Das Gasthaus »Zur Schweizerhöhe« in Jena wird demnächst in den 
Besitz der Stadt übergehen. Es soll als Ergänzung der Walderholungs- 
stätte auf dem Forst dienen. Ais Kaufpreis wurden 150000 Mark ge- 
nannt. Der Ankauf ist auf freiwillige Spenden aus Amerika und Schweden 
ermöglicht worden. Auf diese Weise wird es nun möglich sein, jährlich 
etwa 1000 Kindern eine Erholung gewähren zu können, und zwar sollen 
je 100 Kinder monatlich aufgenommen werden. Bedauerlich bleibt dabei, 
daß Ausländer uns immer wieder helfen müssen. Befolgten wir in der 
Alkoholfrage Nordamerika und Schweden, dann bedürften wir dieser ihrer 
Wohltätigkeit nicht, die für uns so lange beschämend bleibt, als wir noch 
Milliarden für die die Gesundheit der Jugend direkt wie erblich belastenden 
Gifte Alkohol und Nikotin freiwillig opfern können und dürfen, 

2. Die Hygiene und Erziehung im Spielalter des Kindes 
behandelte ein vom Vaterländischen Frauenverein, Provinzial- 
verein Berlin, veranstalteter Vortragszyklus. Diese für die Kinder- 
erziehung so bedeutsamen Vorträge hat der Verein im Druck erscheinen 
lassen, um sie auch weitesten Kreisen zugänglich zu machen. Es sind 
dies: Professor Dr. Frenkel-Heiden: »Die Nervosität des Kindes im 
schulpflichtigen Alter.« Professor Dr. Langstein: »Kind, Mutter und 
Arzt.« Privatdozent Dr. L. F. Meyer: »Über richtige und falsche Er- 
nährung im Spielalter des Kindes« uud »Über Schulkrankheiten«e. Ober- 
leutnant Neumann-Neurode: »Spiel und Sport des Kindes in den Spiel- 
jJahren.e Dr. Ivan Rosenstern: »Die ansteckenden Krankheiten im Kindes- 
alter.« Dr. A. Benfey: »Die ansteckenden Krankheiten im Kindesalter«. 
Dr. Arnold Orgler: »Das einzige Kind.«e Diese Vorträge sind zum 
Preise von 50 Pf. für das einzelne Exemplar durch die Geschäftsstelle 
des Vereins, Berlin W. 57, Frobenstraße 1, zu beziehen. Ein Wort der 
besonderen Empfehlung bedürfen sie nicht. Die Namen der Vortragenden 
besagen genug. 

3. Über Kriegsnot und Wachstum der männlichen Jugend- 
lichen. Ein Zufall hatte es gefügt, daß unmittelbar vor dem Weltkriege 
in München mehrere tausend Lehrlinge im Alter von 14—17 Jahren ge- 
nauestens untersucht worden waren. Der Plan dieser Tagung ließ den 
Gedanken entstehen, eine Vergleichsuntersuchung für 1920 durchzuführen. 
Die Ausführung war um so leichter, als seit dem Sommer 1920 Ärzte im 
Haupt- und Nebenamt mit dem Untersuchungsdienst an den Fach- und 
Gewerbeschulen betraut sind. In den Monaten Oktober und November 
1920 wurden etwa 1200 Berufsrekruten von den gleichen Ärzten unter- 
sucht. Das Ergebnis faßt nun Professor Dr. Kaup in der Münchner 
Medizinischen Wochenschrift in mehreren vergleichenden Statistiken zu- 
sammen, auf die im einzelnen einzugehen, der Raummangel uns hier ver- 
bietet. Als feststehend kann angenommen werden, daß infolge der durch 
den Krieg, soll heißen: durch die Hungerblockade hervorgerufenen Unter- 
ernährung die Körperlänge der Münchner Jugend um durchschnittlich 
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1—2°/, vermindert wurde; desgleichen beträgt die Einbuße an Körper- 
gewicht rund 3—5°/, innerhalb der einzelnen Berufsgruppen, wobei nicht 
übersehen werden darf, daß beispielsweise in Städten mit noch schlechterer 
Nahrungszufuhr, wie Berlin, Hamburg, den sächsischen Groß- und Industrie- 
städten, dem rheinisch-westfälischen und dem oberschlesischen Kohlen- und 
Industriegebiet diese Ziffern aller Wahrscheinlichkeit noch übertroffen 
werden, da ja in München die Nahrungsmittel. noch immer billiger und 
m nicht ganz so geringen Mengen erhältlich waren wie anderwärts. Weit 
wichtiger als die Einzelheiten der Kaupschen Untersuchung, so lehrreich 
diese auch sein mögen, ist ja die Forderung, die er aus seinen statistischen 
Zahlen und Vergleichen ableitet: Wöchentlich 3 Turnstunden und 
ein schul- und aufgabenfreier Halbtag für Leibesübung in frischer Luft 
für Volksschulen und höhere Lehranstalten und 1 Turnstunde wöchentlich 
und ein arbeitsfreier Halbtag für Leibesübungen in frischer Luft für Fort- 
bildungs- und Fachschulen. Voraussetzung für harmonische Ausbildung 
von Körper und Geist, Berufsarbeit und Ausgleichstätigkeit ist die genaue 
Kenntnis der körperlichen Entwicklung unserer Jugend .auf Grund eines 
einheitlich organisierten ärztlichen Untersuchungsdienstes vom Säuglings- 
alter bis zur Vollreife. Die Erfüllung dieser Notwendigkeiten bildet einen 
Ersatz für die körperliche Ertüchtigung der Tauglichen durch die verloren 
gegangene Wehrmacht... Das deutsche Volk ist seiner äußeren Macht 
durch die Übermacht der Gegner beraubt. Aber nicht die äußere Macht 
— die kulturelle Höhe, die wissenschaftliche organisatorische Begabung, 
die faustische Tiefe der Lebensauffassung haben dem deutschen Volke 
seine sich seit Jahrhunderten steigernde Bedeutung für die Welt gegeben... 
Nützen wir die Zeit! Die Jugend ist die Zukunft. 

4. Der Hilfsverein für Berufsarbeiter der Inneren Mission 
E. V.-Berlin-Zeblendorf, früher Unterstützungsverein des Pensions- 
verbandes) schreibt uns: »Der Hilfsverein für Berufsarbeiter der Inneren 
Mission will denen helfen, die in unserem deutschen Vaterlande als 
Jugendpfleger, Stadt- und Seemannsmissionare, Sekretäre und Leiter von 
christlichen und wohltätigen Vereinen, Heimen und Anstalten aller Art, 
als Hausväter an Arbeiterkolonien und Tirinkerheilstätten, Herbergen, 
Rettungs-, Waisen-, Armen-, Kranken- und Siechenhäusern tätig sind tınd 
die ihr Lebtag au der Abhilfe fremder Nöte gebarbeitet haben. Alten 
und invaliden Berufsarbeitern sowie den Witwen möchten wir gern Zu- 
schüsse zu den kleinen Renten gewähren, die sie von den Versicherungen 
und — in seltenen Fällen — von ihren ehemaligen Vorständen beziehen; 
den Waisen wollen wir mit Erziehungsbeihilfen dienen. Man weiß ja, 
wie schwer in dieser Zeit, in der das Leben täglich teurer wird, es 
unsere Alten, Invaliden, Witwen und Waisen haben, die zu ihren ge- 
ringen Renten nichts hinzuverdienen können. Mit steigender Not wachsen 
die Hilferufe. Wir wenden uns daher an alle, die ein Verständnis für 
die selbstlose Arbeit der Inneren Mission haben, mit der Bitte, uns die 
Hände zu unserem so bitter notwendigen Liebesdienst zu stärken.« 

Wohl die meisten unserer Leser werden aus Staatsmitteln, die durch 
Zwangsabgaben, genannt Steuern, gesammelt werden, für ihre Arbeit be- 
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soldet und bei Dienstunfähigkeit weiter versorgt. Wir übrigen sind frei- 
' willige (»private«) Arbeiter auch im öffentlichen Dienst ohne diese Fürsorge, 
und die Jenaer Mission leistet zudem noch unbedingt notwendige soziale 
Arbeit, die die Bürokratie und der Parlamentarismus, genannt Staat, 
weder sehen konnte noch wollte. Um so freudiger und freiwilliger sollte 
darum auch jeder Staatsbürger und Menschenfreund hier sein und wenn 
auch noch so kleine freie Gabe spenden. 
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l. Buchbesprechungen. 


Fröbes, Joseph, S. J., Professor d. Philosophie an der philosophisch-theologischen 
Lehranstalt zu Valkenburg, Lehrbuch der experimentellen Psychologie. 
Erster Band. Mit 59 Textfiguren. gr. 8°. XXVIII u. 606 S. Freiburg 1917, 
Herdersche Verlagshandlung. Preis 12,60 M, in Leinen 14,60 und Teuerungs- 
zuschlag. 

In der Einleitung verbreitet sich der Verfasser über Ziel und Wege in der 
empyrischen Psychologie, erörtert dann im 1. Abschritt (S. 21—40) die Empfin- 
dungen im allgemeinen; im zweiten Abschnitt die einzelnen Empfindungen und 
sonstigen Elemente (S. 41—197) und zwar in den einzelnen Kapiteln: Die Gesichts- 
empfindungen, die Gehörsempfindungen, die Geruchs- und Geschmacksempfindungen, 
die Hautenipfindungen, die kinästhetischen und statischen Empfindungen, d'e Organ- 
empfindungen, die einfachen sinnlichen Gefühle; im dritten Abschnitt S. 199—442 
die Wahrnehmungen. 

Im einzelnen handelt das erste Kapitel des dritten Abschnitts über die Vor- 
stellungen deren wesentliche Eigenschaften und Verschiedenheiten bis hinauf zum 
pathologischen Extrem der Halluzinationen. Unter den Tonverbindungen (Kap. 2) 
werden besonders die verschiedenen Erklärungen untersucht, welche das Wesen der 
Konsonanz gefunden hat. Fast 100 Seiten umfaßt das Kapitel (3) über die räum- 
‚lichen Gesichtswahrnehmungen, wozu die Flächenwshrnehmung und Tiefenwahr- 
nehmung mit ihren Kriterien gehören. Die Raumwahrnehmungen des Tastsinnes 
(Kap. 4) bieten Gelegenheit, das Werden und Wesen der Raumerkenntnis im ganzen 
zu besprechen. Es folgt die Behandlung der Zeit- und Bewegungswahrnehmungen 
(Kap. 5), von denen besonders letztere einen großen Reichtum an auffallenden Er- 
scheinungen und Gesetzmäßigkeiten bieten. Auf Grund der gewonnenen Tatsachen 
im Wahrnehmungsgebiet kann sodann an die alte Streitfrage über das Wesen der 
Gedanken herangetreten werden (Kap. 6). Im abschließenden Kapitel (7) wird end- 
lich die Wahrnehmung im allgemeinen und der Vergleichungsprozeß untersucht, 
wobei zu den Fragen der Apperzeption, Einheitsauffassung usw. Stellung zu 
nehmen ist. 

Der vierte Abschnitt unterbricht die weitere Schilderung der geistigen Prozesse 
und behandelt die mathematische Grundlage der psychologischen Forschung. Im 
Anschluß an die grundlegenden Werke von Fechner und besonders G. E. Müller 
werden die Methoden der Materialgewinnung und ihrer Berechnung mitgeteilt (Kap. 1). 
Die nächstliegenda Anwendung ist die Frage nach der Richtigkeit und Bedeutung 
des Weberschen Gesetzes (Kap. 2). Ein letztes (3.) Kapitel teilt die in der Neuzeit 
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immer mehr zur Anwendung kommende Korrelationsrechnung und ihre bisherigen 
Ergebnisse mit. 

Der fünfte Abschnitt nimmt die Untersuchung der geistigen Prozesse wieder 
auf und behandelt den Mechanismus jedes Vorstellungsablaufes, die Assoziation. 
Nach einer Darlegung der besondern Methodik dieser Versuche (Kap. 1) werden 
die einzelnen Gesetze entwickelt, die man einstweilen über die Abhängigkeit der 
Assoziationsstärke von den Bedingungen, wie von der Wiederholungszahl, der 
Zwischenzeit, dem Vorstellungatypus usw. gewonnen hat (Kap. 2). Weiter wird 
das Zusammenwirken der Assoziationen beim Lernen, besonders die Komplexbildung 
und das logische Lernen untersucht (Kap. 3) und eine Übersicht über die bisherigen 
Ergebnisse der Assoziationsstatistik gegeben (Kap. 4). Aus dem Ganzen wird das 
Wesen des Assoziationsvorganges zu erschließen versucht und die überragende Be- 
deutung der Assoziationen im geistigen Leben gewürdigt (Kap. 5). 

Der noch ausstehende Schlußband soll die Untersuchung der höheren Er- 
kenntnisvorgänge sowie die Erscheinungen des höheren Gefühls- und Willenslebens 
zu Ende führen. Sobald er erschienen ist, werden wir auf den Inhalt des Ganzen 
näher eingehen. Tr. 


Wundt, Wilhelm, Die Weltkatastrophe und die deutsche Philosophie. 
Erfurt, Keysersche Buchhandlung, 1920. 16 S. (6. Heft der Beiträge zur Philo- 
sophie des deutschen Idealismus. Veröffentlichungen der Deutschen Philo- 
sophischen Gesellschaft, herausgegeben von Arthur Hoffmann-Jena.) 

Die Deutsche Philosophische Gesellschaft veröffentlicht in dieser Schrift die 
letzten von Wilhelm W undt diktierten Blätter und vermittelt damit dem deutschen 
Volke das Vermächtnis eines führenden Deutschen und eines zur inneren Sammlung 
nach der Weltkatastrophe aufrufenden überragenden Menschen. 

Wir freuen uns, daß unsere 25jährige Arbeit an diesem Orte in ihrem philo- 
sophischen Geiste mit den letzten, die Gedanken einer langen Lebensarbeit zusammen- 
fassenden Äußerungen im wesentlichen auf denselben Ton abgestimmt war, so auch, 
wenn Wundt S. 13/14 sagt: 

»Es in der Pflege der wirtschaftlichen Güter unseren Gegnern gleich zu tun, 
indem wir sie nachahmen, das ist in - der Tat der Weg, der uns in die Sklaverei 
geführt hat und uns, wenn wir ihn damit verfolgen, immer tiefer in sie verstricken 
wird. Man braucht sich nur die Projekte näher anzusehen, die heute unter uns 
wie Pilze aus der Erde schießen. Da soll bald eine Einheitsschule, die alle Unter- 
schiede der Bildung aus der Welt schafft, bald die Ersetzung der Religion durch 
einen rationalistischen Moralunterricht, bald die Beschränkung der Bevölkerungs- 
ziffer durch ein staatlich geleitetes Abtreibungssystem, vor allem aber der un- 
beschränkteste, jeden auf seine eigenen Interessen einengende Individualismus das 
Heil der Zukunft in sich bergen, und in diesem Sinne soll vor allem der unserem 
Volkscharakter völlig inadäquate, fremden Vorbildern folgende und damit zur Partei- 
herrschaft entartete Parlamentarismus dabei hilfreich mitwirken. Es gibt gegen- 
wärtig wohl hauptsächlich zwei Generationen, die vor dieser Verblendung bewahrt 
geblieben sind; das sind auf der einen Seite die älteren des Geschlechts, die die 
Entwicklung aller dieser Dinge mit erlebt und größere Zeiten mit eigenen Augen 
gesehen haben, und das ist auf der andern Seite die gebildete Jugend, die, zum 
Teil kaum dem Knabenalter entwachsen, in diesen Krieg zog, und die in ihm zu 
Männern geworden ist. Ihnen stehen viele unter uns befremdet und verwundert 
gegenüber, weil in dieser Jugend fast allein die Erinnerung an den alten Idealismus 
des deutschen Volkes lebendig ist und sie in seiner Wiedererneuerung wirklich die 
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Rettung aus der Not erblickt. Und doch ist gerade dies eine notwendige Folge des 
großen Krieges und der unmittelbaren Frische der Eindrücke, die sie aus ihm in 
die Heimat mitgebracht hat. Eben darum aber dürfen wir in dieser Jugend, auf 
der unsere Zukunftshoffnungen ruhen, die Vorbilder sehen, denen unser Volk mit 
innerer Notwendigkeit in kürzerer oder längerer Zeit aus einem auf die Dauer 
nicht mehr zu unterdrückenden Trieb heraus folgen wird.« Tr. 


Dr. August Graf von Pestalozza, Der Traum vom Lebensglück für uns 
und unsere Kinder. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 
1922. 54 S. Preis 2,40 M und Teuerungszuschlag. 

Max Klingers schöne Radierung »Die Geburt der Freude« zeigt, daß selbst 
der Götter Leben ohne Freude unglücklich ist, wie es Carl Spittelers olympischer 
Frühling so erschütternd in der Zeusgestalt voll Macht und Grauen vor Augen führt. 
Graf Pestalozza warnt vor dem falschen Streben nach äußeren Glücksumständen, 
die die Seele unbefriedigt lassen. Er bietet alle guten Geister Deutschlands, ja der 
Menschheit auf, um die Bedeutung des Innenlebens hervorzuheben. Unsere Jugend 
wird ihm sicherlich folgen. Sie hat die alten wertvollen und ergreifenden Melodien, 
die schlichten herzbewegenden Krippen- und Passionsspiele zu neuem Leben er- 
' weckt. Sie wird auch Pestalozzas Wege zum wahren Glück wandeln. Wie in 
Sprangers Lebensformen erscheint auch hier die echte Herzensfrömmigkeit als 
größte Spenderin innerlichen Glücks. Daher wünschen wir dem Büchlein viele 
Leser, die dann nicht nur einen schönen Traum vom Lebensglück finden, sondern 
beseligende Gewißheit. 


Berlin. Kannegießer. 


ll. Eingegangene Schriften. 


Schulze, Rudolf, wissensch. Leiter des Leipziger Lehrervereins - Instituts für 
experimentelle Pädagogik u. Psychologie, »Gebrauchsanweisung für die neuen 
Rechenhefte zur Prüfung geistiger Arbeit.« Leipzig, Verlag der Dürrschen 
Buchhandlung, 1920. 8 S. 

Leitsätze zur Bekämpfung der Tuberkulose im Kindesalter. Bearbeitet 
auf Grund der Vorträge auf der 2. Vollversammlung des Landesausschusses zur 
Bek. der Tub. am 27. März 1920. Dresden, Gürtnersche Buchdruckerei. 


Schlesinger, Prof. Dr. Eugen, »Der Rohrersche Index als Maß zur Beurteilung 
der Entwicklung der Kinder.«e (Aus dem Stadtgesundheitsamt Frankfurt a/M.) 
Sonderabdruck aus der »Westd. Ztg.«e XI. Jahrg. Nr. 26. 

Sechzehnter Bericht über die Anstalt St. Josephhaus zur Erziehung und Pflege 
Schwachsinniger bei Gemünden a/M. (Bayern), 1914—18. Donauwörth, Ludwig 
Auer. 16 8. 


Das Tagebuch, Herausgeber Stefan Großmann, bringt einen sehr beachtenswerten 
Artikel von Karl Wilker: »Der ‚Lindenhof‘ und ich.e Ernst Rowohlt Verlag. 
Jahrg. I, Heft 51. Einzelheft 2 M, viertelj. 25 M. 

Lobsien, Marx, Mittelschullehrer, »Was muß jeder Lehrer von der experimen- 
tellen Ermüdungsmessung wissen?« Altona, Verlag Hammerich & Lesser. Preis 
2,50 M. 

Ehlers, Wilh., Rektor, »Unterricht im Freien.« Ein Beitrag zur inneren Aus- 
gestaltuug der neuen deutschen Schule. Ebenda. Preis 2,50 M. 
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Druck von Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann) in Langensalza. 
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A, Abhandlungen, 


Ed aoo 


Über Suggestion und Suggestionstherapie 
im Kindesaiter. 
Von 
Kari Mosse, Volontärarzt an der Universitätsklinik der Charité in Berlin. 


Bei der medizinischen Definition eines Begriffes kommt es weniger 
darauf ap, daß sie voll umfassend ist, sondern mehr darauf, daß sie 
klar für den Praktiker das Wesentliche des Begriffes hervorhebt. 

Deshalb habe ich dieser Arbeit die Forelsche Definition der 
Suggestion zugrunde gelegt — zitiert nach (13) —: »Als Suggestion 
bezeichnet man die Erzeugung einer dynamischen Veränderung im 
Nervensystem eines Menschen oder in solchen Funktionen, welche 
vom Nervensystem abhängen, durch einen anderen Menschen mittels 
Hervorrufung der bewußten oder unbewußten Vorstellung, daß jene 
Veränderung stattfindet oder bereits stattgefunden hat oder stattfinden 
wird.« 

Die Suggestion unterscheidet sich von der Persuation dadurch, 
daß bei der letzteren ein logischer Beweis der gegenüber dem Patienten 
aufgestellten These versucht wird, während bei der Suggestion die 
Autorität des Suggerierenden der einzige Beweis ist. 

Suggestion und Hypnose unterscheiden sich so: Die Hypnose 
wird zwar nach Anschauung vieler Autoren — Flatau (6) u. a. m. — 
eingeleitet durch die Suggestion, der Patient fühle sich müde und 
wolle schlafen. Aus der Suggestion wird aber Hypnose, in dem 
Augenblick, in dem der »veränderte Wachzustand« eingetreten ist, 
d. h. als erstes ein Gefühl von wohliger ne bei dem 
Patienten einsetzt. 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 5 
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Suggestion ist auch nicht mit der Erreichung eines Bedingungs- 
'reflexes gleich zu setzen. Der Bedingungsreflex wird durch Übung 
erworben, die Suggestion wirkt durch einmalige Anwendung, indem 
sie eine tatsächliche Veränderung hervorruft, auf Grund deren der 
Suggerierte dann anders reagiert als vorher. 

Kann man den Nervenzustand eines anderen dureh Suggestion 
beeinflussen, so liegt der Gedanke nahe, all die nicht organisch be- 
dingten, also die neuropathischen und hysterischen Beschwerden 
suggestiv zu beeinflussen. Solange es Ärzte gibt, wird deshalb auch 
Suggestionstherapie getrieben. Diese Arbeit soll die Umstände be- 
schreiben, unter denen Suggestionstherapie speziell bei Kindern an- 
gewandt werden kann. 

Wesentlich zum Zustandekommen einer Suggestion ist, daß sie 
widerspruchslos aufgenommen wird. Deshalb sind Kinder suggestibler 
als Erwachsene. Bei ihnen ist der Autoritätsglaube größer und der 
Zweifel, die Rückfrage an den Verstand, seltener. Aus diesem Grunde 
ist ein Kind desto suggestibler, je jünger es ist. Doch gibt es hierfür 
auch eine untere Altersgrenze. Da Suggestionstherapie an das Vor- 
handensein von Begriffsvorstellungen gebunden ist, können wir erst 
von dem Alter an eine Suggestibilität des Kindes annehmen, wo schon 
begriffliches Denken, wie Kranksein und Gesundsein, Mittel und deren 
Folgen, vorhanden sind (25). 

Als unterste Grenze der Suggestibilitätt nimmt Pototzky (20) die 
ersten Schuljahre an. Flatau (6), Lust (17) und Trömmer (25) be- 
ziehen ihre Angaben auf die Hypnose und halten sie bei intelligenten 
Kindern vom vollendeten dritten Lebensjahre an für möglich. Stern (24) 
schreibt von seinem 21/, Jahre alten Kinde, daß es auf die Frage, 
ob es auf dem Spaziergang jemanden getroffen habe, bestimmte 
Personen angab. Diese Personen hatte es an andern Tagen getroffen. 
Er hält diese Antwort nicht für eine Erinnerungstäuschung, sondern 
für eine durch seine Frage realisierte Suggestion. 

Ich selbst glaubte anfangs, den ersten Beweis kindliche Suggest- 
bilität in der sofortigen Beruhigung eines Kindes zu sehen, dem die 
Mutter die wehen Finger pustet. Schon bei einjährigen Kindern tat 
dies seine Wirkung. Jetzt aber glaube ich, daß es sich hierbei mehr 
um eine Ablenkung von der schmerzenden Stelle durch den für das 
Kind merkwürdigen Vorgang des Pustens handelt. Denn die zur 
Suggestion erforderliche Begriffsentwicklung ist mit einem Jahre noch 
nicht vorhanden. 

Der früheste Beginn der Suggestibilität muß nach Sprache und 
Geistesentwicklung natürlich schwanken. Um sein Vorhandensein 
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schon im Vorschulalter festzustellen, unternahm ich im Schmargen- 
dorfer Kindergarten mit 23 Kindern folgende Versuche: 

A. Etwa eine halbe Stunde vor Beginn des Versuches ließ ich alle 
Kinder austreten. Dann nahm ich mir jedes Kind einzeln vor, 
zeigte ihm eine Flasche mit Tinctura amara und erklärte ihm, 
darin sei eine Medizin. Wenn man die nähme, so ginge sie 
ganz schnell vom Mund in den Bauch und unten wieder heraus, 
und man müsse schnell machen, nicht zu spät auf das Klosett 
zu kommen. Hierauf gab ich die Medizin. Die meisten Kinder 
flüchteten sofort, einige erst, nachdem sie 10 bis 20 Sekunden 
die Wirkung abgewartet hatten. Die Urinentleerung trat stets 
prompt ein. Der Versuch wurde vorgenommen mit 

4 Dreijährigen, 
6 Vierjährigen, 
7 Fünfjährigen, 
5 Sechsjährigen. 

Sämtliche Kinder erlagen der Suggestion bis auf einen aus- 
gesprochen imbecilen fünfjährigen Knaben. Ein Kind, das durch ein 
Versehen wenige Minuten nach dem Versuch noch einmal die Medizin 
bekam, verspürte heftigen Harndrang. 

Der Versuch erschien mir besonders wertvoll, weil er im Gegen- 
satz zu allen sonst angestellten Versuchen, die eine Einwirkung der 
Suggestion auf verstandesmäßige Vorgänge prüfen, die Beeinflussung 
einer körperlichen Funktion bewirkte, und gerade mit diesen beschäftigt 
sich die Suggestionstherapie. 

B. Ich erprobte bei den gleichen Kindern den von O. Lipmann (16) 
ausgearbeiteten Versuch, auf den ich später noch zurückkommen 
werde. Ich nahm wieder jedes Kind einzeln vor und zeigte ihm 
ein Bild: eine Straße. Auf dieser waren keinerlei Tiere. Nach- 
dem das Kind das Bild mit Muße betrachtet hatte, verdeckte 
ich es und fragte, was macht der Hund auf dem Bilde? Es 


wurden von 
Zahl Alter suggeriert nicht suggeriert 
3 Dreijährigen 3 0 
7 Vierjährigen 3 4 
6 Fünfjährigen 5 1 
5 Sechsjährigen 2 3 
zusammen 13 8 


Aus beiden Versuchen zusammen schließe ich, daß schon Drei- 
jährige suggestibel sind. Bei Versuch A unterlagen fast 100°/, der 
5* 
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Suggestion, bei Versuch B #2°%,. Die an ein Mittel gebundene 
Suggestion war also wirksamer, eine Tatsache, die ich mir daraus 
erkläre, daß auch schon dreijährige Kinder den Begriff Medikament- 
Wirkung kennen. | 

Über die Suggestibilität im Schulalter liegen Versuchsreihen vor, 
die auf ganze Schulen ausgedehnt wurden. Der erste Versuch, eine 
exakte Probe der Suggestibilität der Schüler vorzunehmen, wurde 
1895 von Binet und V. Henri gemacht — zitiert nach (13) —. Sie 
versuchten, einen Erinnerungsakt durch Suggestion zu beeinflussen. 
Die Versuchsordnung war folgende: 


C. Binet legte jedem Kind eine 40 mm lange Linie vor und trug 
ihm auf, sich deren Länge zu merken. Dann zeigte er dem Kind 
eine Reihe von Linien und forderte es auf, die ebenso lange 
herauszufinden. Hatte das Kind sich fest entschieden, so legte 
er ihm in ruhigem Tone die Frage vor: Bist du dessen ganz 
sicher? Änderte das Kind seine Aussage, so galt die Suggestion 
als erwiesen. Der Versuch wurde sowohl bei direktem Vergleich, 
wie auch beim Aufsuchen der Linie nach dem Gedächtnis ge- 
macht. Das Ergebnis dieses Versuchs war, daß bei 


y ! 
engein. RUFEN direktem Vergleich 


Gedächtnis 
Elementarschüler . . . 89%, 749), 
Mittelschüler. . . . . 80, 73 „ 
Oberschüler . . . . . 54, 48 „ 


der Suggestion erlagen. 


Hirschlaff (13) konstatiert dabei mit Recht, daß die Suggestibilität 
im umgekehrten Verhältnis zur inneren Sicherheit stand. ` 

Einen zweiten Versuch stellten Binet und Vaschide folgender- 
maßen an: 

D. Nachdem jeder Schüler ein Stück Papier erhalten hatte, sagte 
der Direktor der Schule, er werde jedem einzeln eine Linie 
zeigen, die er sofort genau so groß nachzeichnen solle. Er ließ 
dann eine 4 cm lange Linie zeigen. Hierauf sagte der Direktor 
einmalig, aber bestimmt, er werde den Kindern jetzt eine etwas 
kürzere Linie zeigen, die sie unter die erste zeichnen sollten. 
Gezeigt aber wurde eine 1 cm längere. In 77 von 86 Fällen 
—90°/, realisierte sich die Suggestion. Die jüngeren Kinder 
erwiesen sich wieder suggestibler als die älteren. — Ich wieder- 
holte den Versuch an Kindern der Klinik von 6 bis 13 Jahren 
und erzielte 80°/, Realisationen. 
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E. Lipmann untersuchte an Hunderten von Kindern die Suggesti- 
bilität durch Suggestivfragen. Er zeigte jedem Kind (wie Ver- 
such B) ein Bild und fragte dann nach einem auf dem Bild 
nicht dargestellten Gegenstand. Er stellte zur Kontrolle nicht 
suggestiv wirkende Fragen und berechnete nach der Differenz 
der suggerierten von den nicht suggestiv beeinflußten Fragen 
folgende Kurve: 


Nach 0. Lipmann 


höhere Töchterschule 


Schülerinnen der Volksschule 
xaaxxxx Schüler der Volksschule 





Aus der Kurve ergibt sich nach Lipmanns eigener Zusammen- 
fassung: 

»1. daß die Schülerinnen der höheren und der Volksschule 
weniger stark unter der Wirkung der Suggestivfragen leiden als die 
Schüler der Realschule, Oberrealschule und Volksschule, 

2. daß die Schüler der Oberrealschule und der Realschule bezw. 
der höheren Töchterschule weniger suggestibel sind als die Schüler 
bezw. Schülerinnen der Volksschule.« 

Auch hier nimmt wie in den Binetschen Versuchen die Suggesti- 
bilität mit zunehmendem Alter ab. Die höhere Töchterschule zeigt 
mit 13 und 14 Jahren ein Ansteigen der Suggestibilität, das wohl 
durch die Pubertät veranlaßt ist. Es ist für die Suggestivbehandlung 
wegen der Häufigkeit der neuropathischen Beschwerden in dieser 
Zeit besonders wichtig. 

Bei der Behandlung imbeziller Kinder fällt es auf, daß diese 
häufiger als normale der Suggestionsbehandlung trotzen. Das legt 
den Gedanken nahe, daß diese Kinder vielleicht eine andere Suggesti- 
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bilität als normale Kinder haben, und daß Intelligenz in irgend- 
welcher bestimmten Beziehung zur Suggestibilität steht. Van Velsen 
(26) lehnt dies ab und schreibt: »La Suggestibilit6 existe chez tous. 
Elle n'a rien à avoir avec l'intelligence ni avec la santé ni avec les 
nerfs ni avec la volonte.« Andere meinen wieder, daß ein normal- 
funktionierendes Vorstellungsvermögen die Voraussetzung zum Ge- 
lingen von Suggestionen ist. Die Frage zu prüfen, stellte ich in 
der Wilmersdorfer Hilfsschule an Minderbegabten die Versuche B, C 
und D (S. 6 ff.) an und erhielt folgendes Resultat: 


Versuch B suggeriert nicht suggeriert 
Klasse 1 21 5 
Klasse 2 13 5 
Klasse 3 18 7 
Klasse 4 13 1 

57 = 76% 18249, 

Versuch C 
Klasse 1 7 19 
Klasse 2 8 11 
Klasse 3 8 7 
Klasse 4 4 10 

27 = 37h 47 = 630/9 

Versuch D 
Klasse 1 12 16 
Klasse 2 3 16 
Klasse 3 12 3 
Klasse 4 4 9 


8l = 410/4 44 = 59 

(Klasse 1 ist die Anfangsklasse, Klasse 4 die höchste.) 

Aus diesen Versuchen ergibt sich im Vergleich mit den an 
normalen Kindern vorgenommenen, daß die Hilfsschulkinder wesentlich 
weniger suggestibel sind. 

Unterliegt ein so hoher Prozentsatz von Kindern Suggestionen, 
so fragt man sich, kann überhaupt die Aussage eines Kindes vor Ge- 
richt irgendwie bewertet werden? Denn zu der geringen Erinnerungs- 
fähigkeit des Kindes, besonders in bezug auf zeitliche Zuordnung — 
Stern (23) — und zu dem mangelnden Vermögen, komplizierte Vor- 
gänge richtig zu beurteilen, sowie zu der kindlichen Phantasie kommt 
noch die Suggestibilität, die, wie wir gesehen haben, noch durch die 
innere Unsicherheit verstärkt wird. Das Gericht ist auf die Frage 
angewiesen. Schon die gewöhnliche Frage, sagt Lipmann, ist suggestiv 


Mosse: Über Suggestion und Suggestionstherapie im Kindesalter. 71L 


da sie einen Teil des Tatbestandes vorwegnimmt, und der durch die 
Frage entstehende Antwortszwang (22) oft genug gewohnheitsmäßige 
Assoziationen abrollen läßt. Suggestibler als die gewöhnliche Frage ist 
die Ja-Nein-Frage. Die Suggestibilität der Frage erhöht sich noch, 
wenn auch nicht wesentlich, wenn die Stellungnahme des Fragenden 
darin zum Ausdruck kommt (Expektativfragen.. Am stärksten sug- 
gestibel wirkt die Voraussetzungsfrage (sämtliche Angaben nach Lip- 
mann). Als Beispiele seien folgende Fragen genannt: 

Gewöhnliche Frage: Was machte das Schwesterchen ? 

Ja-Nein-Frage: Trank das Schwesterchen’? 

Exspektativfrage: Nicht wahr, das Schwesterchen trank gerade? 

Voraussetzungsfrage: Was war in der Flasche, die das 

Schwesterchen trank? 

Als Schulbeispiel für Kinderaussagen sei eine von Keller im 
»Grünen Heinrich« geschilderte Episode erwähnt: 

»Heinrich sitzt spielend in der Stube seiner Mutter und spricht 
dabei unanständige Worte vor sich hin. Eine zu Besuch weilende 
Frau wird darauf aufmerksam und fragt ihn mit ernster Miene, wo 
hast du diese Worte gehört? Und Heinrich nennt die Namen 
mehrerer Knaben. Einige Zeit vergeht, da wird Heinrich eines 
Tages in das Lehrerzimmer gerufen. Er muß sich mit dem Lehrer 
und dem Geistlichen zusammen an einen Tisch setzen. Gegenüber 
werden die von Heinrich damals beschuldigten Knaben aufgestellt. 
Das Verhör beginnt mit der Frage: »Wo hast du die bewußten 
Dinge gehört von diesen Buben?« Und Heinrich gibt genau Ort 
und Umstände an. Im weiteren Verhör glaubte er dann selbst an 
das »Märchen«!« 

Bei beiden Verhören ist die erste Frage eine Voraussetzungsfrage. 
Durch die Suggestion dieser Fragen kommt Heinrich dazu, sein Märchen 
selbst zu glauben. Und warum glaubt er sein Märchen? Weil die 
Suggestion eben tatsächlich eine Veränderung seines Nervensystems 
hier in bezug auf sein Erinnerungsvermögen herbeigeführt bat. Keller 
hat hier die beiden Hauptgefahren der kindlichen Aussagefälschung 
durch Suggestion berührt. Die suggestive Frage und die durch sie 
veranlaßte Erinnerungsfälschung, die sofort zum positiven Erinnerungs- 
bild werden kann. 

Und nun überlege man sich den Rechtsweg nach einem an dem 
Kinde vorgenommenen Verbrechen oder einem sonstigen wichtigen 
Geschehnis, zu dessen Zeugnis das Kind herangezogen wird. Erst 
peinliches Verhör von den Eltern, dann Polizeiverhör, dann richter- 
liche Vernehmung, — unzählige unkontrollierbare Suggestionen werden 


2 A. Abhandlungen. 

dem Kinde schon in den beiden Verhören gegeben, die bei der dritten 
Vernehmung schon positiver Erinnerungsinhalt sind. Um die Aus- 
sage des Kindes möglichst wenig durch Suggestion zu verfälschen, 
muß deshalb 

1. das Kind selten, am besten nur einmal vernommen werden, 

2. muß die Venehmung möglichst die Frage ausschalten und sich. 
hauptsächlich auf die Spontanerzählung stützen (23), 

3. soll das Kind nur durch Personen vernommen werden, die 
genaue Kenntnis über die Suggestibilität der Kinder besitzen und 
graduelle Wirkung der Suggestionsfragen kennen. Deshalb ist es be- 
sonders zu begrüßen, daß die Bremer Gerichtsverfassung die Ver- 
nehmung von Kindern durch die Jugendrichter vorschreibt. 

Bisher haben wir nur Kind und Suggerierenden betrachtet. Noch 
nicht erwähnt ist die Umgebung, die auch auf die Suggestion wirkt. 
Denken wir wieder an Keller. Bei der ersten Vernehmung fragt der 
Besuch mit einer für das Kind ungewohnten Feierlichkeit. Bei der 
zweiten wird diese Feierlichkeit geradezu gesucht. Der Raum ist dem 
Kinde ungewohnt, die Anordnung der einzelnen Personen aufregend 
und feierlich. Der Geistliche vernimmt. Beide Male wird das Kind 
möglichst aufgeregt und so in einen affektbetonten Zustand gebracht. 
Zur Realisation der Suggestion ist aber gerade die Affektbetontheit 
besonders wichtig. Sie bahnt ihr den Weg, denn die Erregung schaltet 
den Zweifel aus. Aus diesem Grunde sollte das Vorladen von Kindern 
und das Erscheinen der Kinder vor Gericht ganz unterbleiben, denn 
schon die Anordnung von Richter und Publikum, die Vernehmung 
des Kindes durch einen Mann im schwarzen Talar muß das Kind 
hochgradig erregen. 

Meinem Gefühl nach ist entgegen Stern (23) der Lehrer, der 
dauernd mit dem Kinde umgeht, der Verständnis für Kinderpsycho- 
logie hat, am geeignetsten, möglichst affektfrei und in gewohnter 
Umgebung das Kind zum spontanen Erzählen zu bringen. 

Über kindliche Verbrechen liegt viel Material vor, und ich 
schließe aus dem Nichterwähnen der Suggestion selbst in so ausführ- 
lichen und sorgfältig gearbeiteten Büchern wie den von Grule (15) 
und Gervai (14), daß diese beim Zustandekommen von Verbrechen 
keine Rolle spielt. Aufreizung zum Verbrechen scheint nur auf dem 
Wege der Überredung vorgenommen zu werden. 

Vor Gericht muß man die Suggestion auszuschalten suchen. In 
der Medizin aber brauchen wir die Suggestion als Therapie bei neuro- 
pathischen und hysterischen Beschwerden. Bei diesen Krankheiten 
kommt es uns zugute, daß die davon Betroffenen über das Maß der 
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Gesunden hinaus suggestibel sind. Nach der Literatur Brügelmann (4), 
Ibrahim (7), Göppert-Langstein (8), Cramer (1), Ziehen (29), Sachs (21), 
Pese (18), Herrmann (12), Goett (10), Thiemig (19), Zappert (28) werden 
mit Suggestionstherapie behandelt. 
Bewegungsstörungen: Hysterische Lähmungen, 
Tie impulsiv der Hysterischen. 
Angewohnheiten, besonders nach 
Krankheiten: Pollakisurie (nach Cystitis), 
Blinzeln und Lidkrampf nach Augen- 
erkrankungen, 
nervöser Husten nach Keuchhusten 
und langdauernden Bronchitiden, 
| Nägelkauen. 
Schmerzen: Kopfschmerzen, 
Bauch-, Brust-, Gliederschmerzen. 
Diverse: | Wahnvorstellungen, 
Schwindelanfälle, 
Anorexie, 
nervöses Erbrechen, 
Schlafstörungen, 
Enkopresis, 
Einuresis. 


Sämtliche Autoren berichten über Erfolge und auch Mißerfolge, 
geben aber wegen der großen individuellen Erfolgsschwankungen kein 
statistisches Material, sondern berichten nur über ihre allgemeinen 
Eindrücke. Eine Ausnahme macht Herrmann. Von 34 durch ihn 
mit Stirnkopfschmerzen behandelten Kindern heilte er 25, das sind 
14°/,, durch Suggestionstherapie. 

Ich stellte das poliklinische Material der Universitätsklinik aus 
einem Jahr zusammen, soweit bei den Kindern eine genügende Be- 
obachtungsdauer über den Erfolg vorlag. Diese Statistik ist geteilt 
in Enuresisfälle und neuropathische Beschwerden. Letztere Rubrik 
enthält Fälle von Bauchschmerzen, Kopfschmerzen, Brust-, Arm-, Bein- 
schmerzen, dazu Stiche, Erbrechen, Wahnvorstellungen und Schwindel- 
anfälle (nach ihrer Häufigkeit aufgezählt. Bei der Enuresis wurden 
von 39 Knaben und 29 Mädchen aus der Behandlung entlassen 

Knaben Erfolg ° Mädchen Erfolg Ye 
23 geheilt 59 S geheilt 28 
5  gebessert 13 8 gebessert 28 
11 ungeheilt 28 13 ungeheilt 44 
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Das Alter der Kinder, bezogen auf den Erfolg der Suggestions- 
therapie in den einzelnen Altersklassen war: 


ai geheilt gebessert ungeheilt 
32—6 4 = 240/0 3 = 18, 10 = 58%, 
7—9 2=48, Jdeiß, 9—36 „ 


0-3  14=58, 5=22, 52, 


Bei den neuropathischen Beschwerden wurden von 23 Knaben 
und 19 Mädchen aus der Behandlung entlassen: 
Knaben Erfolg 0/ Mädchen Erfolg oj: 
14 geheilt 61 11 geheilt 58 
4 gebessert 17 3  gebessert 16 
5 ungeheilt 22 5 ungeheilt 26 


Das Alter dieser Kinder, bezogen auf den Erfolg der Suggestions- 
therapie in den einzelnen Altersklassen, war 
Alter 


Jahre geheilt gebessert ungeheilt 

2—6 l 1 0 

1—9 Do g 0 RER 
10—13 19 = 549 7=20%, 9 = 26 )/, 


Die letzte Rubrik (10—13 Jahre), auf Knaben und Mädchen be- 
rechnet, ergibt 


geheilt gebessert ungeheilt 
Knaben 8 = 47 0/ 4= 240 5 = 29 0/; 
Mädchen 11=6l,„ 3=17, 4.22, 


Aus den Tabellen ergibt sich, daß die Suggestionsversuche am 
gesunden Kind nicht einfach einen Rückschluß auf die Suggestibilität 
des kranken Kindes und dessen Heilungsfähigkeit durch Suggestion 
zulassen, besonders die subjektiven neuropathischen Beschwerden 
setzen meist erst nach dem zehnten Lebensjahre ein. Die Neuropathie 
erhöht die Suggestibilität der höheren Altersklassen. — Zur Heilung 
der Enuresis kommt außer der Suggestibilität für den Erfolg der 
Behandlung noch die Lernfähigkeit der Kinder in Betracht die mit zu- 
nehmendem Alter wächst. Das Aufwachen der Kinder durch Harn- 
drang ist anerzogen; durch Strafe und Belohnung wird beim kleinen 
Kinde der Bedingungsreflex Harndrang- Aufwachen - Belohnung und 
sein Negativ Harndrang-Weiterschlafen-Strafe gesetzt. Ist dieser Be- 
dingungsreflex verloren gegangen, so sucht man durch Suggestion 
sein Wiedererlernen zu unterstützen. Entsprechend den Lipmann- 
schen Versuchen sind im allgemeinen die Knaben auch gegenüber 
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Suggestionsmitteln suggestibler als die Mädchen. Diese wieder. zeigen 
erhöhte Suggestibilität in der Pubertätszeit. 

Die Mittel, die angewandt werden, sind zahllos. Die reine Wort- 
suggestion ist meist unbrauchbar. Das Besprechen einer Erkrankung 
erscheint im Munde eines Arztes lächerlich und unglaubwürdig. 
Womit glaubt der Laie denn, daß ein Arzt heilen kann? Mit innerlichen 
und äußerlichen Medikamenten, mit Operationen und mit Anwendung 
von physikalischen Mitteln. Dies sind auch die Mittel, welche die 
Träger der Suggestion beim kranken Kinde sein müssen. Durch die 
Versicherung, daß das Mittel- bestimmt die Beschwerden heilt, wo- 
möglich unter genauer Erklärung, auf welche Weise, wird die Therapie 
zur Suggestivtherapie. In manchen Fällen soll es sich empfehlen, die 
Heilkraft eines Mittels nicht direkt, sondern nur in Gegenwart des 
Kindes gegenüber den Verwandten zu rühmen (indirekte Suggestion). 
Meist reichen einfache Medikamente aus. In besonderen Fällen aber 
muß der Suggerierende seine Autorität zu verstärken suchen. Da kann 
es zweckmäßig sein, sich mit einem Nimbus zu umgeben, eigentümliche 
Apparate zu benutzen und ausgedehnte Vorbereitungen zur Operation 
oder Injektion zu treffen. Durch solche Maßnahmen wird das Kind 
auch noch in Erregung versetzt, was wieder das Eindringen der 
Suggestion erleichtert. Auch schmerzhafte Prozeduren haben diese 
Eigenschaft. 

Ein eigenes Kapitel ist die Überrumpelungstherapie, die besonders 
bei Lähmungen Hysterischer angewandt wird. Hier soll der Schreck 
das Mittel sein, das den Zweifel ausschließt, und der rasche Erfolg 
soll den Patienten verblüffen. Gelingt diese Therapie, so ist meist in 
einer Sitzung das Leiden geheilt. Versagt sie aber, »und kann sich 
das Kind vom ersten verblüffenden Erstaunen über die Maßnahmen 
und den raschen Erfolg des Arztes erholen, so sitzen diese Krankheits- 
reste viel fester und sind oft überhaupt nicht mehr mit dieser 
Methode zu beeinflussen« — Thiemich (19). Ein weiterer Nachteil 
der Überrumpelungstherapie ist, »daß man bei ihr im Dunklen arbeitet, 
da man Stärke und Nachhaltigkeit des Affektes« nicht kennt »und 
daß man in Fällen des Versagens nicht nur fast immer selbst verspielt 
hat, sondern daß auch der negative Erfolg der Therapie eine mächtige 
Stütze und Festigung der krankhaften Symptome bedeutet... Sie wird 
höchsten indiziert in relativ frischen Fällen mit akutem Beginn« — 
Gött (10). Auch Cramer (1) rät aus den gleichen Gründen von einer 
Überrumpelungstherapie ab, hält sie jedoch in vereinzelten Fällen für 
geeignet. Bruns (1) empfiehlt diese Methode. 
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Medikamente. 

Die verschiedensten innerlichen Medikamente werden gegeben: 

Tinct. Rhois aromatica, besonders bei Enuretikern, wird vielfach 
gerühmt — Gorter (8), Evang. Erz. Beirat (4) —. 

Lavendel und Ammoniak, besonders vor hysterischen Anfällen 
— Sachs (20) —. Tinct. amara 

Tinct. Chinae 
1°/, Chinin-Lösung. 

Diese drei Medikamente werden bei Enuresis, Anorexie und 
Schmerzen manchmal mit gutem Erfolge gegeben. Ein wesentlicher 
Unterschied zwischen gut und schlecht schmeckenden Mitteln scheint 
nicht zu bestehen. 

Tinct. asa foetida wird besonders vor hysterischen Anfällen 
gegeben. 

Von äußerlichen Mitteln werden mit gutem Erfolg in der Uni- 
versitätskinderklinik zu Berlin Pinselungen mit Jodtinktur und mit 
Methylenblaulösung vorgenommen, besonders bei Bauch-, Brust-, 
Gliederschmerzen, vereinzelt auch bei Enuresis, wo die Blasengegend 
gepinselt wird. 

OÖperationsartige Maßnahmen. 


Von operationsartigen Maßnahmen werden von Göppert-Langstein 
(7) Spritzen mit physiologischer NaCl-Lösung in der Blasengegend 
bei Enuretikern als erfolgreich genannt. Bei Hysterikern wird in ge- 
wissen Fällen Narkose mit sehr bestimmter Suggestion über den Er- 
folg dieser Methode empfohlen. 

Physikalische Mittel. 

Besonders beliebt als Träger der Suggestion ist der Faradische 
Strom. Tatsächlich muß er seiner Art nach auf Kinder einen starken 
Eindruck machen. Ein großer Apparat mit mystischem Geräusch, 
ein ungewöhnliches, meist schmerzhaftes Gefühl! Erhöhen kann man 
die Wirkung noch dadurch, daß man den Apparat in einer Dunkel- 
kammer aufstellt. Der Faradische Strom wird nach Cramer (1), 
Ziehen (29), Sachs (21) mit gutem Erfolge gebraucht bei hysterischen, 
motorischen und sensorischen Lähmungen und Anfällen, bei neuro- 
pathischen Kopfschmerzen — Herrmann (12) —, Gliederschmerzen 
und Enuresis. 

Hamburger (11) rühmt den Erfolg der Höhensonne als suggestives 
Mittel bei Enuresis. Gorter (9) empfiehlt kalte Wickelungen gegen 
dasselbe Leiden. Stirnduschen (12) werden bei Kopfschmerzen, all- 
gemeine Duschen bei sensorischen Störungen Hysterischer angewandt, 
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ebenso Beklopfen von Stirn und Brust mit nassen Tüchern bei 
drohenden hysterischen Anfällen (21). Auch Schwitzprozeduren und 
Biersche Stauungen werden als Suggestivmittel erwähnt. 

Diese Aufzählung macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
Jeder Autor gibt andere Mittel an; jeder hat bestimmte Mittel, die 
in seiner Hand besonders gut wirken. Das ist auch kein Wunder, 
da die Suggestionsmittel erst durch die mit ihnen verbundene Verbal- 
suggestion wirken und die Persönlichkeit der Suggerierenden von 
ausschlaggebender Bedeutung für den Erfolg ist. So hat das folgende 
statistische Material über die Wirkung der einzelnen Mittel nur rela- 
tiven Wert, besonders, da ich beobachten konnte, daß die verschie- 
denen Suggerierenden mit den einzelnen Mitteln auch verschiedene 
Erfolge haben. Hamburger gibt über die Behandlung der Enuretiker 
mit Höhensonne an, daß von 19 behandelten Kindern 6 radikal ge- 
heilt, 7 gebessert, 6 ohne Erfolg behandelt wurden: nicht suggestiv 
beeinflußte Kinder wurden ohne Erfolg behandelt. Meine Zusammen- 
stellung über die Behandlungserfolge mit den einzelnen Mitteln, die 
in der U.-K.-K. bei Enuresis angewandt werden, ergibt: | 

Mittel geheilt gebessert ungeheilt 
innere Mittel 8 = 240/, T= 20 19 = 56°/, 
äußere Mittel 2 1 
Faradisieren 22 = 48°/ 9 = 190/6 15 = 330 

Die einzelnen Mittel, die Herrmann (12) bei Stirnkopfschmerzen 
anwandte, hatten folgenden Erfolg: 


Mittel geheilt ungeheilt 
innere Mittel 12=579,, 9—=430/, 
Stirndusche 2 = 220 T= 18 
Faradisieren 11 = 55%% = 45 0 


Meine Zusammenstellung bei neuropathischen Beschwerden ergab 
für die in der U.-K.-K. hauptsächlich angewandte Mittel: 
Mittel geheilt gebessert ungeheilt 
innere Mittel 16 = 59°0/ 6 = 22°), 5 = 18 
äußere Mittel 9 = 75 2 = 16%, Egy 
Faradisieren 0 1 1 


Bei Enuresis hatte die besten Erfolge das Faradisieren, bei den 
neuropathischen Beschwerden stehen innerliche und äußerliche Mittel 
an erster Stelle. 

' Versagt ein Mittel, führt häufig noch ein zweites zum Ziele. 
Mit zwei Mitteln erfolglos behandelte Kinder reagieren meist auch 
auf ein drittes Mittel nicht. 
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Zusammenfassung. Kinder sind schon mit 3 Jahren sug- 
gestibel. Gesunde normale Schulkinder erliegen etwa zu 80°/, Sug- 
gestionen. Die jüngeren sind suggestibler als die älteren. Das trifft 
nicht auf die Neuropathen und Hysteriker zu, bei denen die Suggesti- 
bilität mit zunehmendem Alter wächst. Schwachsinnige Kinder sind 
weniger suggestibel als normale, etwa nur zu 50°%,. Wegen der 
hohen Suggestibilität der Kinder muß die Frage im Gerichtsverfahren 
möglichst vermieden werden. Der Erfolg der einzelnen Suggestions- 
mittel ist wesentlich von der Persönlichkeit des Suggerierenden abhängig. 
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B. Mitteilungen. 


1. Über Störungen im Seelenleben der Mädchen 
während der Zeit der Entwicklungsjahre. 


Die Zeit nach der Schule bis etwa zum 20., 21. Lebensjahre ist die- 
kritischste für den jungen Menschen. Es sind dies die sogenannten Ent- 
wicklungsjahre, die Pubertätszeit, in deren Körper und Seele heranreifen, 
ihrer arterhaltenden Bestimmung der Fortpflanzung zu dienen. In diesen: 
Jahren braucht der Jugendliche eine sorgfältige, verständnisvolle Leitung 
und Beeinflussung, und gerade hier setzt mit dem Abschluß der Schule- 
meist jede körperliche und seelische Überwachung aus. Das gilt besonders 
für das schulentlassene Mädchen, bei dem noch nicht allgemein der Ver- 
such gemacht wurde, durch einen geregelten Fortbildungsschulunterricht. 
eine »Erziehung nach der Schulzeit« durchzuführen. 

Die Entwicklung zur Geschlechtsreife bedingt eine völlige Umwälzung- 
der körperlichen und seelischen Vorgänge Sie ist ein Wendepunkt im. 
Leben des jugendlichen Menschen. Neue unbekannte Empfindungen, Ge- 
fühle, Vorstellungen, Willensimpulse treten auf. Auch bei dem von Natur- 
aus normal veranlagten Jugendlichen vollzieht sich diese körperliche Um-- 
wälzung nicht ohne bedeutende seelische Nebenwirkungen. Das Gehirn ist 
nicht imstande die neuen Reize zu bewältigen und verarbeitet sie in un-- 
genügender Weise. Jäher Stimmungswechsel vom ausgelassensten Über- 
mut bis zum weinerlichen Weltschmerz sind charakteristisch für diese- 
Zeit. In der Lektüre wird der Roman, der sentimentale Backfischroman 
bevorzugt, weil er den Hang zu romantischem Gefühlsüberschwang ge- 
schickt auszunützen versteht. Das Interesse an der Liebesgeschichte, die 
noch kurze Zeit vorher als nebensächlich und albern empfunden wurde, 
ist wachgeworden. Die Phantasie verarbeitet unklare Gefühle und halb- 
verstandene Begriffe, sie gefällt sich in Weltflucht und phrasenhaftem 
Pathos. Die logische Fortbildung des Denkens scheint daneben fast aus- 
zusetzen. In dieser Zeit des inneren Schwankens wird das junge Mädchen. 
durch seine Berufsarbeit auf einmal auf sich selbst gestellt, oft ohne Rat 
und Schutz den schädlichsten Einflüssen preisgegeben. 

Denn das Elternhaus versagt gerade an diesem kritischen Wende- 
punkte fast vollständig, da Zucht und Strenge fehlen und man den jungen 
Menschen einfach laufen läßt. Die Eltern, die selbst den ganzen Tag 
auf Arbeit sind, können sich gar nicht um das Mädchen kümmern. An- 
statt daß, wie es natürlich wäre, die Mutter mit der Konfirmandin aus- 
geht, eine passende Stelle zu suchen, wird sie allein auf Arbeit geschickt.. 
Niemand kontrolliert, ob und wo sie arbeitet. Ich habe es sogar schon 
erlebt, daß eine Mutter das gar nicht wußte. Dazu kommt, daß das junge 
Menschenkind niemals gelernt hat, einem edlen Vergnügen nachzugehen. 
Nach harter Wochenarbeit finden wir es im günstigen Fall in irgend. 
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einer überfüllten, tabaks- und bierdunstigen sogenannten »Familienwirt- 
schaft«; öfters aber noch in zweifelhaften Tanz- und Vergnügungslokalen. 
Nur wenige Mütter sehen klar die Gefahren, die der unbehüteten Jugend 
dort drohen. Vielfach aber werden alle Bedenken unterdrückt: »Jugend 
hat keine Tugend oder: Sie wollen doch auch einmal ihr Leben genießen 
— so ein bißchen Vergnügen muß man ihnen doch gönnen; wir haben 
es auch nicht anders gemacht, als wir jung waren« usw. 

Das unregelmäßige Leben zu Hause, die schlechte Ernährung, die 
oft eine Unterernährung ist. die mangelnde Erziehung, das ungebundene 
Leben, die häufig vorkommende vorzeitige geschl. Betätigung, Straftaten 
und ihre gerichtlichen Folgen, all das sind Schädlinge, die einem normalen 
Verlauf des Entwicklungsvorganges hindernd im Wege stehen. 

Wehrlos ist die Jugend den schädlichsten Einflüssen preisgegeben. 
Draußen im Alltag verlangt man von ihr nur, daß sie ihre Pflicht tue, 
sich an der Maschine, im Kontor, in der Nähstube so fleißig abrackere, 
wie es der interessierte Unternehmer, dem sie eine billige Arbeitskraft 
bedeutet, verlangt. Um Seele und Herz der Heranwachsenden kümmert 
sich niemand, die müssen die Nahrung, nach der sie schreien, auf der 
Straße, in Schank- und Tanzwirtschaften suchen. Überschäumendes Kraft- 
gefühl drängt schon die seelisch Gesunden zu mancherlei Verirrungen; 
die Sehnsucht, alle Wunder des Daseins zu erleben, hat schon viel ver- 
trauendes, hoffnungsvolles Leben zerstört. 

Und doch müßte man gerade in dieser Zeit die günstigsten Ent- 
wicklungsbedingungen für die Jugend schaffen, denn in ihr kommt die 
seelische Eigenart des einzelnen zur Entfaltung. Die Einflüsse der 
Vererbung beginnen sich in erhöhtem Maße fühlbar zu machen. Das 
Wirken der persönlichen Neigungen, der Anlagen, der AERO 
drückt jetzt dem Geist sein Gepräge auf. 

Dieser gewaltige Umwälzungsvorgang im Körper ana Seelenleben ist 
— wie wir sahen — auch im günstigsten Fall nicht frei von störenden 
Begleiterscheinungen. Diese häufen sich jedoch geradezu bei erblich be- 
lasteten, körperlich oder seelisch minderwertigen Persönlichkeiten, die keine 
innere Kraft und Selbstbeherrschung haben, sie zu überwinden. Ge- 
steigerte Reizbarkeit, störrisches Wesen, weinerlich-weltschmerzliche Stim- 
mung sind typisch für diese Jahre. Überschwänglichkeit paart sich mit 
geziertem Auftreten. Dazu kommen noch vereinzelte Krankheitssymptome, 
die ein Beweis dafür sind, daß das gesamte seelische Leben erschüttert 
ist: religiöse Schwärmerei, Zerstreutheit, schreckhaftes Auffahren aus dem 
Schlafe, geistesabwesendes Hindämmern, auch kurze Bewußtseinsverluste. 
Das gesamte Seelenleben des Mädchens befindet sich in einem außer- 
ordentlich labilen Zustand, in dem die krankhaften Züge oft überwiegen. 
In der Regel treten diese nach Ablauf dieser Zeit wieder zurück; in 
vielen Fällen erstehen aber nun bisher verborgen gebliebene pathologische 
Anlagen zum Leben, bestehende Krankheitszustände erfahren eine schärfere 
Ausprägung oder verschlechtern sich deutlich. 

Gerade die F.-E. muß meistens solchen Persönlichkeiten gerecht 
werden, die nach Vererbung und Veranlagung schlechter gestellt sind als 
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ihre Altersgenossinnen. Für die seelisch Minderwertigen bedeuten die 
Entwicklungsjahre die schwerste Belastungsprobe, da durch sie die Un- 
zulänglichkeit der persönlichen Anlage ins Leben tritt. 

Dr. Mönkemöller sagt hierzu in seiner Ak ii der 
Pubertätszeit« : 1) 

»Die geistigen Schwächlinge, die im Kampf um das Dasein später 
im Hintertreffen zu stehen bestimmt sind, schreiben sich jetzt selbst 
das Zeugnis ihrer Minderwertigkeit durch die eigentümliche Richtung, 
die sie ihrem Lebenswege geben und durch die mangelnde Widerstands- 
fähigkeit und geringe Kraft, mit der sie sich in den neuen Verhältnissen 
zurechtfinden. Und wenn diese Minderwertigkeit bisher nur ver- 
schwommen blieb und sich nicht in eine bestimmte Diagnose einkleiden 
ließ, deutet dieser Entwicklungsabschnitt der allgemeinen krankhaften 
Veranlagung den Weg, den die Weiterentwicklung der Krankheit zu 
nehmen hat. 

So bleibt die Pubertätsentwicklung immer ein gewichtiger Prüfstein 
der geistigen Leistungsfähigkeit. Es ist kein Wunder, daß in dieser 
Periode der Prozentsatz der geistigen Erkrankungen rasch und bedeutend 
steigt. Das weibliche Geschlecht wird um so empfindlicher betroffen, 
als die erbliche Anlage bei ihm mehr ihre Opfer fordert als beim Manne. 
Zudem sind die körperlichen Umgestaltungsprozesse tiefgehender als bei 
jenem, die mannigfachen Faktoren des Geschlechtslebens greifen tiefer 
in das geistige Leben ein. Nur zu oft wird ihr Gewicht durch schwere 
Ernährungsstörungen — Blutarmut und Bleichsucht — verstärkt.« 

Unsere schulentlassenen Mädchen bieten in ihrer psychopathischen 
Minderwertigkeit eine Fülle von Beispielen dafür, daß vorhandene krank- 
hafte Anlagen gerade in der Zeit der Entwicklung eine besondere Steige- 
rung erfahren, ja sogar den Charakter einer Geisteskrankheit annehmen 
können. Dabei handelt es sich zunächst um Äußerungen des Seelen- 
lebens, die auch bei normalen Jugendlichen vorkommen, bei diesen aber 
nicht so heftig auftreten und schneller und ohne dauernde Bohäligung 
überwunden werden. 

Das Schwärmen ist eine allgemein bekannte, geduldete und be- 
lächelte Eigenschaft der jungen Mädchen. Irgend einem würdigen Mann 
oder einer würdigen Frau wird glühende Verehrung — meist aus der 
Ferne — dargebracht. Diesen Zug der Entwicklungsjahre findet man bei 
unsern Mädchen seltener. Es ist gerade, als ob ihnen die geistige Reg- 
samkeit und Phantasie fehle. In schwacher Form trat das Schwärmen 
etwa bei A. K, H. L. und M. R. auf. G. R. z. B. schwärmte ziemlich 
überspannt für Fräulein St., an der sie alles bewunderte und es ihr gleich 
zu machen suchte. Ich entdeckte diese stille Liebe einmal an der Ahn- 
lichkeit der Haarfrisuren. Die Stunden bei Frl. St. waren ihr der Höhe- 
punkt der Gefühle. Sie verehrte Frl. St. so, »weil sie so etwas an sich 
habe, wie eine verwunschene Prinzessin, so vornehm und zurückhaltend«. 


1) Oberarzt Dr. Mönkemöller, Psychopathologie der Pubertätszeit. Langen- 
salza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1912. S. 8. 
Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 6 
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Merkwürdigerweise ein Greschmackgenie für Eigenschaften, die der R. voll- 
kommen fremd waren. Das Schwärmen in dieser Form ist durchaus 
harmlos, ja es kann sogar einen erzieherischen Einfluß haben, indem aus 
Liebe zu der betreffenden Person, alles getan wird, ihr Wohlgefallen zu 
erregen, sich so zu führen, wie sie es gerne hat. 

Bedenklich wird das Schwärmen, «wenn es mit sehr großen Gemüts- 
erschütterungen oder Depressionen auftritt, wie das oft bei der religiösen 
Schwärmerei der Fall ist. Hier kann leicht ein dauerndes Vertiefen in 
irgend einen Sünden- oder Vergeltungsgedanken eine düstere Stimmung 
erzeugen, die sich in einer allgemeinen Interesselosigkeit für die Pflichten 
‘und Vorgänge des täglichen Lebens äußert, wenn nicht gar Selbstmord- 
gedanken und Selbstmordversuche auftreten. In solch einer Gemüts- 
verfassung befindet sich tageweise Grete P. Die innere Unruhe wird 
durch äußerliche Mittel übertäubt; Abschreiben von Gebeten, Lesen von 
Kirchenliedern, Bibelabschnitten, werden zeitweise mit wahrer Wut be- 
trieben. Es besteht eine starke körperliche und seelische Reizbarkeit, die 
den Umgang oft unerträglich macht. In’ den meisten Fällen handelt es 
sich auch hier um einen vorübergehenden Zustand. Eine »Luftverände- 
rung« wirkt manchmal geradezu wunder. Solche Anfälle von Schwer- 
mut, die sich in einem allgemeinen Lebensüberdruß äußerten, konnte 
man auch an Marie K. beobachten, die ja eine Zeitlang ständig mit Selbst- 
mordgedanken umging, auch verschiedene Selbstmordversuche machte. 
Daß es sich bei ihr nur um einen vorübergehenden Zustand handelte, 
beweist ihr späteres Verhalten. Wer sie jetzt beobachtet, merkt nichts 
mehr von dem einstigen Lebensüberdruß. 

Zeitweise tritt beim jungen Mädchen auch mürrisches, ver- 
stimmtes‘'Wesen auf, das seinen Grund in körperlichen Vorgängen hat. 
Erst wenn dieser Gemütszustand länger anhält, bedarf er besonderer Be- 
achtung und Behandlung. Gefährlich ist dieser Zustand deshalb, weil er 
eine allgemeine Gleichgültigkeit zur Folge hat und die meist schon von 
Natur aus leichte Bestimmbarkeit des Mädchens krankhaft verstärkt. Solch 
ein Mädchen ist sich selbst zur Last, läuft mit jedem mit, läßt sich leicht 
verführen, nur in dem Drang, dem inneren unhaltbaren Zustand irgendwie 
ein Ende zu machen. Einen harmloseren Fall dieser Art stellt Eva E. 
dar, bei der es durch rechtzeitige Unterbringung in F.-E. und planmäßige 
Erziehung gelungen ist, ihr über die schwerste Zeit der inneren Ver- 
stimmung hinwegzuhelfen. Anders bei bei Therese K., die elterliche 
Blindheit und die ungünstigen Kriegsverhältnisse gar bald auf eine schiefe 
Bahn gelangen ließen, vor der sie trotz eingehender Erziehung in der 
Anstalt nicht bewahrt werden konnte. Nicht, wie man annehmen könnte, 
gesteigerte Lebenslust trug schuld an ihrer Verwahrlosung, sondern eine 
innere Trägheit, Arbeitsunlust und Willensschwäche, ließen sie der Ver- 
führung mühelos erliegen. 

Im Gegensatz zu dem eben erwähnten mürrischen passiven Wesen 
stehen Widersetzlichkeit und Unbotmäßigkeit. Die Entwicklungs- 
jahre sind die Jahre des Sturmes und Dranges. Neue ungeahnte Kräfte 
lassen das Selbstbewußtsein des jugendlichen Menschen überschäumen. 
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Er fühlt sich »erwachsen«, will sich von niemand mehr etwas sagen 
lassen. Ist des Elternhaus nicht imstande gerade hier seine Überlegen- 
heit zu beweisen, so hat es verspielt. Auf Ge- und Verbot von Vater 
und Mutter wird nicht mehr geachtet. Zu spät erkennen die Eltern, daß 
sie sich durch kleine Nachgiebigkeiten und Schwächen, den Gehorsam 
und die Achtung ihrer Kinder verscherzt haben. Die Mutter wird mit 
dem Mädchen nicht mehr fertig, das seine eigenen Wege geht, und sie 
beschimpft, wenn nicht gar tätlich angreift. Ich brauche nur an Mary G. 
und an die kleine Martha M. zu erinnern, die trotzdem sie kaum aus der 
Schule und ziemlich schwachsinnig war, ihrer Mutter auf der Nase herum- 
tanzte, so daß diese sich keinen andern Ausweg wußte, als Unterbringung 
in eine Anstalt, daß auch solche Krisen überwunden werden, beweist 
das spätere Verhalten der beiden Mädchen, die sich der Anstaltsordnung 
ohne größere Schwierigkeiten fügten, und gar bald großes Heimweh nach 
der mißhandelten Mutter hatten. 

Eine vorhandene Neigung zu Eigentumsvergehen erfährt in der 
Pubertätszeit meist eine beträchtliche Steigerung. Oft kamen schon in 
der Schule kleinere Entwendungen vor, die sich später dann aber geradezu 
erschreckend häufen. Ein typisches Beispiel hierfür ist Frida G. Man 
konnte bei ihr geradezu von einem Zwangsstehlen reden. Ist die körper- 
liche und seelische Krisis der Entwicklungsjahre überwunden, so ver- 
schwindet in vielen Fällen die Neigung zu Diebstahl oder geht doch 
wenigstens erheblich zurück. Ein anderer Fall der hierhergehört, ist 
Elsa M., die eine schwere erbliche Belastung von seiten des Vaters auf- 
wies. In der Schulzeit soll sie sich gut geführt haben. Später kamen 
bei ihr in längeren Zwischenräumen einzelne schwere Unterschlagungen, 
Diebstähle, ja sogar Ein- und Ausbrüche vor. Es zeigte sich ein starker 
Hang zu Lüge, Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, Herrschsucht, Klatsch und 
Aufsässigkeit. Ihr Reden und Tun trug manchmal das Gepräge größen- 
wahnartiger Hintergedanken. In der körperlichen Entwicklung war sie 
auffallend zurück, mit 19 Jahren sah sie noch ganz kindlich aus. Bei 
ihr ist nicht anzunehmen, daß sie die Belastungsprobe der Entwicklungs- 
jahre gut überstehen wird. Ererbte Veranlagung und eine allgemeine 
seelische Minderwertigkeit lassen befürchten, daß sie später das Schicksal 
des Vaters teilen wird. 

Die Zeit der Entwicklungsjahre ist die Zeit der ersten Liebe, des 
ersten meist unbewußten Hinneigens zum anderen Geschlecht, das in ge- 
sunden Verhältnissen im Schwärmen und Verehren seinen ersten Aus- 
druck findet. Unsere Mädchen kennen diesen Zustand in der Regel gar 
nicht. Ein jäh erwachendes Triebleben, mangelnde Aufsicht, Verführung 
oder. schlechtes Beispiel bringen sie schon früh auf den Weg dirnen- 
haften Herumtreibens. Sie sind nicht gewöhnt, sich zu beherrschen, 
können also auch diesem Triebe nicht widerstehen. Was noch vielleicht 
zuerst an idealen Gedanken im Hintergrund schlummerte, wird bald durch 
die rauhe Wirklichkeit, durch Vergnügungs- und Genußsucht zerstört. 
Es findet sich auch kein geeigneter Warner, der das junge Menschenkind 
vor dem körperlichen und seelischen Verderben bewahrt. Ehe es selbst 
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zum richtigen Verständnis seiner Lage kommt, ist es schon von Hand 
zu Hand gegangen, krank und verbraucht. Auch die verständnisvollste 
Erziehung kommt jetzt zu spät. Sie kann das Mädchen nur in ganz 
vereinzelten Fällen von der schiefen Bahn abbringen. Doch wird sie auch 
da, wo zunächst ein offenkundiger Mißerfolg vorliegt, wenigstens das be- 
wirkt haben, daß das Mädchen eine geregelte Arbeit kennen lernte und 
sich Fähigkeiten erwarb, die später einmal, wenn es selbst den Willen 
zu einem anständigen Leben fühlt, von großem Nutzen sein werden, — 
und der junge Körper wird in einer Zeit der größten Schonungsbedürftig- 
keit wenigstens für kurze Zeit geschont. Hierher gehören z. B. Ella R., 
Käthe K., Hedwig L. In vielen Fällen ist die Einsicht da und der gute 
Wille, anständig zu bleiben. Das Triebleben ist aber oft stärker, so daß 
der Kampf dagegen nur kurze Zeit währt. 

In den besprochenen Beispielen handelt es sich fast durchweg um 
eine krankhafte Steigerung von Erscheinungen, die sonst auch bei normalen 
jungen Mädchen beobachtet werden; hier aber in den meisten Fällen 
eine, wenn auch geringe dauernde Störung zur Folge haben. 

Seltener sind in unsrer Anstalt die Fälle, in denen eine der schweren 
Geisteskrankheiten der Pubertätszeit zum Durchbruch kommt. Solche Fälle 
bedürfen sorgfältigster psychiatrischer Beobachtung und Behandlung und 
müssen, sobald sie erkannt oder sichere Anzeichen für ihr Eintreten vor- 
handen sind, in eine geeignete Heilanstalt, z. B. die F.-E.-H. Klm. verlegt 
werden. 

Die schwerste geistige Krankheit der Entwicklungsjahre ist das so- 
genannte Jugendirresein, die Dementia praecox oder Hebephrenie. Sie tritt 
zunächst in einer scheinbaren Steigerung der geistigen Tätigkeit auf. Die 
schwierigsten Probleme werden ebenso mühelos wie unzureichend gelöst. 
Das Urteil ist im Nu fertig. Abgerissen und sprunghaft geht die Ge- 
dankenbildung von statten. Die Kranke befindet sich beständig in einem 
Zustand leichter Erregbarkeit, die sich in affektierter Sprechweise und albernem 
Lachen Luft macht. Doch kündigen schon sehr bald geistige Störungen 
an, daß eine vorzeitige Verblödung oder doch zum mindesten eine be- 
deutende Einbuße der gesamten geistigen Fähigkeiten zu erwarten ist. 
Einen leichteren Fall von Hebephrenie stellte M. G. dar, an der die 
einzelnen Züge: erhöhte Erregbarkeit, Großsprechertum, affektierte Sprech- 
weise, albernes Lachen, schnelles Urteilen, dabei doch ein sichtlicher Rück- 
gang in geistiger Hinsicht zu beachten waren. Schwerer war der von 
H. Dorn, bei der dieses Vorstadium schon zu Ideenflucht, später auch 
Tobsuchtsanfällen gekommen war. Unterernährung begünstigt das Ein- 
treten der Hebephrenie; wenn es gelingt, den allgemeinen Körperzustand 
der Kranken zu heben, so tritt in manchen Fällen eine merkbare Besse- 
rung ein. Dr. Mönkemöller betont: »man muß sich bei jeder psycho- 
pathischen Veränderung, »die in die Zeit der Geschlechtsreifung fällt, be- 
wußt bleiben, daß sie in den Bereich des folgeschweren Verblödungs- 
prozesses fallen kann.« 1) 
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Es gibt aber auch schleichend und unauffällig verlaufende Formen 
dieser Krankheit: das Kind wird still und in sich gekehrt, energielos. 
Ein stiller verbissener Widerstand macht sich im ganzen Wesen bemerkbar. 
Verhalten und Sprechweise erscheinen läppisch; albernes Kichern tritt auf. 
Das Gedächtnis schwindet zusehends, die Pflichttreue sinkt auf das be- 
scheidenste Maß. Den Unbequemlichkeiten der Schule geht es durch 
Schwänzen aus dem Weg. Lügen, Stehlen, Betteln treten auf. Immer 
größer wird die geistige Stumpfheit; Interesse, Mitgefühl, Lebensfreude, 
Strebsamkeit — alles geht im Strudel der Krankheit unter. 

Leider wird dieser Stillstand in der geistigen Entwicklung nur zu 
oft übersehen und mißdeutet und das junge Menschenkind durch falsche 
Behandlung, Strenge und Überbürdung erst. recht in die Krankheit hinein- 
getrieben. In einzelnen Fällen tritt die Anlage zur Hebephrenie schon 
im kindlichen Alter zutage, doch haben erst die Entwicklungsjahre die 
Kraft, dem latent begonnenen Vernichtungsprozeß eine ausgesprochene 
Krankheitsform zu geben. 

Das gleiche gilt von anderen seelischen Abweichungen im Jugend- 
alter. Die angeborene geistige Schwäche, die Imbezillität, kommt meist 
erst nach der Schulzeit deutlich zum Vorschein, wenn in einem Beruf 
selbständiges Denken und eigenes Schaffen verlangt werden. Durch Miß- 
erfolge erlahmt bald auch die kümmerliche Schaffenskraft, die das Kind 
noch durch die Schulzeit geschleppt hat. Es kommt zunächst zu einem 
Stillstand der geistigen Entwicklung, dem bald ein deutliches Zurücksiuken 
folgt. Mit dem intellektuellen Rückgang nimmt meist auch die erziehliche 
Beeinflußbarkeit ab. Ein großer Teil der »hoffnungslosrn Fälle«x sind 
Mädchen mit angeborener geistigen Schwäche. Dazu sind z.B. zu rechnen: 
M. G., M. Schw., Else L., Ella Sch. Für den merkbaren Rückgang, der 
sich etwa vom 14., 15. Lebensjahr an bemerkbar macht, sind nicht die 
Entwicklungsjahre verantwortlich zu machen. Sie haben, wie auch sonst, 
nur eine auslösende Wirkung und fördern eine schon vorhandene Schwäche 
zutage. Pathologische Geistesschwache können unter geeigneter Leitung 
gute Arbeitskräfte sein, doch sind sie unzuverlässig und unberechenbar. 
Eine krankhafte Überschätzung der eigenen Persönlichkeit und Leistungen 
macht sie empfindlich gegen Tadel, läßt sie großsprecherisch auftreten. 
Das Vertragen mit andern wird oft unmöglich; allmählich treten sogar 
direkt gesellschaftsfeindliche Züge hervor. Wenn sie nicht so unter- 
gebracht werden, daß äußere und innere Umstände ihrem geistesschwachen 
Wesen entsprechen, landen sie gar bald in Arbeitshäusern oder Versorg- 
anstalten. 

Auch für die Hysterie stellt die Pubertät den Zeitpunkt dar, der 
ihre Stellung zur Mitwelt und die Bedeutung der Krankheit für die 
Trägerin selbst entscheidet. Schon während der Schulzeit treten einzelne 
hysterische Züge auf, die aber mehr allgemeiner Art sind: Beeinflußbarkeit 
durch fremde Personen, Selbstsucht, Neigung zum Außergewöhnlichen, 
starke Überreizung der Phantasie. Später tritt eine merkbare moralische 
Verschlechterung ein. Die Mädchen entwickeln einen starken Hang zum 
Intriguieren. Sie verfallen der Lüge und verleumden andere Personen; 
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auch Diebstählle sind nichts Seltenes. Unberechenbare Stimmungs- 
schwankungen bewirken, daß es unmöglich ist, sich auf Arbeitsleistungen, 
Betragen und die reichlich gefaßten guten Vorsätze der Hysterischen zu 
verlassen. Else M. gehört hierher mit ihren sogenannten Nervenanfällen, 
ihren Klatschereien und Hetzereien. Dabei zeigen sich diese Mädchen 
feige, wenn man ihren unsauberen Geschichten auf den Grund geht, sie 
leugnen, suchen zu verdrehen und zu beschönigen. 

Zu den ausgesprochenen Geisteskrankheiten, die sich in der Puber- 
tätszeit entwickeln, gehört auch das manisch-depressive Irresein. 
Die Manie ist eine Geisteskrankheit, deren Außerung eine beständige 
krankhafte, heitere Verstimmung ist; es besteht ein Drang zu fortwährenden 
unruhigen Bewegungen, der Vorstellungsverlauf ist beschleunigt, wobei es 
meist nur zu ganz äußerlichen Verknüpfungen kommt; . daneben treten 
vorübergehende Verstimmungszustände auf voll weinerlicher Gefühlsselig- 
keit oder wenig nachhaltenden Selbstmordgedanken. Ist eine krankhafte 
Veranlagung vorhanden, so kann es zu dauernden krankhaften Verstim- 
. mungen nach beiden Seiten hin kommen. Im Denken und Handeln 
stellen sich schwere Hemmungszustände ein, Schwermut oder gehobene 
Stimmung, Bewegungsdrang, Ideenflucht, Zwangsvorstellungen, Sinnes- 
täuschungen. Die Depressionen, an denen Martha K. litt, gehören hierher. 
Das Krankheitsbild der Manie erinnert nicht selten an das der vorhin be- 
schriebenen Hebephrenie, so daß im Anfang leicht eine Verwechslung 
beider Krankheiten stattfinden kann. Nach Prof. Ziehen lassen sich 
iolgende Unterscheidungsmerkmale feststellen :1) »Bei der Hebephrenie geht 
«em Erregungsstadium fast stets eine längere Zeit krankhafter Apathie 
voraus.« ... Dazu kommt die Neigung der Hebephrenie zu Perseveration, 
d.h. Beherrschung in Worten und Vorstellungen, während der Bewegungs- 
dıang und das Gedankenspiel der Manie gerade durch seine Mannigfaltig- 
keit ausgezeichnet ist. Schwere Denkstörungen treten bei der H. schon 
früh auf, während das bei der Manie erst in einem späteren Stadium 
mit der Steigerung der Iddeenflucht dazu kommt. 

Ein ererbte oder erworbene Nervenschwäche machen Körper und 
Geist in den Entwicklungsjahren empfänglich für alle möglichen Krank- 
heitszustände. Schlaflosigkeit, Kopfdruck, paaren sich mit einer reizbaren 
Schwäche und dem Unvermögen zu geistigen Leistungen. In dieser Zeit 
tritt gerade bei Mädchen, die sich fern von der Heimat in eingebildet 
oder wirklich ungünstigen Verhältnissen befinden, das Heimweh in ver- 
stärktem Maße auf. Es kommt zu böswilligem Verlassen des Dienstes, 
Vagabondage, ja sogar Brandstiftung. Auch manche sonst unerklärliche 
Entweichung läßt sich darauf zurückführen. 

Wie schön früher erwähnt wurde, besteht im allgemeinen eine teil- 
weise günstige Aussicht auf Heilung auch bei den psychopathisch Minder- 
wertigen. Gerade wie die körperlichen Schädigungen mit der Zeit über- 
wunden werden, so gilt das in gewissem Sinne auch von den seelischen. 
Verständnisvolle Behandlung und Erziehung können in vielen Fällen eine 
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Besserung und Festigung das schwankenden Charakters herbeiführen, so- 
bald der Organismus zur Ruhe gekommen ist und der geistige Umbildungs- 
prozeß einen gewissen Abschluß erlangt hat. Doch verdienen die Ent- 
wicklungsjahre als krankheitsschaffende Zeit immer die ernsteste Be- 
achtung. 

Das gilt vor allem für die Fürsorgeerziehung der schulentlassenen 
Mädchen. Die Anstalt erhält ein Material, das meist aus den schwierigsten 
Verhältnissen herausgerissen wurde und sich in seelischer und körper- 
licher Hinsicht in einer kritischen Verfassung befindet, wobei erbliche Be- 
lastung und kümmerliche Veranlagung von vornherein die Neigung zu 
geistigen Störungen begünstigen. Hier wird das von ihnen verlangt, was 
ihrem bisherigen Wesen ganz zuwider ist: Unterordnung, Gebundenheit, 
Arbeit, Unterdrückung des Trieblebens.. Dauernde gleichmäßige Behand- 
lung, Verständnis für die krankhaften Seelenzustände machen aber gerade 
die Anstalt zu einem Segen für die schwankende Geistes- und Gemüts- 
verfassung, in der sich die Mädchen befinden. Unter sachgemäßer Be- 
handlung vermögen sich auch solche geistige Erschütterungen restlos aus- 
zugleichen, bei denen es kaum noch zu erwarten war. 

Die Erzieherin muß sich klar sein über den Geisteszustand jedes 
einzelnen Zöglings, um ihm die seiner Eigenart entsprechende Erziehung 
zuteil werden lassen zu können. Eine möglichst lückenlose Kenntnis der 
Vorgeschichte und psychiatrische Feststellung des Geisteszustandes sind 
kaum zu entbehren, die Beobachtung, die unsere Mädchen im F.-E.-H. 
Klm. erfahren, und deren Ergebnisse in kurzen Gutachten festgelegt 
werden, geben ein gutes Bild des Seelenzustandes und oft wertvolle Auf- 
schlüsse für später auftretende Störungen. Sie sollen auch zugleich Richt- 
linien sein für die Behandlung des einzelnen Zöglings. 

Individuelle Behandlung soll aber nicht gleichbedeutend sein mit 
Verweichlichung. Die Zeit der Entwicklungsjahre mit ihren Schwankungen 
bedarf besonders einer kräftigen und energischen Leitung. Geht die Er- 
ziehung mit Ruhe, Gleichmäßigkeit und Zielbewußtsein vor, so- tritt sie 
auch am besten den seelischen Schädigungen entgegen. 

Da die Abhängigkeit des geistigen Befindens von körperlichen Vor- 
gängen unbestreitbar ist, muß eine Kräftigung des gesamten Körpers durch 
gute Nahrung, Bewegung in frischer Luft, Reinlichkeit, Turnen und regel- 
mäßige Arbeit das erste Gebot sein. 

Die Anstaltserziehung hat für sich den Vorteil der gleichmäßigen 
Überwachung jeder einzelnen Erscheinungsform seelischer oder körperlicher 
Erkrankung uud kann sachgemäß vorbeugen durch rechtzeitige psychi- 
atrische Beobachtung und Behandlung. Sie ist in der Lage, die bisherigen 
schädlichen Einflüsse, wie sie die Aufsichtslosigkeit in Arbeit und Ver- 
gnügen hervorrief, bis zu einem gewissen Grade auszugleichen, und das 
junge Mädchen durch Erziehung zu normaler Lebensfreude und Genuß 
des vielen sich auch draußen darbietenden Guten fest zu machen für den 
später neu einsetzenden Geistes- und Lebenskampf. 
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2. Zeichnungen aus der Kinderstube. 
Von O. Pauli, Leiter des Jugendamtes Hof (Bayern). 


Das Verlangen der Kleinen nach Stift und Papier. ihr Gekritzele in 
unbeobachteten Augenbliecken auf Tischen, an Wänden u. a. macht uns 
mitunter nervös, und doch liegt in dieser Kinderleistung ein Stück Arbeit, 
das den Erziehern Beubachtung abringt. 

Solche bemalte Papierfetzchen sind leider bei den meisten in den 
Ofen gewandert, im Sand sind die im Verein mit anderen Kindern ge- 
kritzelten Figuren wieder zertreten. Wie gern hätten jetzt manche Eltern 
alle diese Art Kindererzeugnisse beisammen, weil aus diesen, wie aus fol- 
gendem hervorgeht, sich eine wohlgeordnete Entwicklung ergibt. die einen 
Maßstab zur Beurteilung des Kindes nach gewisser Richtung hin abgibt! 

Diese Art der Zeichnungen, wie sie in der Kinderstube zustande 
kommen, sind zu unterscheiden von den Zeichnungen, die im Schulunter- 
richt in planmäßiger EntwicklInng gewonnen werden. Die Zeiehnungen 
der Kinderstube sind im wesentlichen Ausdrucksmittel, die Schulzeichnungen 
betonen das Technische. 

Der Trieb zum darstellenden Zeichnen, zum Malen, setzt mitunter 
schon nach dem zweiten Lebensjahre ein. Die vorschulpflichtigen Kinder 
zeichnen am liebsten Personen; dann sind es Häuser und zuletzt erst 
Gruppen, die sie darstellen. 

Ein Kind wird ganz selten mit seinen Geschwistern oder mit Er- 
wachsenen reden, wenn es ihnen nicht ins Gesicht sehen kann. Das Ge- 
sicht anderer ist ihm der Ausgangspunkt für alles, die Hauptsache an 
einer Person. Deshalb stellt der kleine Zeichner seine ersten Zeichnungen 
über Personen meist nur in Form von Gesichtern dar, und zwar sind es 
Vollgesichter, obne Richtung nach der Seite, mit Augen, Ohren, Nase und 
Mund. Der Rumpf mit Armen und Beinen spielt bei den ersten Zeich- 
nungen eine nebensächliche Rolle (Abb. 1). 





Abb. 1. Abb. 2. Abb. 3. Abb. 4. 


Im nächsten Stadium treten die anderen Körperteile neben dem Voll- 
gesicht nur als Striche auf — Rumpf, Arme, Beine — (Abb. 2), erst 
später tritt eine klarere räumliche Auffassung der einzelnen Teile zutage 
(Abb. 3). 

Arme und Beine werden längere Zeit immer noch in Strichen dar- 
gestellt. Den Figuren fehlen durchweg noch Hals, Finger und Füße, es 
sind sozusagen »tote Bilder«e. Sobald aber ein Kind anfängt, seinen Bildern 
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Handlungen zu unterlegen, kommen die bisher vermißten Körperteile hinzu. 
Dabei ist interessant, daß die genauere Auffassung dabei ausscheidet. Eine 
Hand wird in den seltensten Fällen 5 Finger haben, die Füße sind als 
Striche nach außen gerichtet (Abb. 4). 

Der nächste Fortschritt besteht darin, daß Arme und Beine, vielleicht 
nun auch erst der Hals, in Lappenform gezeichnet werden (Abb. 5). 

Auf dieser Stufe steht gewöhnlich das für dieses darstellende Zeichnen 
begabte Kind bei seinem Schuleintritt. Die nächsten Entwicklungsstufen 
verlaufen wesentlich rascher. Der Verkehr mit anderen macht sich auch 
hier bemerkbar. Erzählungen, die dem Kinde mehr als sonst geboten 
werden, lassen die Personen mehr lebendig werden, auch die Eindrücke 
des täglichen Schulweges mögen dazu mit beitragen, daß den Zeichnungen 
Leben eingehaucht wird. Die Papierpersonen sind auf einmal — wenig- 
stens zunächst im Gesicht — in der Richtung nach links zu sehen, wenn 
auch Füße und Arme der Bewegungsrichtung erst später folgen (Abb. 6). 





Abb. 5. Abb. 6. Abb. 7. 


Bald erhalten die Beine und Arme ansehnlichere Lappenformen, die 
Füße, die auch beschuht werden, werden wie die Arme nach links ge- 
richtet. Es wird nur seltene Fälle geben, in denen diese erste Figuren- 
schwankung nach rechts erfolgt, höchstens bei einem Linkshänder. Diese 
Linksschwenkung der Figuren ist darin begründet, daß das Kind zunächst 
die Richtung ausnützt, die vor der Schreibhand offen daliegt, wie über- 
haupt auch die meisten runden Buchstabenformen mit Saitpnbogen pach 
links beginuen (Abb. 7). 

Es zeigen sich bald allerhand Variationen: Fuß- und ren 
Bart, Handbelastung, Kleidung u. a. Eigentümlicherweise treten bei den 
anfänglichen Einzelpersonen meist nur Männergestalten auf. Das später 
einsetzende Zeichnen von Gruppen scheint das Kind zu zwingen, seine 
Personen nach dem Geschlechte zu sortieren. Vielleicht ist an diesem 
Männerzeichnen auch unsere Umgangssprache mit schuld, die von dem 
Kinde verlangt, »einen Mann« zu malen. 

Das Zeichnen von Gruppen setzt ein, sobald das Kind mehr gesell- 
schaftlich auftritt. Der Verkehr auf Spielplatz und Straße und in der 
Schule zwingt das zum Darstellen veranlagte Kind, seine Erlebnisse im 
Bilde wiederzugeben. Die Figuren — fast ausnahmslos nach links ge- 
richtet — zeigen erst wirre Anordnung auf der Fläche, später erfolgt eine 
Anlehnung an den Papierrand, bis sich das Kind selbst Linien schafft. 
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Für das Zeichnen von Gruppen gehen dem kleinen Zeichner die 
technischen Grundlagen ab, die ihm später erst im Schulunterrichte ver- 
mittelt werden. Diesen Kinderbildern fehlt der Ausdruck der Tiefe, die 
Anordnung der Personen und Dinge erfolgt nicht neben- und hinter-, son- 
dern nacheinander. Die Form der Marschreihe tritt deshalb in diesen 
Kinderzeichnungen am meisten auf (Abb. 8). 


W XX 


Abb. 8a. Abb. Sb. 
Festzug. 
Zeichnungen eines 8jährigen Knaben, der Darstellung eines 5jährigen 
Anlage zum darstellenden Zeichnen verrät. Knaben. 


Interessant ist es auch, das Malen von Häusern bei unseren Kleinen 
zu verfolgen. Das Haus denkt sich das Kind anfangs bei seinem engen 
Anschauungskreise als einzige Stube; es wird von der Seite gesehen ge- 
zeichnet und mit Tisch und Stühlen versehen (Abb. 9), erst später folgt 
Aufteilung des Hauses in einzelne Etagen und Stuben (Abb. 10), Vorder- 





Abb. 9. 


Zeichnung cines jährigen (Abb. 8a). 


ansichten treten auf, bis das »Stubenhaus«e dem »Dachhaus« (Abb. 11) 
weichen muß. 


Im »Dachhaus« zeigen sich endlich auch die Fenster, die auch ver- 
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schiedene Formen in der Entwicklung aufweisen — Strich, Viereck, Recht- 
eck mit Kreuz, Vorhängen (Abb. 12). 

Manches wird nunmehr seine Kinder nach dieser Richtung hin ein- 
mal genauer beobachten. Die Kinder werden verschieden veranlagt sein. 
Eine Unterstützung durch Erwachsene wird wenig ändern. Das eine Kind 
zeigt rasche Entwicklung, wo sich zeichnerische Begabung und leichtes 
Auffassungsvermögen verbinden, ein anderes ist in diesem darstellenden 
Zsichnen selbst in den späteren Jahren noch schwerfällig, während es sich 
im eigentlichen Schulzeichnen gar nicht ungeschickt anstellt. 





b) Viereck. 
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©) Rechtack mit Kreur: 
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d) Fenster mit Vorhängen and Binmenschmuck. 
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Abb. 11b. | Abb. 12. 
Zeichnung eines l4jährigen Knaben, an der die . (Fensterformen.) 
Beeinflussung des Schulzeichnens zu merken ist. 
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Bei den Zeichnungen in der Kinderstube werden wir auch manchmal 
Erzeugnisse finden, die für den Darsteller einen Rückschritt bedeuten und 
nur ängstlich machen könnten: Augen weggelassen, Beine und Arme wieder 
als Striche, Beine und Arme wieder ohne Bewegungsformen u.a. Es sind 
dies Ermüdungserscheinungen. 

Mit dem Alter verliert sich bei den Kindern dieser Trieb zum dar- 
stellenden Zeichnen. Die Schulung durch den planmäßigen Zeichenunter- 
richt mag daran mit schuld sein. Ohne Kenntnis gewisser Ausdrücke 
und technisch geschulte Fertigkeit für wagerechte, senkrechte und runde 
Formen u. a. ging früher das Kind an sein Malen; ihm war daran ge- 
legen, seine Eindrücke zu Papier zu bringen. Die Scheu, den technischen 
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Anforderungen, mit denen das Kind in der Schule bekannt wird, mag ihm 
nach und nach immer mehr Zurückhaltung mitauferlegen. 

Im Schwachsinnigen-Unterrichte und im Verkehr des Lehrers mit 
sprachgebrechlichen Kindern sind die darstellenden Zeichnungen unentbehr- 
lich. Für derartige Kinder sind diese ein ausgesprochenes Ausdrucks- 
mittel; schwaches Begriffsvermögen uder sprachliche Hemmungen können 
einem Schüler derart in seiner mündlichen Ausdrucksfähigkeit nachteilig 
beeinträchtigen, daß er zum bildlichen Ausdruck übergehen muß. Eigen- 
tümlicherweise haben derartige Kinder meist ein ausgeprägtes Geschick 
dazu, ihre Erlebnisse zeichnerisch darzustellen. 


3. Unsere Jugend unsere Zukunft. 
Von K. Bartsch, Leipzig. 


Wohl steht die Sorge um die Gegenwart im Vordergrunde. Mit der 
Zukunft sich zu beschäftigen darf man aber doch nicht versäumen. Ein 
Blick auf sie lenkt uns immer wieder auf die Gegenwart zurück und 
lehrt uns, sie kritischer zu betrachten. 

Die Träger der Zukunft sind nicht wir Alten, wohl aber die Jugend. 
Ihr sind wir aber zur Seite gestellt, damit wir sie bereiten, rechte Träger 
der Zukunft zu werden. Deshalb haben alle politischen Parteien, die 
unsers Volkes Zukunft begründen wollen, die Erziehung der Jugend in 
ihr Programm aufgenommen. 

Nur sittlich wertvolle Glieder kann die Allgemeinheit gebrauchen, 
jetzt mehr denn früher. ' Und deshalb schauen wir mit Sorge auf die, 
um die wir bangen müssen. Groß ist das Kapitel der Fürsorge um die 
sittlich gefährdete Jugend, der Lösung unsrer Aufgabe ihr gegenüber 
dienen wir, wenn wir sie in Einzelaufgaben zeriegen und uns in Einzel- 
betrachtungen vertiefen. 

Wohl hat Not zum sittlichen Verfall geführt, weniger aber die Not 
an und für sich, als vielmehr das Verhalten des Elternhauses zur Not. 
Was ist überhaupt Not zu nennen? 

Vor dem Kriege lebte selbst die einfachste Familie in wirtschaftlich 
guten Verhältnissen, Ausnahmen gab es natürlich. Der Verdienst reichte 
aus, besser als ärmlich zu leben. Was damals unter Not verstanden 
wurde, kennzeichnet folgender Fall: Kommt eines Tages eine Frau zu 
mir — es war kurz vor Weihnachten — und beweist ihre Notlage damit, 
daß sie in diesem Jahre noch nicht einmal Gänsebraten gegessen habe. 

Wie aber auch gelebt wurde! Kommt ein Kind zu spät zum Unter- 
richte und entschuldigt sich, es hätte in einem Restaurant vier Portionen 
Karpfen holen müssen. Der Vater war Maurer. Ein Stück Brot wurde 
nicht wertgeschätz. Wenn sich am Ende des Unterrichts das Schul- 
zimmer geleert hatte, konnte man ganze Bemmen, reichlich mit Butter 
gestrichen, sammeln. Achtlos waren sie liegen geblieben, waren nicht 
gebraucht worden und wurden auch nicht vermißt. Es war ein wirtschaften 
aus dem Vollen, und Selbstzucht sich anzulegen kannten gar viele nicht. 
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Das wirtschaften aus dem Vollen hat jetzt aufgehört. Aber Haus- 
halten, das haben viele selbst in der harten Kriegsnotzeit nicht gelernt. 
Mitte der Woche war alles aufgezehrt. Und die Folge? Massenaufzüge, 
gehässige Worte, und das alles schlägt auf das Kind zurück. Auflehnung, 
Geist des Widerspruchs, der Widersetzlichkeit wird eingepflanzt. Dazu 
kommt noch ein Anderes: Die Erwachsenen schieben in ihrem Tun das 
Kind vor. Das Kind beginnt eine Hauptrolle zu spielen und erfährt 
plötzlich, welchen Wert es besitzt. Es ist berufen, die Not bekämpfen 
zu helfen. Nicht, daß es die Not beseitigt, etwa dadurch, daß es zum . 
Erwerbe mit herangezogen wird — wie oft habe ich hören können: die 
paar Pfennige lohnen sich nicht, dafür lasse ich mein Kind nicht arbeiten, 
da mag es lieber nichts tun — das Kind muß selbst mit gegen die Not 
Widerspruch erheben. Zwei Erlebnisse von der Straße: vertritt da ein 
Kind von etwa neun Jahren, von der Mutter angestiftet, einem Offizier 
den Weg und fragt ihn, ihm frech ins Gesicht blickend, he, fressen 
Deine Kinder auch jeden Tag Kohlrüben? Oder: Auf dem Platze vor 
dem Rathause laufen hintereinander Knaben, die Mütter stehen beiseite, 
und rufen taktmäßig in hohlem Tone » Hunger, Hunger«. 


Diese Beispiele genügen, um zu zeigen, welchen verderblichen Ein- 
flüssen die Kinder, also erst werdende Menschen, ausgesetzt sind. Und 
was sich daheim hinter verschlossener Tür abspielt, wer hört’s, wer be- 
kommt es zu erfahren? Gehorsam, Autorität gegen andere, ja selbst gegen 
Eltern werden jedenfalls nicht erweckt. 


Kleine Momente, die für den Erwachsenen wohl bedeutungslos sein 
können, wachsen sich für das unerzogene Kind zu schwerwiegenden 
Faktoren aus. ÖOrdnungsliebe und Sauberkeit kam in manchen Familien 
schon in normalen Zeiten ins Schwanken. Jetzt sind Unordnung und 
Unsauberkeit für viele Kinder schon etwas Selbstverständliches geworden. 
Als es keine Seife gab wurde nicht gewaschen. Davon erzählten Hände, 
Beine und Gesicht. Wohl können sie »etwas schmutzig« sein. Daß aber 
der Dreck dick aufgetragen ist, beweist, daß man nicht allein der Seife, 
sondern auch dem Wasser aus dem Wege ging. Auf der Jacke kleben 
die Speisereste, und man kann von ihr ablesen, was im Laufe der Woche 
oder Wochen gekocht wurde. Die Mutter, darauf aufmerksam gemacht, 
läßt mir sagen, ich dächte wohl, sie könne jeden Tag die Jacke waschen? 
Aber nicht einmal in der Woche wird sie durchs Wasser gezogen, nicht 
einmal wird versucht, auf eine andere Weise die Reste zu beseitigen. 

Schmutz färbt ab. Zum äußeren Schmutze gesellt sich innerer 
Schmutz. 


So lockert sich im Kinde langsam aber beständig der Bau der Er- 
ziehung. Was die Eltern, bezw. die Mutter heraufbeschworen, es greift 
weiter um sich. Man versuche nur einmal einem Kinde auf der Straße 
die Unart zu wehren! Klettern im Nachbarhofe drei Knaben auf dem 
Dache ihres Hasenstalles herum und treiben dabei lärmend allerlei Unfug. 
Eine Nachbarsfrau sagt, sie möchten doch heruntergehen. Was ist die 
Antwort? »Das ist unser Stall. Da können wir tun, was wir wollen, sie 
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haben uns gar nichts zu sagen.« Und um so toller wird die Kletterei 
und der Lärm. In allem kommt deutlich der Widerspruch zum Ausdruck, 
und die unreifen Birnen, die der Nachbarsfrau gehörten und vom Dach 
des Hasenstalles aus zu erreichen waren, werden gestohlen. Machtlos 
steht man solchen Bengels gegenüber. Sollte man zu ihren Eltern 
gehen? 

Noch ein Beispiel zum unwirtschaftlichen Wirtschaften des Eltern- 
hauses. Kirschen gehörten in der Kriegszeit zu den Seltenheiten ung 
waren Leckerbissen. Komme ich z. B. an einem Laden vorüber, vor 
dessen Tür einige Kinder sitzen, jedes eine Pfundtüte Kirschen in der 
Hand und tun sich gütlich an der süßen Frucht. Hätte ich die Kirschen 
gehabt, so hätten meine Kinder sie zu einem Stück trocknem Brote des 
Abends gegessen. Hier aber aß ein einzelnes Kind je ein Pfund. Und 
dann jammern die Mütter, daß ihre Kinder hungern müßten, daß ihre 
Kinder nur »trockenes Brot so hinunterwürgen« müßten. 

Bekommt nun die Jugend gar noch Geld in die Hand, dann ist sie 
vollends zum Herrn geworden. Wurde sie in ihren Ausgaben kontrolliert 
von den Eltern und gezwungen, den Verdienst zu Hause abzugeben, dann 
zog der Herr Sechzehnjährige »in Logie«, ebenso tat das Fräulein Sech- 
zehnjährige. Und die Eltern? Sie ernteten die Früchte ihrer Erziehung 
und waren machtlos. Einst kam eine Mutter, Unterstützung bittend. 
Beim Nachfragen stellte sich heraus, daß die schulentlassenen Kinder alle 
Verdienst hatten und zwar reichlich, 12—25 M. es war vor dem Kriege. 
Die Mutter, darauf hingewiesen, erklärt: Die Kinder gäben genug ab, 
nämlich 5 M. in der Woche für Kost und Wohnung. Mehr abzugeben 
seien sie nicht verpflichtet. Die moralische Pflicht, die Mutter zu unter- 
stützen, kannten die Kinder nicht, erkannte ja nicht einmal die Mutter 
an. Und wie war es im Kriege, als alle so reich verdienten? Die Jugend 
wurden die Herren, sind gleichberechtigt geworden mit den Alten auf der 
Straße, auf der Straßenbahn, kurz überall. Gleichberechtigt? Nein, mehr- 
berechtigt. Ein leichtes, lockeres Leben, das keine Hemmungen kannte, 
war die Folge. Übermut und Leichtsinn wuchsen auf solchem Boden 
und helfen die Strafregister füllen. Kommt nun wirklich einmal »Note, 
meist nicht wirkliche Not, sondern eben Not im Sinne solcher Jugend, 
dann werden die Grenzen, die Gesetz und Sitten gezogen haben, leichten 
Herzens ohne Gewissen überschritten. Jede Selbstzucht fehlt und jeder 
gute Wille, sich zu meistern. Mußte es nicht so sein, daß die Jugend 
in den Revolutionstagen auf der Straße war, am Plündern und Rauben 
sich beteiligte? 

Man wird mir entgegenhalten: Nicht überall ist es so, es gibt auch 
andere Jugend. Gott sei dank, es gibt auch noch andere Jugend, auch 
diese kenne ich. Aber eben um dieser braven Jugend willen darf man 
seine Blicke nicht vor jenen verschließen. Sie ist eine Krankheit, der 
eben zum Wohle der Gesamtheit nachgegangen werden muß, und deshalb 
gilt es, alle die Verhältnisse einmal aufzudecken. Es ist eine alte Er- 
fahrung, daß das Gute nicht so leicht zum Guten verführt, wie das 
Schlechte zum Schlechten. Kein Gesellschaftskreis kann sich rein nennen, 
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der Unterschied ist höchstens der, daß die Kinder des einen oder anderen 
Kreises der Gesamtheit verderblicher werden können als andere. 

Besser kann es nur werden, wenn man über die Jugend Gewalt be- 
kommt. Das widerspricht aber vollständig dem Zuge der Zeit. Mit 
20 Jahren ist jeder wahlberechtigt. Im 14jährigen Lehrjungen sieht man 
einen Erwachsenen, und den zehnjährigen wollte man die Entscheidung 
in die Hand legen darüber, in welcher Religion bezw. Konfession er er- 
zogen zu sein wünschte. Wollte man doch bedenken, daß nur der Er-- 
zogene ein wertvolles Glied des Ganzen sein kann und daß das Erzogen-- 
sein eine nicht so leicht vollendete Tatsache ist. 

Für die Autorität des Elternhauses hat das Elternhaus selbst zu. 
sorgen. Daß aber die Schule Autorität bleibt, muß die Öffentlichkeit mit- 
helfen. Sitzen da in einem Dorfwirtshause allabendlich die Fortbildungs- 
schüler, die tagsüber in der nahen Stadt gearbeitet haben. Geld verdienen: 
sie genug, können also etwas ausgeben zur Freude des Wirtes. Als sich 
nun der Lehrer ins Treiben seiner Schüler einmischt, verbietet der Gast- 
wirt ihm, dem Lehrer, die Gaststube. Wie sehr wurde den jungen Herren 
das Selbstbewußtsein und das Gefühl für ihren Wert gestärkt und das Ansehen 
des Lehrers nicht allein den Fortbildungsschülern sondern der ganzen 
Schuljugend gegenüber herabgesetzt. Die Jugend gehört nicht ins Wirtshaus. 
Ein strenges Gesetz verbiete ihr das Besuchen des Gasthauses und den 
Verkauf von Tabak an Jugendliche. Unsere Jugend ist eben ein zu kost- 
bares Gut, das muß gehütet werden. Man halte eine Zigarette nicht für 
ein gar so harmloses Ding. Sie ist für den Jungen das Zeichen der 
Männlichkeit. Ganz frei darf er sie rauchen. Ein jeder sieht dann m 
ihm, so glaubt er, schon den angehenden Mann, der sich auf Grund seines 
Zigarettenrauchens auch in anderen Beziehungen als Erwachsener zeigen 
und Rücksichten wie ein Erwachsener beanspruchen darf. 

Wie kommt es, daß die Jugend so auftreten kann? Sie darf das Geld, 
das sie verdient, selbst behalten. Warum zahlt man es nicht an den 
gesetzlichen Vertreter aus? Ich habe Schuljungen Verdienst verschafft, 
zahlt aber den Lohn nur gegen Quittung durch die Eltern aus. Manchem 
Jungen paßte dies nicht. Weil er das Geld nicht selbst in die Hand 
bekam, nahm er die Arbeit nicht erst an. Er hätte ja dann auch statt 
mit Tonkugeln nicht mit Geldstücken auf der Straße spielen können. Und 
die Erwachsenen gehen vorüber, sehen es, ohne ein Wort darüber zu 
verlieren. Wehe auch, wenn sie es wagen wollten! 

Verderblich in den meisten Fällen wohl wirkt der Unverstand der 
Mutter. Deshalb ist es nötig, mehr als bisher auf das weibliche Geschlecht 
einzuwirken. Den Frauen fehlt vielfach jedes Verständnis fürs Öffentliche 
Leben und ein rechtes Bewerten der tatsächlichen Verhältnisse. Ich 
halte es für dringend nötig, daß das Mädchen nicht mit 14 Jahren der 
Schule entwachsen ist, sondern genau so wie der Knabe zum Besuche 
der Fortbildungsschule verpflichtet wird. Zweierlei muß ihm dort ge- 
boten werden: Einführung ins Hauswirtschaftliche und Einführung in das 
staatsbürgerliche Leben. Dazu hätte noch ein Dienstjahr der Frau zu 
kommen, von dem eine Zeitlang so eifrig gesprochen wurde, das jetzt aber 
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wohl außer acht gelassen wird, weil ja auch der Mann nicht mehr ein- 
gezogen werden kann. Leider! Dann wird ein Geschlecht herangezogen, 
das die Zeit verstehen wird. Sollte sich dann noch die Frau so leicht 
beeinflussen lassen und so leicht selbst den größten Blödsinn glauben, 
wie es heute vielfach der Fall ist? Vielleicht könnte auch eine Zeitschrift 
für Mädchen von Segen sein. Ich denke dabei nicht an eine Zeitschrift, 
wie deren heute schon genügend bestehen, die Unterhaltung bieten und 
. im Anhang etwas über Hauswirtschaft, Näherei, Kocherei. Nein, ein- 
führen mußten sie ins tägliche Leben. wie es die Blätter für die männliche 
Jugend tun. 

Gegengewicht gegen Unart und Ungezogenheit gibt die Arbeit. Laßt 
unsere Jugend arbeiten, daß sie nicht soviel freie Zeit hat, nicht soviel 
auf der Straße liegen kann. Ist das nicht gerade das Gegenteil von der 
Forderung von einst, die uns das Jugendschutzgesetz brachte? Man ging 
zu weit damals, und diesen Schritt muß man unbedingt wieder rückwärts 
gehen. Steht vor mir ein Junge, kräftig, stark gebaut und bittet: »Ver- 
sorgen Sie mir eine Laufburschenstelle, ich habe soviel freie Zeit.« Ich 
mußte ihn abweisen, da er noch nicht 12 Jahre alt war, mußte ihn der 
Straße überlassen. Hat man mehrere Kinder in einen Hort zusammen- 
gefaßt, muß man ja jede Arbeit vermeiden, die nach Fabrikarbeit aussieht. 
Jede größere Stadt, besonders jeder größerer Industrieort sollte dafür 
sorgen, und wenn nötig mit Zwangsmitteln, daß die Kinder von der 
Straße kommen. Knaben und Mädchenhorte müssen geschaffen werden, 
in denen aber nicht allein die Schularbeiten gemacht werden und gespielt 
wird. Nein, die Arbeit muß in ihnen gepflegt werden. Freilich ist’s 
nicht immer eine Arbeit, die einen Stundenlohn abwirft, wie ihn ein 
Fünfzehnjähriger erhält. Auf die Entlohnung kommt es ja zunächst auch 
gar nicht an. Der erzieherische Wert der Arbeit sollte zunächst ins Auge 
gefaßt werden. Viele Eltern werden damit allerdings nicht einverstanden 
sein. »Lieber lasse ich meinen Jungen auf der Straße herumlaufen, als 
daß er so wenig verdient«, so ist mir wiederholt geantwortet worden. 
Die Jungen legten die Arbeit nieder, weil ihnen der Lohn zu gering 
war. Ich sah sie dann täglich auf der Straße liegen, ohne etwas zu tun. 
Und nicht einmal ist eine Mutter solcher Jungen zu mir gekommen. Sie 
war also mit dem Verhalten ihres Knaben einverstanden. In einer ersten 
Mädchenklasse ist z. B. mehr als die Hälfte der Mädchen am Nach- 
mittage ohne Beschäftigung, doch nur drei erklären sich bereit, ohne Be- 
zahlung eine Arbeit im Dienste der Öffentlichen Wohlfahrt zu übernehmen, 
die etwa einmalig zwei bis drei Stunden Zeit beanspruchte. Ein Mädchen 
erklärte: Ja, wenn sie umsonst arbeiten sollten — — —. Wäre es 
vielleicht eine Arbeit gewesen, die mit Putz und Äußerlichkeiten verbunden 
gewesen wäre, dann hätten sie vielleicht alle zugesagt. Arbeit gibt’s für 
Kinderhände genug. Einmal im eigenen Garten des Hortes. Ist die Stadt 
so groß, daß im Innern kein Raum für einen Garten zu beschaffen ist, 
dann hinaus an die Stadtgrenze. Zwei Straßenbahnwagen beförderten die 
Gesellschaft schnell ans Ziel und bringen sie abends wieder heim. Die 
Kosten? Die zählen nichts, die trägt die Allgemeinheit, denn sie hat 
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ja Interesse an einer gesunden Jugend. Die Horte sind aber zugleich 
Arbeitszentrale. Der Gartenbesitzer würde oftmals einem Kinde Be- 
schäftigung geben können, wüßte er, :wo er Kinder bekommen könnte. 
Zu einzelnen Botengängen wären auch jederzeit Kräfte vorhanden. 

Und die schulentwachsene Jugend! Da hat man vor dem Kriege 
schon mancherlei getan. Die Jugendpflege setzte lebhaft ein. Da wurde 
musiziert, stenographiert, geturnt, gewandert, gesellig beisammen gesessen 
— und keinen Abend oder nur wenige Abende war der Bursche zu 
Hause bei Vater und Mutter, wohin er gehörte. Daß da die Eltern nicht 
Einspruch erhoben und ihren Jungen höchstens an einem Unternehmen 
teilhaben ließen! Sie erachteten es schließlich auch als ganz selbst- 
verständlich, wenn ihr Junge Sonntags, an dem einzigen Tage, an dem 
es ihnen möglich war, spazieren zu gehen, nicht mit ihnen ausging, 
sondern mit seinem Vereine. 

Fasse ich zusammen: Das Kind ist ein heiliges Gut. Ihm muß die 
beste Familienpflege angedeihen. Die Eltern müssen sich dieser Pflicht 
bewußt werden und die Öffentlichkeit muß mit helfen in der Erziehung 
der Jugend, darf sie nicht frühzeitig als Erwachsene behandeln. 

Wenn nun aber die Eltern ihr Kind verwahrlosen lassen nnd wenn 
das Kind schon verwahrlost ist? Da heißt es fest zugreifen und den 
Kampf aufnehmen mit dem Elternhause. Bei der Wurzel muß das Übel 
angefaßt werden, d. h. das Kind ist dem Elternhause zu entziehen. Ein- 
fach ist dies freilich nicht. Die Eltern werden sich widersetzen, und 
doch ist für viele Kinder jeder andere Platz besser als das Elternhaus. 
Es gibt eben Eltern, die ihr Kind vollständig verwahrlosen lassen, die es 
betteln schicken, damit der Vater Geld bekommt zu seinem täglichen 
Schnapse, die von der Beute der Kinder ihren Haushalt führen, die zu- 
sehen, wie ein Mädchen Verkehr mit Männern pflegt, die es nicht durch- 
setzen können, daß'sich der 15jährige Bursche Arbeit sucht, die nicht 
wissen, wo sich die noch schulpflichtigen Kinder am freien Nachmittage 
bis in die sinkende Nacht hinein herumtreiben, die nicht merken, wie 
ihnen viele Mark aus der Kommode gestohlen werden, die nicht das große 
Warenlager entdecken, das sich die Kinder in der Bodenkammer zusammen- 
getragen und im und unter dem Bette versteckt haben, weil die Mutter 
sich nie nach der Schlafstätte ihrer Kinder umsah. Rechtzeitig und ganz 
energisch zugreifen heißt es. Für einen Knaben war Fürsorgeerziehung 
beantragt. Die vorgesetzte Behörde zögerte, sie durchzuführen und die 
Folge davon war, daß nach einem halben Jahr nicht allein dieser Knabe, 
sondern noch vier andere von ihm verführt, untergebracht > werden 
mußten. Oftmals übersieht man schon bei der ersten Straftat die Ver- 
hältnisse. Warum den Übeltäter erst bei dem dritten, vierten Vergehen 
aus seiner Umgebung nehmen, muß er wirklich erst sein Maß vollmachen’? 
Woran liegt es aber zumeist, daß so spät eingegriffen wird? Man fürchtet 
sich vor den Kosten einmal und zum andern, es gibt nicht genug An- 
stalten. Vor den Unkosten darf man nicht zurückschrecken. Wird recht- 
zeitige Unterbringung versäumt, so ist der Schaden, den ein unerzogener 
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Bursche anrichtet, viel größer, als die Summe, die ihn auf rechte Bahn 
gebracht hätte. Ich denke dabei nicht allein an die Summen, die für ihn 
später im Arbeitshause, in der Strafanstalt usw. gebraucht werden, ich denke 
auch an die Werte, die er infolge seines Bummelns nicht erzeugt, die er 
in seiner Ungeschicklichkeit und in seinem Unwillen vernichtet. Und 
diese Werte lassen sich nicht in Zahlen fassen und werden deshalb wohl 
meist übersehen. Ganz geschwiegen sei von dem Ärger, von den vielen 
Scherereien, die ein Unerzogener, sei es Bursche oder Mädchen, vernr- 
sachen, abgesehen auch von dem Schaden, den die von ihnen Verführten 
wieder anrichten. ; 

Erzählt sei von einem Falle N., Vater Kutscher; 1909 wird über 
N 1 berichtet: Die häuslichen Verhältnisse sind schlecht. Die Mutter 
ist nicht die geeignete Person, der großen Familie (7 Kinder) vorzustehen, 
Vater tagsüber dem Hause fern. Das Aussehen der Wohnung deutet auf 
Liederlichkeit hin, Mutter hält Kinder zum Lügen an. 

1912 heißt es: Die Zustände haben sich nicht geändert. Die Kinder 
werden nicht zur Arbeit angehalten, Folge ist: Einbruch in einen ver- 
schlossenen Güterwagen auf dem Bahnhofe. Der Bericht schließt: Um N 
vor dem Untergange zu bewahren, ist zu empfehlen, Angeklagten in 
Fürsorgeerziehung aufs Land zu überweisen. 

1915 begeht N 1 Einbrüche in Gemeinschaft mit seinem Bruder 
und verschiedenen Freunden. Der Bericht schließt: N 1 gehört in eine 
Zwangserziehungsanstalt. 

Inzwischen hatte N 1 das 18. Lebensjahr fast vollendet, kann nicht 
mehr in Fürsorgeerziehung gebracht werden und ist seit 1915 meinem 
Gesichtskreise entschwunden. 

N 2, der Bruder von N 1, ist 1915 als schwererziehbarer Knabe 
hingestellt, mit dem seine Lehrer nicht fertig werden. Mit großer Gleich- 
gültigkeit setzt er sich über alles hinweg und beträgt sich wie ein Flegel. 
Wenn nicht rechtzeitig Zwangserziehung beantragt und durchgeführt wird, 
dürfte er unverbesserlich werden. Im August 1915 wird vom Leiter 
der Strafanstalt bei Entlassung des N 2 gemeldet: er bedarf dringend 
sorgfältige Leitung. 1917 begeht N 2 Einbruch und berichtet wird: 
daß N nicht ehrlich blieb, war voraus zusehen, da er in seine alten 
Verhältnisse hinein kam und niemand da war, der sich seiner angenommen 
hätte. Vorbeugende Fürsorge wurde nicht angewendet, jetzt ists zu spät, 
da N 2 das 18. Lebensjahr vollendet und demnächst zum Militär eintrifft. 

Was mag aus N 2 geworden sein? Die Straftaten, de N 1 und N 2 
begangen haben, sind natürlich nicht alle ans Tageslicht gekommen und 
man darf nicht glauben, daß sie sich in den Zwischenjahren tadellos ge- 
geführt haben. 

Warum griff man nicht rechtzeitig fest zu, warum ließ man die 
Jungen vollständig verwahrlosen ’? 

Wir würden nicht soviel Klagen über Verrohung der Jugend hören, 
würde man die Quellen verstopfen, aus denen sie entspringt. Die Quellen 
sind verschiedene: Wohnungsnot, das Beschäftigtsein beider Eltern außer 
dem Hause, die stärkste Quelle aber ist der verderbliche Einfluß der Eltern 
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auf das Kind. Schafft billige, geräumige Wohnungen! Regelt das Schlaf- 
burschenwesen! Gebt den Kindern Ersatz für das Elternhaus. Ä 

Jede Großstadt müßte den Ersatz fürs Elternhaus großzügig durch- 
führen. Freilich kostet das Geld und nicht wenig. Aber das Geld wäre zum 
Nutzen der Stadt ausgegeben. Sollte man diese Fürsorge aber nicht der 
privaten Fürsorge überlassen? Nein, nur die Gemeinde kann sie umfassend 
und großzügig durchführen. Doch muß sie sich hüten, dieser Einrichtung 
den Stempel des Polizeimäßigen aufzudrücken. Sie muß sie ins Gewand 
der privaten Fürsorge kleiden, ohne sie aber in.Wirklichkeit zur privaten 
Fürsorge zu machen. 

Zu beginnen ist mit Säuglingsheimen, daran schließen sich Horte 
und Kinderheime, die die Kinder halb- oder ganztagsweise aufnehmen, 
und schließlich müssen Heime geschaffen werden, in denen die Kinder 
auch über Nacht bleiben können. Ob nun die letzten beiden Heime 
selbständig nebeneinander bestehen oder miteinander verbunden sein sollen, 
ergibt sich je nach den Verhältnissen. Verwahrloste Kinder gehören in 
eine besondere Anstalt. Aufgenommen werden zunächst die Kinder, 
die von den Eltern freiwilig gebracht werden. Da werden freilich meist 
nur die kommen, die zu Hausc schon gut aufgehoben sind. Die Aufsicht 
nötig haben, werden gezwungen werden müssen, zunächst mit leichtem 
Druck. Und hilft das nicht, na, dann zugreifen! Die Schule kennt schon 
die Schulschwänzer, die Faulen, die nie eine Schularbeit anfertigen und 
die Polizei bekommt die genannt, die mit dem Gesetze in Konflikt ge- 
kommen sind. Sind solche Heime da, dann kann man auch den noch 
Strafunmündigen unter fürsorgenden Schutz nehmen. 

Man glaubt heute, genug getan zu haben, bringt man das Kind in 
fremde Familie. Die Ziehkinderfrage! Wenn das Kind um seiner selbst- 
willen aufgenommen wird, dann mag es gut sein. In wieviel Fällen trifft 
das aber zu? Man nimmt es in Ziehe, um am Kinde zu verdienen. Das 
Kind wird zum Erwerbsobjekte. Wie ganz anders in einem Heime. 
Hier wird nicht gefragt, wieviel bringt das Kinderhalten ein. Nein, die 
Erziehung des Kindes steht im Mittelpunkte, die Erziehenden werden be- 
zahlt und ihre Existenz hängt nicht von der Zahl der Ziehkinder ab. 
Man wirft in die Wagschale: das Familiäre fehlt! Ich kenne Ziehkinder, 
die nichts von einem Familienleben kennen lernten. Die Erziehung in 
einer Familie versteckt sich vor der Öffentlichkeit und kann nicht kon- 
trolliert werden. Eine Anstalt, ein Heim ist Öffentlich, und wer Heime 
besucht, weiß gar bald, welch ein Geist in ihnen herrscht. 

Kinder, die sittlich gefährdet oder schon verwahrlost sind, werden 
in Anstalten gebracht, deren es eine ganze Reihe in jedem Lande gibt. 
Das ist natürlich mit Kosten verbunden, denn keine Anstalt nimmt 
Zöglinge ohne Entgelt auf. Sollte es für eine große Stadt nicht vorteil- 
hafter sein, eine eigene Anstalt zu begründen im Zusammenhang mit 
jeder Fürsorge für Jugendliche? Ich glaube, die Unkosten würden nicht 
größer sein und es wären Vorteile damit verknüpft. Die Erziehungs- 
anstalten beschäftigen ihre Zöglinge mit Garten- und Feldarbeit, erziehen 
sie, als stammten sie vom Lande. Sind sie der Anstalt entwachsen, dann 
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kehren die, die aus der Stadt kamen, nach der Stadt zurück. Was bringen 
sie nun für das Stadtleben mit zurück? Nichts! Es ist leichter, ein Land- 
kind in die Stadt einzugewöhnen als umgekehrt. Jugendliche, die lange 
Jahre fürs Leben in der Stadt erzogen waren, werden herausgerissen und 
unfreiwillig in Verhältnisse gebracht, die sie als Zwang empfinden müssen. 
Sie müssen arbeiten und arbeiten, zur Strafe. Sie stehen aber in einem 
Alter, in dem sie eine Arbeit lernen sollen, auf der sie später einmal ihr 
ganzes Leben aufbauen sollen und aufbauen können. Und dazu bietet 
ihnen die Anstalt keine Gelegenheit. Ja, stammten die Zöglinge vom 
Lande, und hätten sie erfahren, daß man als landwirtschaftlicher Arbeiter 
auch sein Brot verdienen kann, und seine Befriedigung finden, dann wäre 
es etwas anders. Ihre Erfahrung hat sie anders belehrt. Sie wollen 
Schlosser, Tischler, Bäcker, Laufbursche, Geschäftsmädchen, Näherin, 
Stickerin werden, nicht Knecht, nicht Magd. Sina sie aus der Anstalt 
entlassen, dann gehts nach der Stadt zurück und dann fehlt ihnen der 
Boden unter den Füßen. Die Jahre sind für sie verloren. Ich sah schon 
viele Jugendliche friedlich aufs Land gehen. Sie malten sich das Leben 
so schön aus — sie kehrten meist wieder zurück früher oder später. 
Wir werden aber nicht ganz auf Anstalten verzichten können, die abseits 
der Großstadt liegen. Diese müssen aber ausgebaut werden und dem 
Handwerke innerhalb ihrer Mauern weiten Raum bieten und auch sonst 
alles tun, um Arbeitsmöglichkeit nach den verschiedensten Seiten hin zu 
geben. Wenn es vorkommt, wie ich beobachtet habe daß zu einer Arbeit, 
die bequem ein Zögling erledigen kann, drei oder gar noch mehr Zöglinge 
befohlen werden, wenn die Mädchen, die aus einer Großstadt kommen und 
wegen Faulheit und Liederlichkeit untergebracht werden mußten, abends 
eine Stunde früher zu Bett gehen und früh eine Stunde länger schlafen 
dürfen, nur, weil für sie keine Beschäftigung vorhanden ist — dann 
dürfen sich die Zöglinge in einem Pensionate fühlen. Recht geleitet muß 
die Anstalt freilich sein. Der Leiter muß ein Pädagoge sein und ein 
Psychologe und mehr können, als arbeiten lassen. Die Zöglinge lassen 
sich nicht alle nach einem Rezepte behandeln, sie zu verstehen, das ist 
nötig, das allein begründet den Erfolg. | 

Das Vollheim in der Großstadt hätte die Familienerziehung voll- 
ständig zu übernehmen, denn es würde ja die beherbergen, die kein »zu 
Hause« haben und auch die, weil sie »kein zu Hause« hatten, unter- 
gebracht sind. Alles ist geordnet wie in einem wohlgeordneten Eltern- 
hause. Stehen die Jugendlichen morgens auf, so finden sie ihr erstes 
Frühstück vor. Dann gehen sie zur Arbeit oder zur Schule, jeder nach 
seiner Weise. Des Mittags sind sie wieder zu Hause, finden ein richtiges 
Mittagessen vor, gut gekocht, wenn auch einfach, an einem sauber ge- 
deckten Tische. Frühstück und Vesperbrot bekommt mit, wer zu diesen 
Zeiten nicht zu Hause sein kann. Die Kinder finden einen Platz, an dem 
sie ihre Schularbeiten machen können. Wie war es denn früher? Da gab 
es kein Plätzchen, auf dem ein Buch aufgeschlagen werden konnte, und 
manches Kind wäre fleißiger in der Schule gewesen, wenn es die Um- 
stände nur zugelassen hätten. Kommen die Größeren von der Arbeit 
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zurück, so finden sie wieder geordnete Verhältnisse. Sie können sich 
waschen, das Arbeitskleid ablegen, erhalten ihr Abendbrot, können sich 
erholen in rechter Weise. Und des Nachts schlafen sie in einem richtigen 
Bette, nicht in einer kahlen, nicht aufgeräumten Bodenkammer, sind nicht 
gezwungen ihre Freizeit im Automatenrestaurant zu verbringen und sich 
Gesellschaft auf der Straße zu suchen und dürfen sich nicht ohne Aufsicht 
bis in die Nacht hinein auf der Straße herumtreiben. Ordnung, Arbeit 
und Liebe fehlte den Zöglingen. Und wer dann noch nicht den rechten 
Weg gehen will, dem winkt eben die Anstalt. Der muß vom Heime Ab- 
schied nehmen. Die Eltern, die ihren Kindern eine fürsorgende, betreuende, 
liebevolle Erziehung geben, mögen sich einmal vorstellen, was aus ihren 
Kindern werden würde, wenn diese plötzlich wegfiele. Und Kinder, die 
sie vom ersten Tage an nie genossen haben, gibt es genug. Daß auch 
solche Kinder zum Guten ausschlagen oder wohlbetreute zum Bösen, 
kommt vor. Doch dürfen solche Ausnahmen nicht als Regel angesehen 
werden. Die Gesamtheit muß den bedauernswerten Geschöpfen helfen, 
und diese Gesamtheit ist die Gemeinde. Von einem solchen Heime aus 
ists leicht, den Schulentlassenen zu einem Lebensberufe ganz seiner 
Neigung und Anlage entsprechend zu verhelfen, denn in einer Großstadt 
ist die Arbeitsmöglichkeit groß. 

Hat eine Gemeinde so die Erziehung der Erziehungsbedürftigen ge- 
ordnet, dann ist’s nicht mehr nötig, Kinder, die plötzlich dem Elternhause 
genommen werden müssen — sei es auch nur, weil die Mutter rasch ins 
Krankenhaus gebracht werden mußte — ins Arbeitshaus oder Armenhaus 
wochenlang unterzubringen. Dorthin gehören Kinder nicht, nicht einen 
Tag. Freilich wird es nicht ausbleiben, daß das Elternhaus auf die Kinder, 
die im Orte bleiben, sich Einfluß zu verschaffen suchen wird. Diesem 
Treiben mußte eben die Leitung des Heimes zu begegnen wissen. Dieser 
Einfluß war aber auch unter den jetzigen Verhältnissen möglich, nämlich 
dann, wenn Kinder in fremden Familien desselben Ortes untergebracht 
waren. Weiter könnte man einwenden: Die Kinder kommen, wenn sie 
ihrer Arbeit außerhalb des Heimes nachgehen, mit andern Elementen zu- 
sammen, was verderblich sein könnte Das kann wohl vorkommen. Aber 
dann dürfte ein rechter Vater seinen Jungen, sein Mädchen keine Minute 
unbewaeht gehen lassen. Sind die Verhältnisse daheim — also auch im 
Heime — gesund, dann darf man sie als so stark ansehen, das Kind auf 
rechtem Wege zu halten. Und schließlich muß man dem Kinde auch 
Gelegenheit geben, sich stark zu zeigen. Ohne Kampf gesund bleiben, 
ist keine Kunst. Fehlschläge werden nicht ausbleiben, diese sind aber 
unter Umständen nötig, um eben den Weizen von der Spreu scheiden 
zn können. 

Wohl jede große Gemeinde ist in der Lage, genügend große Grund- 
stücke am Stadtrande zur Verfügung zu stellen, die sie selbst einst billig 
erstanden hat. Warum alle Zöglinge in fremde Gemeinden, in fremde 
Anstalten vergeben? Auch von der Stadtgrenze aus lassen sich Arbeits- 
stellen bequem erreichen. Es muß nicht die Stadtmitte sein, die das 
Heim aufnimmt, Horte freilich gehören in die einzelnen Stadtbezirke. 
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Und gibts ein Vollheim, dann können auch die psychopathischen 
Konstitutionen aufgenommen werden, auch für sie kann eine Abteilung 
geschaffen werden, wie ja das große Ganze in einzelne Abteilungen über- 
haupt aufgelöst werden muß. Nicht hundert Kinder sollen in einen 
Saal eingepfercht werden. Gruppen, Familiengruppen müssen gebildet 
werden. 

Bisher hat man meist nur Verwahrlosung angenommen, die von außen 
an das Kind herantritt. Die Erkenntnis, daß auch das Kind durch innere 
Anlage verwahrlosen kann, beginnt bei manchen erst langsam zu dämmern. 
Für diese Kinder ist nicht gesorgt. Sie sind sich selbst überlassen, weil 
man die innere Anlage nicht beachtet und versteht. bis sie als Aus- 
gestoßene in Zuchthäusern, Gefängnissen, Arbeitsanstalten oder Fürsorge- 
anstalten landen, bis sie schon so verderbt sind, daß ihre guten Regungen 
abgestorben, ihre asozialen Anlagen so weit gediehen sind, daß sie über- 
wuchern und nicht mehr beherrscht werden können. 

Untersuchungen an Insassen genannter Anstalten hat ergeben, daß 
ein gewaltiger Prozentsatz psychopathische Konstitutionen sind, die, wären 
sie rechtzeitig in heilpädagogische Behandlung gekommen, sich zu brauch- 
baren Gliedern der menschlichen Gemeinschaft entwickelt hätten. Ein- 
gegriffen wird erst, wenn es zu spät ist, und unsere Erziehungsanstalten 
stehen nicht unter Leitung von Pädagogen, die in Heilbehandlung Erfahrung 
besitzen. Es ist ja eigentlich auch unmöglich, jede Anstalt so zu leiten, 
das käme zu teuer. Ist es deshalb richtig, wenn hie und da eine Anstalt 
für 20 —30 Kinder mit einem Hausvater an der Spitze errichtet wird? 
Daß die Anstalt Familiencharakter trägt, tuts nicht, es ist unbedingt 
nötig, daß die Kinder psychologisch bewertet werden und darnach ihre 
Erziehung bestimmt wird. Darum ein wohl vorgebildeter Leiter an der 
Spitze und Hausvater und Hausmutter an die Leitung der einzelnen 
Untergruppen unter seine Direktion. 

Wir haben für die Allgemeinheit keine Heilerziehungsanstalten und 
keine Beobachtungsstationen, durch die die hindurch gehen, über die Für- 
sorgeerziehung ausgesprochen ist. 

Unendlich viel Kinder in nichtstrafmündigem Alter erweisen sich als 
schwererziehbare Kinder. Sie stehlen, naschen, vagabondieren. Die Eltern 
sorgen sich um sie, drohen mit dem Schutzmann und mit der Anstalt — 
Hilfe aber können sie nirgend finden. Die amtliche Fürsorge sieht sich 
noch nicht veranlaßt, einzugreifen, denn einmal ist das Kind noch nicht 
strafmündig, und zum andern ist die Allgemeinheit noch nicht geschädigt, 
nur die Eltern selbst. Und schließlich wird die Bedeutung der Erscheinung 
überhaupt nicht erkannt. Die private Fürsorge kann wohl dem Falle 
näher treten, kann erkennen, daß all das Tun Ausfluß krankhafter Anlage 
ist, sei es durch Vererbung, durch gewisse Krankheiten im frühen Kindes- 
alter, durch große oder kleine Epilepsie hervorgerufen, sie kann das 
Kind erforschen und feststellen, welche guten Anlagen in ihm vorhanden 
sind, die gepflegt werden müssen, um Herrschaft über das Kind zu be- 
bekommen und die asozialen zurückzudrängen, sie kann die Eltern 
beraten, helfen kann sie aber nicht, denn ein Krankenhaus für derartig 
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Kranke — ein Heilerziehungsheim — gibt’s nicht und die privaten An- 
stalten sind zu teuer. 

Ist das Maß endlich übergelaufen, dann steckt man die jugendlichen 
Sünder in Zwangserziehungsanstalten. Nein, frühe die Ursache der Ver- 
wahrlosung erkennen, frühe eingreifen, dann können die meisten Jugend- 
lichen geheilt der Allgemeinheit wieder übergeben werden, dann wird’s 
nicht mehr überfüllte Gefängnisse geben, nicht mehr überfüllte Zwangs- 
erziehungsanstalten für Jugendliche bis zum 20. Lebensjahre. Die einst 
zu verwahrlosen drohten, sind erwerbsfähige, nützliche Glieder der 
menschlichen Gemeinschaft geworden. 

Es ist also nötig: Frühzeitig eingreifen, unterscheiden zwischen 
Verwahrlosung, begründet durch äußere Verhältnisse und innere Anlage. 
Die Leitung liegt in den Händen eines tüchtigen Pädagogen, ihm zur 
Seite stehen Hausväter, Hausmutter, Hauseltern. Gegliedert ist die Anstalt 
in Gruppen. Großstädte organisieren ihre Fürsorge iu der angedeuteten 
Weise selbst, jeder Fürsorgeverband hat es ebenso zu tun. Sollten kleine 
Anstalten für kleine Orte oder Bezirke bestehen bleiben, ist nötigenfalls 
vom Staate ein Inspektor für alle zu bestellen. Die Anstalten sind dann 
als Abteilung eines großen Ganzen aufzufassen. Um den Unterricht 
kümmert sich der Staat, um den Geist aber, der in den Erziehungs- 
anstalten herrscht, und um die Erziehungsmaßnahmen nicht. Wahrscheinlich 
meint man, zurücktreten zu müssen, weil es sich um private Unter- 
nehmungen handelt. Ich meine aber, sie gehören unter eine gewisse 
staatliche Aufsicht, damit der Staat auch erfährt, daß sie den Anforderungen 
gerecht werden, die er an sie stellen muß, 


4. »Jugendliches Verbrechertum und Alkoholismus 
in der Familie.« 


Über die ernste Frage sprach auf dem 16. Internationalen Kongreß 
gegen den Alkoholismus in Lausanne, Ende August 1921, Dr. M. F. 
Boulenger: 

Über ein verbrecherisches Kind entsetzen wir uns. Wir betrachten 
es als eine Ausgeburt. Wie gefährlich es aber auch sein kann, es ist in 
der Regel nicht besser und nicht schlechter als die anderen. Es ist viel- 
mehr ein Opfer, dem wir Hilfe bringen müssen. 

Häufig ist seine sittliche Gefährdung durch den Alkoholismus seiner 
Familie bedingt. In den schlimmsten Fällen hat es sich durch die Flucht 
den Mißhandlungen eines trinkenden Vaters entzogen und ist so zum 
Vagabund geworden. In anderen Fällen hat die auf Alkoholmißbrauch 
beruhende Gereiztheit des Vaters oder auch des Lehrers den Abbruch 
der Schulung zur Folge. Zum Bruch führende Familienszenen spielen 
sich besonders oft bei Anlaß eines mit erhöhten Alkoholmengen gefeierten 
Familienfestes ab. Oft nur der Arzt, kaum diese Opfer selbst erkennen 
diesen Zusammenhang; er wäre imstande, durch vorsichtige Herbeiführung 
der Alkoholenthaltsamkeit Besserung zu schaffen, 
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I. Das jugendliche Verbrechertum ist in bestimmten Fällen 
dem Alkoholmißbrauch eines oder beider Eltern zuzuschreiben. 

Alkoholikerkinder sind oft geistig minderwertig. Sie werden schon 
deshalb vom Vater schlecht behandelt und geraten dann auf Abwege. Der 
Alkoholismus des Vaters führt die unglückliche Frau, das Wirtegewerbe 
oft die Kinder der Unzucht in die Arme. 

II. Zahlenmäßige Beteiligung des Alkoholismus am jugend- 
lichen Verbrechertum. 


Anzahl der untersuchten Fälle. . . . . 40 = , 
Davon sicher dem elterlichen Alkoholismus zu- 

zuschreiben. - 3 i pod Su oe potoa Bibi, 
Großelterliche Belastung . . za 30 ee, 
Zweifelhaft ob auf Alkoholismus zurückzuführen '8= 20% 


II. Welches der Eltern trinkt häufiger? 

Unter den genannten Fällen ist nur in zweien die Mutter Trinkerin. 

IV. Wie hängt der Alkoholismus mit dem Verbrechertum 
zusammen? 

Die anfangs erwähnte Überempfindlichkeit eines trinkenden Vaters 
ist seltener Ursache kindlicher Verbrechen, als seine Gleichgültigkeit und 
seine häufige Abwesenheit von der Familie und das selbst in solchen 
Fällen, in denen er nicht ausgesprochener Trinker, sondern bloß » Wirts- 
haushocker« ist. In beiden entbehren die Kinder die väterliche Führung 
im wichtigsten Alter ihrer Entwicklung. 

Berlin. Dr. Faig. 


5. Tuiskon Ziller. 


Pädagogische »Konjunktur«e widert an. Sie ist geschichtslos und 
vermag über das »Denken im bloßen Gegensatz« nicht hinauszukommen. 
Dadurch aber verfällt sie einem hemmenden Vorurteil und gelangt nicht 
zu reinem, ohne Nebengedanken beeinträchtigten Ergebnis. Hier geben 
uns die großen Geister unserer Pädagogik musterhafte Vorbilder, nicht 
nur in dem »Was« ihrer Arbeit, sondern auch in dem »Wier. So 
Th. Ziller, dem vor einiger Zeit die »Pädagogischen Studien« ein Sonder- 
heft widmeten« (XXXIX. Jahrgang). 

Dankbare Schüler und Verehrer haben dem würdigen und verdienst- 
vollen Meister der Pädagogik ein schönes Denkmal errichtet. Zillers 
großes Werk und seine originelle wie interessante Persönlichkeit treten 
scharf umrissen an das Licht der Gegenwart. 

Prof. Just-Altenburg bringt einen Überblick über das Leben und 
Streben des Verewigten, ebenso J. Meyer-Bautzen. Zillig- Würzburg 
weist in einem originellen, auch für die gesamte Geschichte des päda- 
gogischen Werdeganges interessanten Artikel auf Zillers Bedeutung für 
den Lehrplan und das Unterrichtsverfahren in der Volksschule hin. Er- 
innerungen rein persönlicher Art, die dem historischen Gedenken Lebens- 
wärme verleihen, bringen O. Willmann, W. Rein und A. Göpfert. 
Der bekannte Pestalozziforscher Wiget läßt die leider vergangene Zillersche 
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Seminar-Übungsschule noch einmal vor unseren Blicken aufleben. Be- 
sonders wertvoll erscheint uns eine 2. Arbeit von K. Just, in der die 
innere Verknüpfung von Zillers glaubensfester, tiefer Religiosität mit dem 
Kerne seiner Pädagogik nachgewiesen wird. Schuldirektor Stein versucht 
mit gutem Erfolge. den Gegenwartswert der Zillerschen Lehren aufzu- 
decken. Dr. Zerbst fügt dem Hefte ein Erinnerungsblatt bei: »Tuiskon 
Ziller und Karl Peter«, und Zillers Sohn veröffentlicht eine kleine Cha- 
rakterstudie über seinen Vater. Den würdigen Abschluß des Ganzen 
bildet eine stilistisch wie sachlich ansgezeichnete Rede »Am Grabe Zillers« 
von Schuldirektor Tenpser in Leipzig. 
Jena. Dr. Reh. 


6. Kleinere Mitteilungen. 


1. Deutsche Kinder in Not. »Der Krieg und die mit ihm ver- 
bundene furchtbare Hungerblockade, sowie die ihm folgenden Jahre des 
Niederganges haben verheerend auf unser Volk eingewirkt. Besonders 
wurden die Kinder, und von ihnen insbesondere wieder die Großstadt- 
kinder in Mitleidenschaft gezogen. Die Zahl der unterernährten Kinder 
ist erschreckend groß. Die Unterernährung wieder, verbunden mit traurigen 
Wohnungsverhältnissen, bedingt Empfänglichkeit für all die vielen Krank- 
heitserreger, die als Folgen des Krieges und des Zusammenbruches in 
verstärktem Maße auftreten und deren Bekämpfung durch die allgemeine, 
herrschende Not erschwert und vermindert ist. Besonders ist es die 
Lungentuberkulose, die schrecklich wütet und unsere Kinder bedroht. Zu 
diesen äußeren Nöten treten innere, sittliche.e Unser junger Nachwuchs 
ist, verursacht durch das Fehlen der festen Hand des Vaters während 
des Krieges, durch die traurige wirtschaftliche Lage der Elteın und die 
allgemein überhandgenommene Unmoral vielfach verwahrlost. Es sind 
auch in geistiger Hinsicht vielfach greisenähnliche Geschöpfe, die heute 
unsere Jugend, unsere Kinder darstellen. Frühreif, altklug, der echten 
kindlichen Freude und Unschuld bar, stehen sie vor uns. 

Viele Hände und Herzen haben sich bereits aufgetan, um hier Wandel 
zu schaffen, um Hilfe und den Kindern wieder eine Kindheit zu bringen, 
damit sie körperlich und geistig neu aufleben. Doch noch unendlich 
viele Kinder gibt es die hohlwangig, kränklich, blaß und blutleer in den 
staubigen Straßen und Höfen der großen Städte, in der engen, oft un- 
genügenden Wohnung hungernd ihre Kindheit verbringen müssen. Ihnen 
zu helfen, ist Zweck und Ziel des Bundes für christliche Erziehung. Wir 
beabsichtigen mit Gottes und edler Menschen Hilfe ein Christliches 
Kinder-Erholungsheim zu errichten, um den Kindern Gelegenheit zu 
geben, unter liebevoller unà sachverständiger Aufsicht Körper und Geist 
neu zu beleben und zu kräftigen; dabei sollen nicht nur Luft, Licht und 
Sonnenschein von außen wirken, sondern auch Fünklein Sonne und Liebe 
in das kleine liebebedürftige, freudeverlangende Kinderherz gesenkt werden. 

Ein passendes Heim, an Wald und See gelegen, ist an dem schönen 
Östseestrande der Insel Rügen bereits gefunden. Unsere Bundesmittel 
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genügen jedoch nicht, das in Aussicht genommene Grundstück zu er- 
werben. Deshalb unterstützt unsere Bestrebungen durch Geldmittel! Ihr 
zaubert dadurch Lächeln auf Lippen, die nie gelacht, macht Kinderherzen 
fröhlich und laßt unsere armen Kinder wieder an Körper und Geist ge- 
sunden.« 

. Diesen Ruf an alle edlen Menschen und Kinderfreunde erläßt die 
Geschäftsstelle des Bundes für christliche Erziehung in Kiel, dessen Ge- 
schäftsführer Herr W. R Michaelis ist. 

2. Kinderaussagen in Sittlichkeitsprozessen. Der »L Inter- 
nationale Kongreß für Sexualreform auf sexualwissenschaftlicher Grund- 
lage« in Berlin nahm nach einem Vortrage von M. Döring-Leipzig 
(Institut für experimentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger 
Lehrervereins) folgende Entschließung an und gab sie an das Reichs- 
justizministerium weiter: »Der Kongreß erhebt für die Neugestaltung der 
Strafprozeßordnung die Forderung, daß besondere Bestimmungen in sie 
aufgenommen werden über die Verwendung von jugendlichen Zeugen im 
Rechtsgange besonders von Sexualprozessen. In diesen neuen Be- 
stimmungen müssen folgende Grundsätze zum Ausdruck kommen: 1. Die 
erste Vernehmung jugendlicher Zeugen darf nur von pädagogisch-psycho- 
logisch geschulten und erfahrenen Personen erfolgen. 2. Die Zahl der 
Vernehmungen überhaupt und die Zahl der Vernehmenden ist im Inter- 
esse der Schonung der jugendlichen Zeugen möglichst zu beschränken. 
3. Auf Antrag des Angeschuldigten und in Fällen, wo Jugendliche als 
allseitige Zeugen in Frage kommen, ist von seiten des Gerichts ein päda- 
gogisch-psychologischer Sachverständiger und ein Schularzt als Gutachter 
hinzuziehen. Diese haben das Recht der Einsichtnahme in die Akten 
und dürfen die Zeugen schon während der Voruntersuchung prüfen. 
Auch dürfen sie Anträge zu notwendigen Erhebungen in bezug auf die 
Zeugen und den Angeklagten stellen. 4. In schwierigen Fällen hat schon 
die Staatsanwaltschaft zur Erhebung der Anklage einen Gutachter zu hören. 

3. Zur sexuellen Erziehung der Jugend faßte der 1. »inter- 
nationale Kongreß für Sexualreform auf sexualwissenschaftlicher Grund- 
lage« in Berlin folgende Entschließung: Der Kongreß erblickt in der Er- 
ziehung des Nachwuchses zu geschlechtlicher Wahrhaftigkeit, Un- 
befangenheit und Verantwortlichkeit eine der wichtigsten Aufgaben 
der gesundheitlichen und sittlichen Hebung der Bevölkerung aller Kultur- 
nationen. Zum Studium der Wege, die zu diesem Ziele führen können, 
bildet die Tagung aus ihrer Mitte einen ständigen Ausschuß, bestehend 
aus Vertretern des »Institutes für Sexualwissenschaft in Berlin« (Dr. med. 
et phil. A. Kronfeld-Berlin) und des »Institutes für experimentelle Päda- 
gogik und Psychologie des Leipziger Lehtervereinse (Lehrer M. Döring- 
Leipzig) und solcher der Psychoanalyse (Dr. med. Saaler-Berlin und Dr. 
phil. C. Müller- Braunschweig). Der Kongreß ersucht, diesen Ausschuß 
bei seiner Arbeit, über welche er bei seiner nächsten Tagung in Rom 
Bericht erstatten soll, mit Material und Arbeitsbeiträgen zu unterstützen. 

4. Das Institut für Psychologie und Pädagogik der Handels-Hoch- 
schule Mannheim, das sich seit seiner Gründung mit den Problemen der 
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Berufswahl, Berufseignung und Berufsschulung beschäftigt, veranstaltet im 
Winter-Semester 1921/22 durch die Assistentin des Instituts Dr. A. Arge- 
lander, eine Vortragsreihe über »Berufseignung und Berufsberatunge. 


C. Literatur. 


Jacobsohn-Lask, Prof. L., Über die Fernaldsche Methode zur Prüfung 
des sittlichen Fühlens und über ihre weitere Ausgestaltung. Bei- 
heft Nr. 24 zur Zeitschrift für angewandte Psychologie herausgeg. von William 
Stern u. Otto Lipmann. Leipzig, J. A. Barth, 1920. 848. 22 M. | 

Psychologen und Pädagogen versuchen auf verschiedenen Wegen, durch Be- 
obachtungen, Experimente im w. S, Statistiken und Deutungen, das Seelenleben in 
seinen verwickelten Vorgängen und Beziehungen zu erkennen, zu zerlegen und zu 
deuten. Über derartige Analysen haben wir hier wiederholt berichtet, z. B. über 
die Begabtenauslese in den Hamburger Arbeiten von W. Stern und seinen Mit- 
arbeitern. Eines der schwierigsten Probleme ist die Erforschung des sittlichen 

Empfindens, Denkens, Urteilens und Handelns. Hier führt Jacobsohn-Lask die 

von ihm verbesserte Methode des Amerikaners Fernald vor. Diese Methode will 

feststellen, wie groß das Verständnis für sittliches Handeln bei einem Jugendlichen 
oder auch Erwachsenen ist und will aus diesen Ergebnissen Rückschlüsse aufs sitt- 
liche Empfinden des Geprüften ziehen. Dem Prüfling werden eine Anzahl einer- 
seits tadelnswerter und andrerseits lobenswerter Handlungen vorgelegt, die er so 
ordnen muß, daß bei den tadelnswerten die Reihe vom leichtesten allmählich zum 
schwersten, bei den lobenswerten die Reihe von der einfach guten allmählich zur 
besten hinführt. Diese Reihenfolge wird vom V1 mit einer Standardreihe verglichen, 
und je nach der Abweichung fällt Fernald ein Urteil über das sittliche Empfinden 
des Geprüften. Die Standardreihe wird gewonnen aus der Prüfung sittlich ge- 
festigter und geistig hochstehender Erwachsener. Ich führe absichtlich hier die 

Methode kurz an, um das Interesse dafür zu wecken. Das zu lösende Problem ist 

zweifellos das wichtigste, und fänden wir ein Verfahren, durch das wir uns schnell 

und annähernd ein Bild vom sittlichen Denken und Urteilen des Jugendlichen, des 

Erwachsenen — von seinem »sittlichen Standpunkte — verschaffen könnten, so 

wäre dies für Pädagogen und Juristen unschätzbar. Zurzeit stehen wir selbst mitten 

in derartigen Untersuchungen an Jugendlichen und brachte ich dem vorliegenden 

Buche besonderes Interesse entgegen; der Weg, den wir einschlagen, ist ein anderer. 

Sehr angenehm berührt bei Jacobsohn-Lask, daß er in seinem Buche das Für und 

Wider selbst abwägt und in anerkennenswerter vorsichtiger Weise danach seine 

Versuche bewertet. Er baute zunächst Fernalds Methode dahin aus, daß er nur 

eine Reihe tadelnswerter Handlupggen ordnen und — was mir außerordentlich 

wertvoll erscheint — diese Ordnungsreihe vom Prüfling begründen läßt. Er muß 
darlegen, warum er dies Vergehen als schwerer und jenes als leichter wertet. 

Diese Deutungen sichern die Möglichkeit der richtigen Beurteilung. Dann zieht, 

‚ebenfalls richtig, der Verfasser noch die Beobachtungen und Urteile der Lehrer ` 

und Erzieher heran. Damit benützt er alle Gegebenheiten, die derartige psychische 

Experimente zur Fundgrube wertvoller Erkenntnisse gestalten können. Ich glaube, 

daß man auch auf dem von Jacobsohn-Lask angegebenen Wegen dem Kernpunkt 
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näber rückt. Wir wissen ja alle, wie schwierig gerade das Verständnis fürs sitt- 
liche Handeln zu analysieren ist, wo sich die spontan offenbarende, eigene innere 
Gefühlslage, die erworbenen und die angeborenen Kriterien und schließlich die 
intellektuelle Graduierung der Vp. zu beachten sind. Trotzdem soll man, wie 
der Verfasser richtig sagt, nicht zu ängstlich sein und an der Lösung arbeiten. 
Wir empfehlen das Studium des Buches, warnen aber davor, sofort von sich aus 
vielleicht in der Schule »loszuexperimentieren<. Alle derartige Untersuchungen 
verlangen eine besondere Schulung des Versuchsleiters, vorsichtige Ausbauurg und 
Leitung der Versuche selbst, und schließlich ist die Auswertung durchaus nicht 
nach einem gegebenen Schema leicht zu vollziehen. All dies führt der Verfasser 
selbst auch einwandfrei aus. Daß wir auch hiermit nach und nach der Lösung 
‚näher kommen, ist sicher und möchten wir außer dem hier angeführten Buch 
Jacobsohns-Lasks noch auf seine anderen wertvollen Arbeiten hinweisen und dazu 
auch auf die folgende von Dr. Lau. 
Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Prüfer, Johannes, Deutsche Elternbücherei unter Mitwirkung der »Deut- 
schen Gesellschaft zur Förderung bäuslicher Erziehung: (E. V). Jedes Bändchen 
1 M zuzüglich Teuerungszuschlag des Verlags und der Buchhandlungen. Leipzig 
und Berlin, Verlag B. G. Teubner, 1919. 
Heft 16. A. Pallat-Hartleben: Kinderkleidung. 20 S. 
„ 28 N. Wolffheim: Die Kinderstube 24 S. 
„ 32. E., Fromm: Bewegungsspiele, Kinderlied und Kinderreim. 36 S. 
„ 40. J. Siebe: Die Welt im Kinderköpfchen. 35 8. 
„ 55. K. Eckhardt: Das erste Schuljahr. 40 S. 
„ H. Werner: Theater- und Konzertbesuch der Jugend. 36 S. 

Der alte pädagogische Grundsatz: Gebt uns bessere Eltern, so werden die 
Kinder besser werden!, liegt dem Zweck zugrunde, den die »Deutsche Eltern- 
bücherei« verfolgte. Diese Gedanken sind den Lesern unserer Zeitschrift, wo die 
»Elternschule« vom Unterzeichneten vor Jahren in wissenschaftlich neuzeitlicher 
Begründung differenziert wurde, nichts Neues, wie auch in unserer Zeitschrift fast 
in jeder Nummer nach dieser Seite hin geschrieben wird. Der rührige Herausgeber 
obiger »Deutschen Elternbücherei«, Johannes Prüfer, hat damit zweifellos etwas. 
Brauchbares geschaffen, was wir allen, die die Ziele der »Deutschen Gesellschaft 
zur Förderung häuslicher Erziehung« fördern, zur fleißigen Benutzung und Ver- 
breitung empfehlen. Daß berufene Fachleute über die einzelnen Probleme, die Er- 
zieher, Berufs- und denkende Laienerzieher, bewegen, ihre Lösungsversuche nieder- 
schreiben, so daß sie in allgemein-verständlicher Weise den Eltern leicht zugäng- 
lich gemacht werden, ist zu begrüßen und sicher auch praktisch. Schöne und 
zweckmäßige Kleidung führt Frau Annemarie Pallat-Hartleben (16) an Schnitt- 
mustern und Bildern vor. Die Armut und Plattheit, die wir oft beklagten, wenn 
wir Mütter und »Erzieherinnen« mit Kindern spielen und singen sahen, bekämpft 
in Fröbelschem Geiste Heft 32. Jede Mutter sollte sich den Inhalt des Büchels zu 
eigen machen, wie dies auch besonders von den beachtenswerten Vorschlägen und 
Ermahnungen zu wünschen ist, die N. Wolffheim (28) gibt. Sie zeigt, wie Eltern 
ihre Kinder durch Gestaltung der Umwelt in der Kinderstube eıziehen sollen, be- 
sonders auch, wie ästhetisches Empfinden und Gestalten im Kinde durch Gewöhnung 
zu bilden ist. Bilder veranschaulichen die Ausführungen. Besonders wertvoll er- 
scheint uns Heft 55, worin ein erfahrener Schulmann die Brücke zwischen Schule 
und Haus schlägt. Hier sind in aller Kürze — und damit wird das Lesen ge- 
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sichert — die wichtigsten Forderungen dargestellt, die die Lehrer im [noteresse der 
Kinder, an Eltern stellen. die Hand in Hand mit ihnen am Kinde arbeiten wollen. 
Wer Heft 79 liest, wird die naturgemäßen Strebungen der Kinder nach Theater usw. 
in rechte Bahnen leiten und findet darin einen Führer, der ihm zeigt, wie Kinder 
zur Kunst zu führen sind. — Der Plan der Elternbücherei kündet 111 Bändchen 
an, von denen uns die erste Probe vorliegt. Die Themen, die behandelt werden 
sollen, sind ausgewählt nach folgenden Gesichtspunkten: Allgemeines über Er- 
ziehung: Die früheste Kindheit, Die Schulzeit, Nach der Schule. Die Bändchen 
sind besonders geeignet, in den Elternversammlungen empfohlen zu werden, die jetzt 
an allen Schulen abgehalten werden und die die Gesellschaft zur Förderung häus- 
licher Erziehung von sich aus besonders einberuft. Diese Themen können als 
Vortragsthemen gewählt und den Eltern dann das entsprechende Bändchen als 
Wegweiser mitgegeben werden. Deshalb machen wir unsere Leser auf dies 
Unternehmen aufmerksam. Es ist wieder eine schöne Arbeit am inneren Aufbau 
unseres Volkes.t) 
Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Dr. Lau, Beiträge zur Psychologie der Jugend in der Pubertätszeit. 
Langensalza, J. Beltz, 1921. 40 Seiten. 5 M. 

Lau hat sich durchaus nicht nur das obengenannte Problem zur Untersuchung 
vorgelegt. Aber daß wir ihn unmittelbar mit Jacobsohn-Lask anführen, liegt darin, 
daß wir den Weg, den Lau geht, für außerordentlich gangbar halten, gerade auch 
dem sittlichen Empfinden, Gestalten und Handeln in seiner vielfachen Korrelation 
nahe zu kommen. Lau’s Methode, zu diesem Zwecke ausgebaut, wird sicher Er- 
folge bringen, über die wir in absehbarer Zeit berichten werden. Lau veröffentlicht 
seine Untersuchungen, die er in den Pflichtfortbildungsschulen Berlins hauptsächlich 
an ungelernten Arbeitern und Arbeiterinnen im Alter von 14—17 Jahren gemacht 
hat. Das gesamte Material hat er aus Aufsätzen, protokollierten Antworten und 
aus persönlicher Unterrichtspraxis zusammengetragen. Dieses Buch ist eine wert- 
volle Bereicherung unseres psychologischen Wissens über die Vorgänge in der 
seelischen Pubertätszeit. Ich schätze es so, daß es jeder Lehrer der Fortbildungs- 
schule studieren müßte, weil er dadurch zahlreiche wertvolle Anregungen erhielte 
zum psychologischen Auswerten seiner Schülerarbeiten und zum Nachahmen des 
Lau’schen Verfahrens, was für jeden möglich ist. 

Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Seidemann, Walter, Die allgemeine Psychologie der Gegenwart und 
ihre pädagogische Bedeutung. Zweite, völlig umgestaltete Auflage der 
»Modernen psychologischen Systeme«. Leipzig, Klinkhardt, 1920. 294 S. 15 M. 

Dies Buch ist eins von denen, das ich in die Hand der Lehrer, besonders 
der Junglehrer wünsche. Es ist ein sicherer Führer durch die unendlich vielen 

»Psychologien«, die der Lehrer nicht überschauen kann. Die Anlage des Buches 

ist sehr geschickt, und die Einteilung der Einzelbesprechung in Einführung, Be- 

urteilung und pädagogische Betrachtung erleichtert dem Studierenden den Überblick. 

Daß Seidemann den Wert sichtbar auf eine Persönlichkeitspsyohologie legt und die 

Denkpsychologie besonders wertet, gereicht dem Buche nur zum Vorteil. Die 

Hauptgliederung umfaßt folgende vier Teile: 1. Die Assoziationspsychologie der 


1) Geschäftsstelle der Deutschen Gesellschaft zur Förderuug häuslicher Er- 
ziehung (E. V.) liegt Leipzig-Go., Pölitztr. 24, TII. 
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Gegenwart; 2. Der Ausbau der Lehre von den seelischen Grundanschauungen; 
3. Die Vertiefung der Anschauung über den seelischen Zusammenhang; 4. Die an- 
gewandte Psychologie. 

Meißen i. S. K. W. Dix. 


Jahn, M., Logik, Methodenlehre und Erkenntnistheorie. Leipzig, Dürr, 

1920. 333 S. 12 M. 

In die Logik führen vorwiegend große Werke der Fachphilosophen ein, wenn 
wir von den kurzgefaßten Leitfäden absehen; jene sind für den Fernstehenden 
zu wissenschaftlich, diese zu ətrocken«. Daher kommt es mit, daß die Logik in 
den Verruf einer unfruchtbaren Wissenschaft kam. Es ist darum eine dankens- 
werte Arbeit von Jahn, daß er in dem vorliegenden Buche den rechten Mittelweg 
geht und pädagogisch höchst geschickt an der Hand anschaulicher Beobachtungen 
in die an sich nicht leichte Materie der Logik einführt. Er zeigt, daß sie die- 
Grundlage aller wissenschaftlichen Arbeit ist, daß sie das Rüstzeug bietet, um die 
Fragen nach den letzten Rätseln des Daseins in reiner Form zu beantworten. Logik 
ist durchaus nicht ein Spiel des Denkens. Das ist es, was Jahn instruktiv zur 
Erkenntnis bringt. Die Form seiner Einführung und seiner Deutungen ist eine 
vollendete, so daß der Leser sich der Schwierigkeit dieses Wissenschaftsgebietes, 
aber auch seiner notwendigen Kenntnis bewußt wird. 

Das große Stoffgebiet gliedert sich nach einer scharf umrissenen Einleitung 
über Wesen und Aufgabe der Logik und ihre Beziehung zur Psychologie, Gram- 
matik, Pädagogik und Philosophie in drei Hauptteile. 

Der erste Teil handelt von der Logik in ihren Grundzügen. Er zeigt dem 
Weg zum logischen Denken und die Formen des logischen Denkens. Besonders- 
wertvoll ist mir die Darstellung des zweiten Teiles — die Methodenlehre, die in 
den »Leitfäden« immer schlecht wegkommt. Jahn zeigt aber gerade ihre Bedeutung 
für die wissenschaftliche Arbeit. Im dritten Hauptteil führt er ein in die Er- 
kenntnislehre. Und die Form, in der hier Jahn kurz und doch anschaulich, dabei 
durchaus nicht zu einfach, die Begriffe der Erkenntnistheorie abgrenzt, die Rich- 
tungen in der Philosophie kennzeichnet, macht das Buch auch von hieraus zu einem 
empfehlenswerten. Es möchte recht weite Verbreitung in Lehrerkreisen finden, daß 
sich die Logik auch dort ihre Freunde gewönne, zum Nutzen der Studierenden und 
der Pädagogik. 

Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Montessori, Dr. Maria, Selbsttätige Erziehung im frühen Kindesalter. 
Deutsche Übersetzung von Dr. Otto Knapp. Mit vielen Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. Stuttgart, Julius Hoffmann. 347 S. Preis 24 M. 

Mit großem Interesse habe ich dies Buch studiert, zeigte sich mir doch darin, 
welchen Wert ein Erzieher schaffen wird, wenn er psychologisch und heilpäda- 
gogisch (die Verfasserin ist Ärztin) durchgebildet ist. Die Verfasserin hat neben 
gründlich wissenschaftlicher Durchbildung auch noch zweifellos hohe natürliche 
pädagogische Befähigung, die sich mit tiefer Liebe”zum Kinde paart. An sich 
haben mich ihre Unternehmungen nicht so verblüfft, wie man es aus anderen Be- 
sprechungen herausliest. Die Verfasserin ignoriert wunderbarerweise die deutschen 
Pädagogen — ihre Klassiker und die führenden Männer der Gegenwart. Es sei 
nur an Fröbel und an die vielen Landerziehungsheime und den Arbeitsschulbetrieb 
in deutschen Schulen erinnert und jeder Wissende wird dort das finden, was als 
etwas Neues hier geschildert wird. Ja, mir ist dies Nichtbeachten der deutschen 
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Pädagogik, der experimentellen Pädagogik und Psychologie, der psychologischen 
Institute deutscher Lehrer und deutscher Psychologie der frühen Kindheit störend 
aufgefallen. Vom deutschen wissenschaftlichen Standpunkt aus wird man all dem 
Schönen, was die Verfasserin bietet, leicht nachgehen, sich freuen, wie sie so 
manche Idee verwirklicht, eigene, wissenschaftlich durchaus begründete Wege geht 
und Erfolge erzielt, die zur Nachahmung anregen. »Als Frucht ihres Bildungs- 
werkes, das mit wissenschaftlicher Einsicht, praktischem Geschick und liebevollem 
Verständnis der Kindesart aufs sorgfältigste entworfen und durchgeführt wurde, 
ergab sich die alle bisherige Pädagogik (? der Ref.) weit in den Schatten stellende 
Tatsache, daß die Kinder im Alter von fünf und sechs Jahren in wenigen Monaten 
ohne aufreibende Mühe des Lehrers, ohne fühlbare Anstrengung der Kinder, ja mit 
wachsender Lust lesen, schreiben und rechnen in dem Umfang erlernten, wie es 
sonst erst bis zur dritten Klasse unserer öffentlichen Schulen erreicht wird. (Als 
Kinderpsychologe möchte ich gerade dagegen mich wenden. D. Ref.)« 

Jeder Lehrer wird aus dem Buche der Montessori lernen und angeregt werden 
zar Nachahmung. Dort, wo man der Verwirklichung der Arbeitsschule im wahren 
Sinne des Wortes nahe tritt, möchten wir auch das Studieren dieses Buches emp-- 
fehlen, das wir, trotz der einleitenden Bemerkung, hoch einschätzen und das sich 
durch seire tiefe wissenschaftliche Basierung und pädagogisch geschickte Ver- 
wirklichung in der Literatur behaupten wird. Die Montessori hat außer in Italien 
auch in England, Amerika, Frankreich und China ihre Anhänger gefunden. Auch 
in Deutschland liest man von »Montessori-Kursen« und dies mit Recht; doch 
»Deutscher, vergiß dabei nicht deiner pädagogischen Väter und deiner noch lebenden 
und schaffenden Pädagogen«! 

Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Hecker u. Woerner, Das Kind und seine Pflege. Ein Hilfsbuch für Mütter. 

4. Auflage mit 52 Abbildungen. 60 S. München, Franz Hanfstaengl. 

Das von uns in früheren Auflagen warm empfohlene Hilfsbuch legen Prof. 

Dr. Rud. Hecker und Oberschwester Bernh. Woerner in erweiterter Form 
neu vor. Im theoretischen Teil sind von Hecker sowohl wertvolle Ergänzungen, 
als auch instruktive Bilder zugefügt worden; ebensolche Verbesserungen zeigt der 
praktische Teil, dem sich noch als Änhang: »Kurze Winke für die Mutter« an- 
schließen. Der Verleger gewährt bei Massenbezug beachtenswerte Preisermäßigungen, 
über die er jederzeit Auskunft gibt, was wir hier bei den freibleibenden Buch- 
preisen nicht tun können. Ich selbst habe dies Buch in den Mütterkursen an der 
Volkshochschule und in der Mädchenberufsschule seit Jahren mit Erfolg verwendet 
und kann es nach wie vor als das beste auf diesem Gebiete jedem empfehlen, der 
Müttern und Pflegerinnen oder allen, die es werden wollen, ein leicht zu lesendes,. 
übersichtliches Buch in die Hand geben will. 

Meißen i. Sa. K. W. Dix. 


Eingegangene Schriften: 
Ude, Dr. Johann, k. k. Univ.-Prof., Graz, Für Volkssittlichkeit: »Der moralische 
Schwachsinn.« Graz, Selbstverlag von Österreichs Völkerwacht. 528. 1,20 M. 
Ders., Moralische Massenverseuchung durch Theater und Kino. 
Jugendfürsorge, Mitteilungen der deutschen Landeskommission für Kinderschutz 
und Jugendfürsorge in Böhmen. Geleitet von Hugo Heller, Verlag Prag III, 
Nerudgasse 19. 
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Habermann, J. Victor, A. B., M. D., 5. M. D., Neuyork, Instructor in Psycho- 
therapy and clinical Psychology, College of Physicians and Surgeons, Columbia 
University. Visiting Physicians, Department of Neurology, Vanderbilt Clinic, 
Neuyork. 

Ders.. Probing the mind. Second report. The intelligence and its examination. 
Reprinted from The Medical Record. May 1918. Neuyork, Verlag William 
Wood and compagnie. | 

Ders., The Measures of Intelligence diagnostically remeasured. Ebenda März 1920. 

Ders., The New Clinic. An Avance Movement in child welfare and Rase Regene- 
ration. Reprinted from The Boston Medical and Surgical Journal. April 1920. 

Haase, Karl, Studiendirektor in Erfurt, »Angewandte Seelenkunde.« Gotha, Verlag 
Friedrich Audreas Perthes A.-G., 1921. 92 S. Preis 5 M. 

Kinderschutz, Mitteilungen des Deutschen Kinderschutzverbandes e. V. Heraus- 
gegeben im Auftrage des Vorstandsrates von Dr. Irene Mießner. Vierteljahrs- 
schrift. Jahresbezugspreis 3 M. Geschäftsstelle: Leipzig, Königsstr. 3. 

Deutsche Elternbücherei. Herausgeg. von Dr. Prüfer. Leipzig, Verlag der 
Deutschen (Gesellschaft zur Förderung häuslicher Erziehung, 

Nr. 16: »Kinderkleidunge von Annemarie Pallat-Hartleben. 

Nr. 28: »Die Kinderstube« von Nelly Wolffhein. 

Nr. 32: »Bewegungsspiel, Kinderlied und Kinderreim« von Else Fromm. 
Nr. 40: »Die Welt im Kinderköpfchen« von Josephine Siebe. 

Nr. 55: »Das erste Schuljahr«e von Mittelschullehrer Karl Eckhardt. 

Nr. 79: »Theater- u. Konzertbesuch der Jugend« von Dir. Prof. H. Werner. 

Hoffmann, D. W. med., Kinderarzt in St. Gallen, »Über Nervosität im Kindesalter«. 
Schweizerische populär-wissenschaftliche Vorträge und Abhandlungen. Heft Ill. 
St. Gallen, Verlag von W. Schneider & Co. 

»Das Kind und seine Pflege.« Ein Hilfsbuch für Mütter von Prof. Dr. Rud. 
Hecker, 1. Vorsitz., und Oberschwester Bernh. Woerner, Geschäftsführerin 
des Bezirksverbandes Müncheıu für Säuglings- und Kleinkinderfürsorge. 4. Aufl. 
München, Verlag Franz Hanfstaengl, 1920. 

Eine ausgezeichnete, reichill. Schrift, von der man wünschen möchte, daß alle 
werdenden Mütter oder die sonst mit Kinderpflege irgendwie zu tun haben, sie auf 
das sorgfältigste lesen und den Inhalt beachten. Die auf dem Titelblatte stehenden 
‚Sätze seien auch hier zum Abdruck gebracht. »Die Muttermilch ist durch nichts 
zu ersetzen. Das Stillen ist die gesündeste und billigste Ernährung. Stillen macht 
weniger Arbeit als die Flasche. Von 100 Frauen sind 95 imstande ihr Kind zu 
stillen. Ein Brustkind ist größer und kräftiger als ein Flaschenkind. Ein Brustkind 
ist in der Schule den anderen Kindern voraus. Ein gesundes Brustkind gibt einen 
leistungsfähigen Soldaten. Ein gesundes Brustkind gibt wieder eine gesunde Mutter.« 

Der jetzige Preis des Buches 5,50 M. ist in Hinblick auf die Ausstattung des 
Büchleins ein sehr geringer. Man sieht, auch der Verleger ist bemüht gewesen, 
sein Möglichstes für die Verbreitung der Forderungen zur Gewinnung einer ge- 
sunden Jugend zu tun. 


Druck von Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann) in Langensalza. 
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A, Abhandlungen, 


1. Über Pubertätskrisen und die Bedeutung des 
Kindheitserlebnisses. | 


Zwei Dichterbeiträge zur Kinderforschung 
von 
Professor Wilhelm Strohmayer in Jena. 


I. 

Hermann Hesse hat mehrfach Persönlichkeiten in den Mittel- 
punkt seiner Werke gestellt, die auch mit psychiatrischem Auge ge- 
sehen höchst interessant sind, da an ihnen nicht menschliches Schicksal 
schlechthin aufgedeutet, sondern gezeigt wird, wie das, was wir so 
nennen, oft begründet ist in ererbter Minderwertigkeit oder sonstiger 
krankhafter Abwegigkeit unseres seelischen Geschehens. Ich erinnere 
in dieser Hinsicht an die Figur des jungen Hans Giebenrath in Hesses 
Roman »Unterm Rad«, des Jungen, der als konstitutioneller Neuropath 
mit. seinem eben so sensibel, wie schwächlich fundierten Nerven- 
system unter einem unsinnigen Erziehungsdruck zerbricht. Ferner 
an die prächtige Gestalt des Knulp, an der uns die Macht mensch- 
licher Triebe, des Wandertriebes, als letzte Ursache persönlicher 
Entgleisung und der Unfähigkeit zu dauernder sozialer Einfühlung 
und Seßhaftigkeit so lebenswahr wie möglich gezeigt wird. Kein 
Hessesches Buch hat aber so starken Eindruck auf mich gemacht, 
wie das schmale Bändchen: »Demian, die Geschichte einer 
Jugend« (Verlag G. Fischer, 1920), wo der Dichter, wie allgemein 
bekannt, im Gewande des Pseudonyms Emil Sinclair die Jugendkrisis 
eines feinen Menschenkindes vor uns stell. Es ist eine müßige 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 8 


114 A. Abhandlungen. 
Frage, ob Hesse damit den an Erschütterungen reichen Werde- 
gang seines Jugendichs geschildert habe. Nur wer aus der Fülle 
eigenen Erlebens schöpft, gibt uns etwas, das uns, weil mit Herzblut 
geschrieben, so am Herzen packt. Kein Mensch, der die Entwicklung 
fremder oder eigener Kinder durch die gefährlichen Klippen der 
Pubertätszeit hindurch steuern soll, wird die Geschichte des jungen 
Sinclair aus der Hand legen, ohne manches aufklärende Licht zu 
empfangen über die Zeit, wo das Kind »tagelang nur damit beschäftigt 
ist, in sich hineinzuhorchen und die Ströme zu hören, die verbotenen 
und dunklen Ströme, die da in ihm unterirdisch rauschen« (S. 108). 
Die Geschichte beginnt mit einem Erlebnis des Knaben Sinclair 
um das 10. oder 11. Lebensjahr herum. Mancher könnte mir ein- 
wenden, daß um diese Zeit der triebhafte Urquell des Kindes noch 
ruhig dahinfließe und daß es — »noch ganz Kind« — nichts spüre 
von der verführerischen dunklen Macht, die das Kindesgemüt aufreizt, 
seine Phantasie erhitzt, seinem Intellekt Fallstricke legt, seine Träume 
vergiftet. Doch nein! Schon in diesen Jahren kündigt sich das Heran- 
nahen des sexuellen Erwachens an, das doppelt scharfe Augen und 
Ohren der Erzieher erfordert, weil das Kind sich dessen ebensowenig 
bewußt ist, wie wir an ihm offenbar geschlechtliche Konflikte merken. 
Die heraufdämmernde Sexualität schafft zunächst andere Konflikte, 
die die glückliche Einheit und Harmonie der Kindesseele spalten. 
Das Kind lebt in zwei Welten: Die eine ist die saubere und wohlig- 
warme Atmosphäre des Elternhauses mit »sanften Reden, gewaschenen 
Händen, reinen Kleidern, guten Sitten und geraden Linien und Wegen, 
die in die Zukunft führen« (S. 14). Hier haben Vater und Mutter 
das vorbildliche Regiment. Die andere aber, die nahe dabei wohnt, 
ist erfüllt von den Gestalten der Dienstmägde und Handwerksburschen, 
der Betrunkenen auf der Gasse. Vorstellungen vom Schlachthaus 
und Gefängnis, Erzählungen von Einbrüchen, Totschlägen und Selbst- 
morden, alten Frauen, die hexen können, Räubern im Walde, .das 
»Laute und Grelle, Düstere und Gewaltsame« reizen das Phantasieleben 
des Kindes, und es lebt zu Zeiten am allerliebsten in dieser verbotenen 
Welt, und von der Geschichte vom verlorenen Sohn ist der Teil, der 
unter den Bösen und Verlorenen spielt, weitaus reizvoller, als die 
Heimkehr zum Guten und zum Vater. Möchten doch die Erzieher 
wissen, daß das Kind gerade in der Zeit der Vorpubertät eine merk- 
würdige Doppelrolle spielt, deren eine Seite nach Eigensinn, Un- 
gezogenheit, Frechheit, Überheblichkeit aussieht, während ihre Innen- 
seite Minderwertigkeitsgefühle, Schüchternheit und Zärtlichkeitsbedürfnis 
sind! »Oft war ich beim Spiel, bei guten, harmlosen, erlaubten 
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Spielen, von einer Leidenschaft und Heftigkeit, die den Schwestern 
zuviel wurde, die zu Streit und Unglück führte, und wenn dann der 
Zorn über mich kam, war ich schrecklich und tat und sagte Dinge, 
deren Verworfenheit ich, noch während ich sie tat und sagte, tief 
und brennend empfand« (S. 18). Es ist das Verdienst des Wiener 
Neurologen Adler, auf die ‚Bedeutung hingewiesen zu haben, die 
bei Kindern die seelische Unsicherheit über ihre Geschlechtsrolle hat, 
die sehr sorgsam nach außen durch Allüren des kleinen Gernegroß, 
durch den Hang zur Auflehnung, größenwahnartige Tagträume, Helden- 
wünsche und konfabulierende Phantasieneigung verdeckt wird. Wie 
gefährlieh die Bahnen sind, auf denen das Kind damit wandelt, davon 
gibt eben Hesse in seinem Emil Sinclair ein wundervolles Beispiel. 
Der Knabe der feinen, sauberen, guten und erlaubten Welt gerät in 
den Bannkreis eines wenig älteren proletarischen Rohlings, Kromer. 
»Der sah aus wie ein Mann und spuckte durch eine Zahnlücke und 
traf, wohin er wollte«. Beim ersten Zusammensein mit diesem und 
anderen Jungen geht es an ein Rühmen und Großtun mit allerlei 
Schülerheldentaten und bösen Streichen. Um unter diesen Helden 
nicht minderwertig zu erscheinen, aus lauter Angst, erfindet Sinclair 
die Geschichte eines Apfeldiebstahls: einen ganzen Sack voll, der 
feinsten Sorten, habe er unter den größten Gefahren aus dem Garten 
eines Nachbarn entwendet, und als er Zweifeln begegnet, bekräftigt 
er die Wahrheit seiner Schandtat mit einem Kindesschwur: Bei Gott 
und Seligkeit! Damit gerät er in die Gewalt Kromers, der ihm mit 
Anzeige droht, den Erpresser spielt, die geängstigte Kindesseele 
knechtet und zur Befriedigung seiner Geldgelüste zum fortgesetzten 
Diebstahl treibt. Ergreifend schildert Hesse die Qualen des kleinen 
Sinclair, dessen Leben in der Gewalt des Teufels eine fortlaufende 
Kette von Erniedrigung, Vergehen und Lüge werden mußte Der 
nüchterne Verstand des Erwachsenen tut nun die selbstverständliche 
Frage: Warum hat der Junge nicht seinen Eltern gebeichtet? Der 
Strafe für den Fehltritt wäre die Verzeihung und damit die Erlösung 
gefolgt. Darin liegt aber gerade, das, was wir so oft von der Kindes- 
seele nicht wissen: Sie findet den nächsten Weg zum sicheren Port 
des Elternherzens nicht. Unklare Vorstellungen von Schicksal und 
Geheimnis umnebeln sie. »Ich hatte den Mann und Helden gespielt, 
jetzt mußte ich tragen, was daraus folgte« (S. 31). »Dabei funkelte 
ein sonderbar neues Gefühl in mir auf, ein böses und schneidendes 
-Gefühl voll Widerhaken: ich fühlte mich meinem Vater überlegen !« 
Dem Vater, dessen Unwissenheit von seiner Lage er verächtete, und 
er kam sich, wenn der Vater über des Sohnes nasse Stiefel schalt, 
5* 
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vor. »wie ein Verbrecher, den man wegen einer gestohlenen Semmel 
verhört, während er Morde zu gestehen hätte«. Sinclair mied das 
Auge des Vaters. Wochenlang führte er ein entsetzliches Innenleben, 
hatte nicht mehr Teil am Frieden des Elternhauses, nicht mehr an 
den Freuden der Jugend, und gegen den Vater, der ihn seines 
Wesens wegen oft gereizt zur Rede stellte, war er verschlossen und 
kalt. Diese Galeerensträflingskugel trug er, bis ihm das Schicksal in 
Demian seinen Retter sandte, der zufällig um diese Zeit als Neuer 
in seine Schule eintrat. Der ältere, verständige, ruhige, sichere 
Kamerad, mit seinem hellen, festen Gesicht, der ihm durch Furcht- 
losigkeit imponierte, bahnt den Weg zur verhärteten und im Unglück 
verstockten Kindesseele und bringt ihn zur Beichte und damit die 
endgültige Erlösung. Es faßt einen Grauen bei dem Gedanken, wie 
viele Kinder, ähnlich wie Sinclair, ihr Schicksal tragend hart am 
Abgrund wandeln, bei denen der eine Schritt vom Wege zum 
dauernden Ausschluß aus der Welt des Guten auf die abschüssige 
Bahn -des Gewohnheitsverbrechers oder zum Selbstmord führt, weil 
der Retter ausbleibt und elterlicher Unverstand oder der Paragraphen- 
hochmut der Schulgesetze das verdammende Urteil spricht, wenn die 
Verirrung ruchbar wird und man nur das Strafwürdige und objektiv 
Amoralische der Handlungsweise sieht, die doch letzten Endes 
schicksalhaft in einer kritischen Entwicklungsphase des Kindes 
begründet ist. Väterliche Autorität und mütterliche Güte, zwei 
wichtige Faktoren in der Erziehung des Kindes! Aber sie tasten oft 
blind und nutzlos am Problem seiner Seele herum, weil sie sich nicht 
paaren mit einem Verständnis ihrer Eigenart. Das Vater- und Mutter- 
auge mag noch so scharf sein, auch für sie trifft zu, daß man nur 
das sieht, was man weiß. 

Der Psychoanalytiker aus der Freudschen Schule könnte mit 
Recht die Frage aufwerfen, ob die Hemmung Sinclairs, den Bann der 
Versklavung von seiten seines Peinigers durch eine offene Beichte 
bei den Eltern abzuschütteln, nicht in einer pervers-sexuellen Ver- 
anlagung des Knaben begründet gewesen sei. Der Masochist sucht 
ja Leiden, um daraus Lustgewinn zu ziehen. Sinclair wird von 
der Gestalt Kromers auch in seine Träume verfolgt: dieser miß- 
handelt ihn, spuckt ihn an, kniet auf ihm, gibt ihm ein Messer 
in die Hand, mit dem er dem Vater auflauert. Für Masochismus 
spricht, daß er auch von Mißhandlungen und Vergewaltigungen 
träumte, die er von — Demian erlitt. »Und — das war ganz neu 
und machte mir tiefen Eindruck — alles, was ich von Kromer unter 
Qual und Widerstreben erlitten hatte, das erlitt ich von Demian gerne 
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und mit einem Gefühl, das ebensoviel Wonne, wie Angst enthielt!« 
Wer Ohren hat, zu hören, der höre! Hier schimmert unverkennbar 
neben der masochistischen Reaktion auch die homosexuelle Komponente 
durch. Wie schwankt doch die kindliche Psychosexualität in dem 
Indifferenzstadium der Vorpubertät zwischen den sexuellen Partial- 
trieben hin und her, bis endlich in der Pubertät die Reifung, d. h. 
die zielbewußte Vereinigung des Geschlechtstriebes auf das eindeutige 
andersgeschlechtliche Objekt erfolgt! 

Diese schwankenden Jahre der Knabenzeit hat Sinclair ausgekostet 
bis zur bitteren Neige, und Hesse zeigt sich als ein Sehender. Er läßt 
meisterhaft Sinclair schildern, wie der Knabe das langsame Zusammen- 
brechen der Kindheitswelt erlebt, die Vertreibung aus dem Kindheits- 
paradies durch den immer mächtiger werdenden Urtrieb. Nicht alle 
Kinder empfinden diese Loslösung aus »der umhegten Glückseligkeit 
des Kinderfriedense als schmerzhafte Krise. Bei den Glücklichen 
reift die Frucht der Sexualität still und ohne Stürme, bis sie eines 
Tags durch ein »Erlebnis« sich manifestiert. Aber die-anderen — 
und oft sind es die zarten, die feinen, die zerbrechlichen — fällt 
»das langsam erwachende Gefühl des Geschlechts als ein Feind und 
Zerstörer an, als Verbotenes, als Verführung und Sünde« (S. 76). 
Dann beginnt ein verhängnisvoller . Verdrängungsprozeß, von dem 
Sinclair sagt: »Mein Bewußtsein lebte im Heimischen und Erlaubten, 
mein Bewußtsein leugnete die empordämmernde neue Welt — daneben 
lebte ich in Träumen, Trieben, Wünschen von unterirdischer Art, über 
welche jenes bewußte Leben sich immer ängstlichere Brücken baute, 
denn die Kinderwelt in mir fiel zusammen« (S. 76, 77). Fragen 
über Gott und die Welt, Gut und Böse, die Rätsel des Eintritts des 
Menschen in die Welt, das Geheimnis vom Anteil der Eltern an 
Zeugung und Geburt bewegen — gerade in der Zeit um die Kon- 
firmation — das junge Gemüt. Liebgewordenes, in dem die Seele so 
bequem ruhte, muß verlassen werden, die Ablösung von treuen 
Führerhänden vollzieht sich, und in der neuen Einsamkeit, Selb- 
ständigkeit und Verantwortlichkeit überfällt »die Angst der tödlichen 
Kälte des Weltraums« den erstaunten jungen Menschen. Das ist der 
Wendepunkt, den wir Psychiater kennen. Richtig sagt Sinclair: 
»Sehr viele bleiben an dieser Klippe hängen und kleben ihr Leben- 
lang schmerzlich an unwiederbringlich Vergangenem, an Träumen vom 
verlorenen Paradies.« Und der Effekt? Die Angst vor der Wirklichkeit 
treibt diese Menschen in die Neurose. Die Flucht in die Krankheit, 
wo sie Kinderträume, Mutteranlehnung und Vaterautorität in der 
Gehegtheit, Pflege und Arztbetreuung wiederfinden, ist für sie die 
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Lösung des Dilemmas zwischen unerträglicher seelischer Unsicherheit 
und rauher Wirklichkeitsanforderung. Wie Sinclair durch die Hand 
seines Freundes Demian an diesen Klippen vorbeigeführt wird, mag 
der Leser in dem Büchlein selbst nachsehen! 

Nach der Konfirmation verläßt Sinclair das Elternhaus und tritt 
in ein Schülerpensionat in einer fremden Stadt ein. Während er 
dort nach außen hin sich in der Rolle des einsamen Sonderlings 
gefällt, die »nach außen wie männlichste Weltverachtung aussah«, 
litt er heimlich an verzehrenden Anfällen von Wehmut und Ver- 
zweiflung (S. 109). Auf seinen einsiedlerischen Spaziergängen 
genoß er eine Wonne voll Melancholie, Weltverachtung und Selbst- 
verachtung. Das ist die Zeit, wo die Jungen Schopenhauer und 
Nietzsche in ihrem Herzen Altäre bauen, wo der leiseste Anstoß der 
Verführung genügt, um eine Revolution hervorzurufen, die alle Bande 
frommer Scheu zerreißt, und wo in einer allen guten Sitten hohn- 
sprechenden Lebensführung gegen alles protestiert wird, was bislang 
heilig war.. Ein Pensionsgenosse führt den jungen Sinclair in die 
Welt des heimlichen Kneipenlebens ein, wo der Alkohol, der Tabak, 
das renommistische Großtun mit dem Geldbeutel und die Zote wuchern. 
Bis zum selbstzerstörerischen Orgasmus wird diese Form »des 
männlichen Protestes« aufgepeitscht. Sinclair wird ein Kneipenheld 
und Spötter auf der Bierbank nach dem Herzen der Rohesten. Aber 
das Wunderbare dabei, das uns die Krisennatur dieser Entgleisung 
zeigt und nach turbulenter Gärung des Mostes besten Wein erhoffen 
läßt, ist ein Blick in sein eigenes Herz: » Während ich zwischen Bier- 
lachen, an schmutzigen Tischen geringer Wirtshäuser, meine Freunde 
durch unerhörte Zynismen belustigte und oft erschreckte, hatte ich 
im verborgenen Herzen Ehrfurcht vor allem, was ich verhöhnte, und 
lag innerlich weinend auf den Knieen vor meiner Seele, vor meiner 
Vergangenheit, vor meiner Mutter, vor Gott« (S. 117). 

In diesem Sumpf der Erniedrigung und Selbstentwürdigung watet 
Sinclair, bis sein »Erlebnise kommt, in dem der irr und wirr Hin- 
und Hergerissene plötzlich wie in einer Offenbarung das Ziel leuchtend 
vor Augen sieht, dem unser Lebensschifflein in dunkelahnendem 
Drange in der Pubertät entgegentreibt, das Bild einer reinen Mädchen- 
gestalt. Eine einzige zufällige Begegnung mit ihr, — der Sinclair 
den Namen Beatrice gab, mit der er auch später nie ein Wort sprach, 
geschweige denn daß er sie körperlich berührte — entzündete in ihm 
die reine Flamme der Ehrfurcht und Anbetung vor dem Schönen des 
anderen Geschlechts, und was nicht der mahnenden Stimme des 
Vaters, nicht dem Zwange der Schule gelungen war, der Kult vor 
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Beatrice änderte sein Leben ganz und gar. Was lacht der törichte 
Dünkel der superklugen Erwachsenen doch so oft über die »Ver- 
liebtheit« des Jungen, die zum ersten Male in überschwänglichen 
Gefühlen den Spuren eines Mädchens folgt! Man zetert über die 
Unschicklichkeit dieser zarten Annäherungen, man fürchtet die Auf- 
peitschung schlummernder Instinkte und eine Abziehung der Gedanken 
vom Nützlichen und Zweckmäßigen, das die Schule bietet. Mag sein, 
daß mancher Junge in dieser Zeit in den notenmäßig meßbaren 
Schulerfolgen nachläßt und’ in den Unterrichtsstunden mehr an blaue 
Augen und einen blonden Zopf denkt, als an eine Metamorphose des 
Ovid oder einen geometrischen Beweis, und träumend Monogramme 
auf Pult und Heftdeckel malt. Was schadet es! Besser dies, als 
» Herzklopfen vor unzüchtigen Bildern, Lauschen an verbotenen 
Pfortene und schwüle Nächte, wo der erwachende Trieb, mangels 
einer Sublimierung durch die Verehrung eines andergeschlechtlichen 
Wesens, sich am eigenen Körper austobt. So wie es Sinclair 
empfand: »Die Geschlechtlichkeit, unter der ich litt und vor der ich 
immer auf der Flucht war, sollte nun in diesem heiligen Feuer zu 
Geist und Andacht verklärt werden« (S. 125). Niemand unterschätze 
die erzieherische Wirkung, die so ein Jugendkult haben kann: in 
Sprache, Kleidung und Manieren, in Stählung der Körperkraft, Hebung 
des Wagemuts und Ausprägung altruistischer Strebungen, die zunächst 
dem anderen Geschlecht dienen! Und den größten Wert der Lebens- 
episode, wo es ihm gelang, aus den Trümmern einer alten eine neue 
und lichte Welt zu bauen, hat Sinclair auch erkannt. »Es war nicht 
mehr ein Zurückflüchten und Unterkriechen zur Mutter und ver- 
antwortungslosen Geborgenheite, die das Kind sucht, wenn es neuen 
Problemen im Leben begegnet, sondern es war »ein selbsterfundener 
und geforderter Dienst mit Verantwortlichkeit und Selbstzucht«. Diese 
Loslösung vom Bilde der Mutter, die für das Sexualgefühl des 
Kindes das Weibliche schlechthin darstellt, und die seelische Besitz- 
ergreifung eines fremden Sexualobjekts in der Pubertätszeit ist der 
erste bewußte Schritt zur Männlichkeit und Selbständigkeit. Der 
Schnitt durch die geistige Nabelschnur, die den Sohn an die Mutter 
bindet, ist die Vorbedingung für seine normale Männlichkeit. Wo 
der Riß der Bindung des Sohnes von der Mutter nicht gelingt, 
sondern wo der Sohn immer wieder auf infantilen Wegen ängst- 
lich zur Mutter zurückkehrt, wenn sich in ihm die Sexualität regt 
und ihm das Leben mit neuen Objekten dafür winkt, entstehen 
seelische Konflikte, deren Lösung oft wiederum die Flucht in die 
Neurose ist. 
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Der Kult Sinclairs mit der Idealgestalt Beatrices trägt alle Züge 
der Überschwänglichkeit der Pubertät. Wir sehen in ihm einen 
seheuen Versuch der Sublimierung des Sexuellen in die höhere 
Region der Kunst. Sinclair malt Beatrice, aber es gelingt ihm nicht, 
sie porträtgetreu festzuhalten; was unter seiner zeichnenden Hand 
entsteht, ist ein Symbol des Pubertätsfühlens, halb Jünglingskopf, 
halb Mädchengesicht — Demians Gesicht, des Menschen Gesicht, der 
für Sinclair sein eigenes Innere, sein Leben, sein Schicksal, seinen 
Dämon verkörpert. Das Sexualgefühl gipfelt eine Zeitlang in dieser 
zwitterhaften Personifikation: halb Beatrice, halb Demian; Freundschafts- 
gewand nimmt das sexuelle Ahnen an. Aber die Entwicklung 
schreitet weiter; es 'gibt kein Verharren vor dem noch halb kind- 
lichen Altar mit dem Bilde Beatrices. Die Bestimmung des Menschen 
treibt den Jüngling zum Natürlichen. Er will nicht nur bildhafte 
Verehrung, Sehnsucht nach umfangender Liebe ergreift ihn. »Der 
Trieb des Geschlechts, den ich eine. Weile hatte in der Anbetung 
Beatrices auflösen können, verlangte neue Bilder, neue Ziele« (S. 146). 
Was ihm die Wirklichkeit versagt, wegen seines ideal-ethischen 
Fühlens versagen muß, gibt ihm ein Traum, der, stereotyp wieder- 
kehrend, für die nächste Zeit die Erfüllung seiner sexuellen Sehnsucht 
bedeutet: Er kehrt in sein Vaterhaus zurück — im Hause kommt 
ihm seine Mutter entgegen — aber als er eintritt und sie umarmen 
will, ist es nicht sie, sondern eine nie gesehene Gestalt, groß und 
mächtig, dem Max Demian und seinem gemalten Blatte ähnlich, doch 
anders, und trotz der Mächtigkeit ganz und gar weiblich. »Diese 
Gestalt zog mich an sich und nahm mich in eine tiefe, schauernde 
Liebesumarmung auf. Wonne und Grausen waren vermischt, die 
Umarmung war Gottesdienst und war ebenso Verbrechen. Zuviel 
Erinnerung an meine Mutter, zuviel Erinnerung an meinen Freund 
Demian geistete in der Gestalt, die mich umfing. Ihre Umarmung 
verstieß gegen jede Ehrfurcht und war doch Seligkeit. Oft erwachte 
ich aus diesem Traum mit tiefem Glücksgefühl, oft mit Todesangst 
und gequältestem Gewissen wie aus furchtbarer Sünde« (S. 147/148). 
In diesem Pollutionstraum, dessen Wiederkehr uns zeigt, daß er aus 
den Quellen Sinclairs stammte, die in seinem Bewußten und Unter- 
bewußten am mächtigsten rauschten, tobt sich seine Sexualität nun 
lange aus. Jeder Wissende sieht die Fäden des Traumgespinstes: 
Die Sexualität flüchtet wieder auf längst verschüttet geglaubten Pfaden 
zum Urbild der Weiblichkeit, zur Mutter zurück; aber nicht sie um- 
fängt er, auch nicht Demian, sondern nur etwas, was ähnlich wie 
dieser, sein Gefühl ergreift, »das« Sexuelle, groß und mächtig, kulthaft, 
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wie der Gott Abraxas, über den er von Demian inspiriert viel 
nachgedacht hatte, sowohl Gott wie Teufel, Wonne und Grauen, 
Heiligstes und Gräßlichstes, Mann und Weib gemischt. Das »mann- 
weibliche Traumbild seines Dämons« (S. 189) rief Sinclair an in 
aller Not der Entwicklung seines Ichs, die eine Zeitlang sich an die 
tragische Figur des Musikers Pistorius knüpft, bis die Schulzeit zu 
Ende ging und Sinclair auf die Universität zog. Hier erlebt er die 
Erfüllung seines Traumbilds. Frau Eva, die Mutter seines Freundes 
Demian. »Das war mein Traumbild! Das war sie, die große, fast 
männliche Frauenfigur, ihrem Sohne ähnlich, mit Zügen von Strenge, 
Zügen von tiefer Leidenschaft, schön und verlockend, schön und un- 
nahbar, Dämon und Mutter, Schicksal und Geliebte, das war sie!« 
(S. 203). An ihr entzündet sich die erste, mannhafte, begehrende 
Liebe. Sie wird — wie so oft die reife Frau dem jugendlichen 
Mann — seine Unterweiserin in allen Feinheiten der Liebe, die Vor- 
halle für den Eintritt in den Tempel, wo er die Früchte seiner 
Kindheitsentwicklung und Jugendkämpfe ernten soll. Mit dem Bilde 
der Mutter Eva im Herzen zieht Sinclair in den Weltkrieg. — 

Damit schließt Hesses Geschichte einer Jugend, in der er das 
hohe Lied von der Entwicklung der kindlichen Geschlechtlichkeit 
sang. — 


II. 


In seiner bei G. Müller verlegten Erzählung »Die Ursache« 
at Leonhard Frank ein Thema berührt, das in zweifacher Hinsicht 
Aufmerksamkeit fordert. Für die Pädagogik im speziellen und die 
seelische Erziehungshygiene des Kindes im allgemeinen ist 
die Frage von brennender Wichtigkeit, ob und inwieweit ganz unab- 
hängig von jeder beabsichtigten, durch Hemmung und Förderung, 
Aufmunterung und Verbot, Belohnung und Strafe ausgeübten Er- 
ziehung auch andere Erlebnisse oder Einflüsse an der Kindesseele 
arbeiten und, einmal aufgenommen, dort sauerteigähnlich wirken, bis 
sie oft nach langer Zeit sich am Erwachsenen in Gestalt von 
Stimmungen, Charakterzügen, Willensimpulsen und Handlungen mani- 
iestieren, über deren Grundlage, Ursache und Motiv der undurch- 
sichtige Schleier des Vergessens gebreitet ist. Aber auch der Straf- 
richter kann an einer solchen Betrachtung Interesse gewinnen. 
Denn wenn es nicht theoretische Spielerei ist, zu erörtern, ob qual- 
volle Kindeserlebnisse, längst vergessen, aber im unbewußten Gefühls- 
leben ein dunkles Dasein weiterführend, plötzlich einen schweren 
Affektausbruch mit einer kriminellen Handlung verursachen können, 
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so muß er konsequenterweise solche Verknüpfungen bei der Ab- 
wägung der Schuldfrage und der freien Willensbestimmung überhaupt 
berücksichtigen. 

Der Tatbestand, der der Frankschen Novelle zugrunde liegt, ist 
an sich einfach, wenigstens was seine formelle, forensische Seite be- 
trifft. Der 30jährige, vermögenslose Dichter Anton Seiler, in Berlin 
wohnhaft, fährt in seine Vaterstadt zurück und ermordet einen früheren 
Lehrer, den er in seiner Wohnung aufsucht, durch Erwürgen. Nach 
begangener Tat wird er auf dem Bahnhof sofort verhaftet. Da er aus 
der Wohnung des Ermordeten neben einem für die Richterweisheit 
belanglosen Himbeerapfel auch noch einen 100 M-Schein mitgenommen 
hatte, wurde er des Raubmordes beschuldigt. Während der Unter- 
suchungshaft mochten wohl beim Untersuchungsrichter leise Zweifel 
an der Zurechnungsfähigkeit des Mörders aufgetaucht sein, denn ein 
Gerichtspsychiater wurde mit seiner Begutachtung beauftragt. Diesem 
sowohl, wie dem Untersuchungsrichter sucht der Angeklagte klar- 
zumachen, daß die Ursachen seines Verbrechens weit zurückliegen 
und letzten Endes in folgendem Kindheitserlebnis wurzeln: 

Als Sjähriger Junge untersteht er der schulmeisterlichen, fast 
sadistischen Tyrannei des Lehrers Mager, der viele Knaben »gezeichnet« 
mit einem Mal in der Seele ins Leben schickte. Auf einem Schul- 
ausflug, wo den armen Jungen, froh, der stickigen Atmosphäre des 
Elternhauses entronnen zu sein, fröhliche Seligkeit im Walde überkanı, 
so daß er lachte, sang und auf die Bäume stieg, durfte er am Rast- 
platze nicht mit ins Wirtshaus hineingehen. Als einzigen, der kei 
Geld hatte, nicht die 10 Pfennige, um ein Glas Milch kaufen zu 
können, ließ ihn die pädagogische Henkersnatur vor dem Wirtshaus am 
Zaune stehen, einsam, mit sehnsüchtigen Augen, der Schande seiner 
Schulkameraden preisgegeben. Diese Demütigung traf ihn damals ins 
Herz und brannte ihm das Mal ein. Ein Leben, in dem er »eine 
entlarvte Illusion nach der anderen für eine Portion Seelenschmutz 
hatte hingeben müssen«, war über dieses Erlebnis hingegangen. Es 
war untergetaucht unter die Schwelle des Bewußtseins, in das ge- 
heimnisvolle unterirdische Gebiet, wo die verdrängten Affekte als ge- 
fesselte Mächte lagern und lauern, bis sie zur Zeit oder Unzeit, oft vom 
Zufall gerufen, sich wieder frei machen. Bei Anton Seiler ist es ein 
Traum, in dem das Kindheitserlebnis wieder an sein Bewußtsein klopft. 
In der Nacht vor der Reise von Berlin in die Vaterstadt hatte der 
Dichter von einem Schulausflug durch den heimatlichen Taaubwald 
geträumt. »Der gefürchtete Lehrer Mager geht voraus, wendet sich 
drohend um. Da wechseln wie damals die fünf Rehe über den Weg. 
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Besonnte Morgendämpfe, Vogelgeschrei. Die Fröhlichkeit geht durch 
mit dem Achtjährigen, über den gefürchteten Lehrer weg, reißt alle 
Schulkameraden mit. Von Ast zu Ast mit dem Eichhörnchen in die 
Höhe fliegend, sitzt er auf dem letzten wippenden Zweig der Baum- 
krone und sieht lachend in wildem Glück zum blauen Sommerhimmel 
hinauf. Tief unten staunen die Schulkameraden. Plötzlich ist der 
Himmel tintenschwarz.-"Alle sitzen, Milch trinkend, fröhlich im Wirts- 
hausgarten${— er allein steht vor dem Zaun. Der Lehrer hält ein 
kirchturmgroßes Milchglas in der Hand. In der anderen das heiße 
Herz des Dichters, stopft es ihm ins Gehirn und schließt den Kopf 
wieder. Mit diesem ununterbrochen zuckenden Druck hinter der 
Stirne erlebt der Dichter viele peinigende Demütigungen späterer 
Jahre traumhaft vergrößert noch einmal.« ` 

Der Dichter erwacht, weiß nicht mehr, was er geträumt hat, und 
findet sich etwas später im Zuge, der ihn in die Vaterstadt führt. 
Mit dem Gefühl eines dunklen Hasses kommt er an, und als ihm 
eine Art illusionärer Verkennung eines Passanten die Gestalt des 
Lehrers Mager auf der Straße vortäuscht, kommt die Erinnerung an 
die vom Lehrer empfangenen Demütigungen ihm wie Gift auf die 
Zunge, und er fragt sich selbst, ob sein Haß davon stamme. Er 
selbst wirft vor sich das Problem auf: »Ist es möglich, daß ein Mensch 
als Kind qualvolle Erlebnisse hatte, von denen er nichts mehr weiß, 
die aber in seinem Gefühlsleben ein dunkles Dasein führen und 
plötzlich einen Haßausbruch verursachen ?« Jetzt, wo die Konstellation 
der Assoziation günstig ist, taucht ein Erinnerungsfetzen nach dem 
anderen auf, die sich zu einem bestimmten Schultag verdichten, und 
als er die elterliche Wohnung betritt, hat sich daraus die Vorstellung 
»Schulausflug durch den Wald .... Wald« entwickelt. Dazu drängt 
sich immer die andere: der Lehrer! Zufällig gibt die sorgliche Mutter 
im Gespräch das Reizwort: Milch. »Weil ich die Milchrechnung 
nicht bezahlen konnte«, erwähnt sie gesprächsweise Da erhellt sich 
mit blitzartiger Deutlichkeit dem Dichter die Situation: Kindeserlebnis, 
Traum, dunkler Haß, Motiv zur Reise. 

Der Affekt drängt zur Abreaktion. Aber der Dichter findet nicht 
den Mut, den Lehrer Mager zu besuchen. Bei dem Entschluß, "die 
Treppe zu seiner Wohnung hinaufzusteigen, war die »Angst des 
Schulknaben ihm in die Brust gesprungen«e. Als Schulknabe angst- 
behangen schlich er aus der dunklen Gasse, zweifelnd, ob er die 
Furcht einmal aus sich herausbringe. Wenn das mit allem emp- 
fangenen Leid so wäre, so trüge ja der Mensch alle erlittenen 
Demütigungen bis ins hohe Alter mit sich herum, und sein ganzes 
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erledigt ist, kehrt er um (»was geht mich der Lehrer an!«) und fährt 
— eine echte Hamletnatur — nach Berlin zurück. 

Dort erwartet ihn neue Demütigung durch seine in verächtlichen 
Worten Zahlung heischende Hauswirtin. Brennenden Hunger im 
Magen, borgt er sich zur Begleichung seiner Mietschulden von einer 
Prostituierten 20 M. Sie ist die einzige, die den Sündenlohn einer 
Nacht mit ihm teilend ihm helfen wollte. Aber als ihm das ekle 
Geld in der Hand brennt, zieht es ihn wieder nach dem Bahnhof, 
um wieder in die Heimatsstadt zu fahren, »wo im dunklen Erlebnis- 
knäuel seiner Jugend die Ursachen seiner Haltlosigkeit, seines unter- 
grabenen Selbstbewußtseins, seines ruinierten Lebens zu finden sein 
müßten«. | 

Geradenwegs geht er zu dem Lehrer Mager. Ihn bewegt dabei 
der Gedanke, der alles andere verdrängte, dieser müsse jetzt nach 
vielen Jahren sein Unrecht einsehen und ihn mit der Einsicht und 
Güte des Alters versöhnen. Das würde das Mal des Gezeichneten 
der Jugend auslöschen, ihm Kraft zur Reinigung und zu neuem Leben 
geben. Alles in ihm schreit nach Versöhnung. Da wuchtet die Ent- 
täuschung auf ihn los: er findet keinen vom Alter gemilderten Greis,, 
sondern denselben Mager von damals mit demselben verkniffen- 
wütenden Gesicht und dem aufreizenden dunkelroten Haarkranz, wie 
er mit hämischer Freude ein Blutbad mit roter Tinte beim Hefte- 
korrigieren feiert. Ein Zittern überfällt den Dichter am ganzen 
Körper, daß »auf dem Biedermeiertischh an dem er sich festhalten 
muß, die bemalte Kaffeekanne schepperte«. Und wieder — nach 
Jahren — legt der teuflische Schulmeister den Finger in die alte 
Wunde im Herzen des Dichters. Als dieser seinen Namen nennt, 
tönt ihm höhnisch entgegen: »Seiler ....? Seiler? .... Haben Sie 
gestottert in der Schule?« Das sitzt. Eine Blutwelle verdunkelt dem 
Dichter den Blick. Und als er wieder sehen konnte, bemerkte er 
das Lächeln des Lehrers, mit dem erihn als Knabe, wenn er stotternd 
steckengeblieben war, dem Spott der ganzen belustigten Klasse aus- 
geliefert hatte. Da weicht die Versöhnungsstimmung, und der alte 
Haß wächst stärker denn je empor. Zwei Schüler kommen hinzu, 
ein großer, resoluter und ein kleiner, zarter, schüchterner, um die 
korrigierten Hefte abzuholen. Der Lehrer nimmt aus der Schreibtisch- 
schublade 2 Himbeeräpfel und schenkt den einen dem größeren 
Jungen. Den kleineren fixiert er scharf, wie ein Raubtier, bevor es 
sich auf seine Beute stürzt, legt mit einem energischen Ruck den: 
anderen Himbeerapfel in die Schublade zurück, faucht: »Ah .... der 
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Weigand kommt, die Hefte holen«, und nun ergießt sich über den 
Kleinen vor den Augen des entsetzten Dichters die hämische, 
hemmungslose Wut des Lehrers, weil der Knabe schlecht und un- 
orthographisch ins Heft geschrieben hat: er packt den Kleinen, stößt 
ihn mit dem Gesicht aufs Heft, schleudert ihn an die Wand, daß 
sein Kopf gegen die Türvertäfelung schlägt. Wütend reibt der Lehrer 
den Schluchzenden und Weinenden mit dem Siegelring an seinem 
Finger an der Stirn: »Was hast du denn da drinnen ....?«, und 
in kaltem Entsetzen starrt der Dichter auf das rote Malzeichen, das 
auf der schneeweißen Kinderstirne leuchtend hervortritt. »Sie haben 
ihn gezeichnet, und der Gezeichnete trägt das Mal in der Seele, sein 
Leben lang!« Und das führt den Dichter mit der Wucht der heran- 
nahenden Katastrophe auf sein eigenes Erleben. Er hält in wachsender 
Erregung dem Lehrer das Erlebnis des Schulausflugs vor — der 
Lehrer erinnert sich Moment für Moment an das Begebnis — mit 
zynischem Gleichmut bestätigt er: »Richtig, noch dazu waren Sie der 
einzige, der kein Geld hatte!«e — Das Mal, das glühende, in der Seele 
des Dichters erfüllt sein Wesen, Furchtbares steigt ihm in die Augen, 
er spürt nur, wie alle Kraft seines Körpers in die würggespreizten 
Hände drängt. Die Affektwelle, jahrelang seit der Kindheit nieder- 
gehalten, bricht elementar, wie eine gestaute Wassermenge, aus der 
Tiefe hervor, alle Dämme vor sich niederreißend — und der Dichter 
erwürgt den Lehrer. 

Nach der Tat ein irrsinniges Lächeln, eine momentane Vision: 
vom Mittelpunkt eines fernen Landes reicht bis zum Dichter ein ge- 
waltig auseinandergezogenes Gummiseil, das er sich um den Leib 
knüpft, worauf das Gummiseil mit ihm durch die Luft über Städte 
und Meere ins fremde Land zurückschnell. Der Wunschgedanke: 
nur weit, weit weg, ist's, der sich ihm visionär malt. Er nimmt 
einen daliegenden Hundertmarkschein mechanisch mit, vielleicht im 
Gedanken, seine Schuld bei der Prostituierten abtragen zu können. 
In der elterlichen Wohnung angelangt, lallt er wie ein Betrunkener, 
die Hände hängen kraftlos an den Armen, wie ein Geisteskranker 
gesteht er mit »biblisch furchtbarem Entsetzen« der Mutter die Tat. 

Auf Grund seiner Untersuchung und des Verlaufs der Gerichts- 
verhandlung gibt der Psychiater sein Votum ab. Es darf zur Ehre 
der Psychiatrie angenommen werden, daß sie in Wirklichkeit mit 
solchen’ trottelhaften Vertretern nicht behaftet ist. Sein Gutachten ist 
eine Parodie auf die Sachverständigentätigkeit. Es stellt die erbliche 
Belastung des Angeklagten fest: Sein Großvater ein leidenschaftlicher 
Sonderling, ein Müllerbursche, der seinen Wochenlohn mit Zigeunern 
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verjubelt, der »wilde Beethoven« genannt, endet durch Selbstmord. 
Desgleichen die leibliche Schwester des Angeklagten. Sie war — 
nachdem ihr der Lehrer Mager die Röcke hochgehoben und sie vor 
den Augen der ganzen Klasse auf den nackten Körper geschlagen 
hatte — aus Scham darüber mit 13 Jahren ins Wasser gegangen. 
Das Gutachten weist ferner auf die jahrelange Unterernährung des 
Dichters hin und auf die Ruinierung seiner Nervenkraft durch seine 
lebenslangen Anstrengungen, sich »bei nur Volksschulbildung« geistigen 
Besitz zu erwerben. Beide Faktoren hätten die nötigen staatsbürger- 
lichen, moralischen und sittlichen Hemmungen beseitigt. Es handle 
sich bei dem Angeklagten um einen ausgesprochenen Grenzfall. 
Ob in Anbetracht dessen mildernde Umstände in Frage kämen, 
wagte der Gutachter nicht zu entscheiden. Daraufhin wird Seiler 
zum Tode verurteilt. 

Mit Recht schleudert der Angeklagte dem Gutachter ins Gesicht, 
eine solche Psychiatrie sei eine seelische Hochstapelei, die mit exakter 
Wissenschaft nichts gemein habe. Eine Begutachtung, die in einem 
Falle wie des Dichters Seiler nicht tiefer schürfte, die geflissentlich 
an jeder psychologischen Motivierung der Tat vorbeiginge und auch 
nicht den leisesten Versuch machte, sie unter den Gesichtswinkel der 
Affekthandlung im Sinne des $ 5l Str. G. B. zu rücken, verdiente 
eine noch härtere Kritik. 

Wie das Gutachten eines wirklich sachverständigen Psychiaters 
im Falle Seiler ausgefallen wäre, ist schwer zu sagen. Nur wer ein 
lückenloses Gesamtbild von Tatumständen und Motiven, von der Per- 
sönlichkeit des Täters durch persönliche Beobachtung, Aktenstudium, 
Zeugenaussagen und Verhör beim Gerichtstermin zur Verfügung hat, 
vermag ein kompetentes Schlußurteil über die fragliche Zurechnungs- 
fähigkeit eines Angeklagten bei Begehung einer Straftat abzugeben. 
Aber sicher ist, daß ein moderner Psychiater mit größerem Verständnis 
auf die Ausführungen des Angeklagten Seiler bei der Verhandlung 
gehört hätte, die einen wundervollen Beitrag zur Lehre von den 
Affekten und der sogenannten Komplexwirkung darstellen. 

An den Anfang seiner Straftat stellt der Dichter die Summe 
seiner qualvollen Jugenderlebnisse, in deren Mittelpunkt die bekannte 
Demütigung auf dem Schulausflug steht. Durch die Erzählung eines 
kurzen drastischen Jugenderlebnisses stößt er förmlich das Auditorium 
auf den psychischen Mechanismus der Affektverdrängung und auf 
ihre Wirkung aus dem Unbewußten in Form einer scheinbar un- 
motivierten Handlung, wenn durch eine zufällige Assoziation an den 
verdrängten, affektbeladenen Komplex gerührt wird: 
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»Einmal ließ mich der Vater das eichene Lineal holen, ich mußte 
die Hose ausziehen. Dann schnallte er mich auf den Stuhl fest und 
nur vor der ganzen Familie. Das tat er ..... Am anderen Tag 
stürzte ich heulend zu Boden, nur weil ein Kamerad von mir ganz 
zufällig das Wort ‚Lineal‘ gebrauchte. Ich heulte wie tobsüchtig, 
rannte aus der Stadt hinaus, stundenlang auf den Feldern herum und 
zündete vor Qual und Hoffnungslosigkeit eine Scheune an. Sie brannte 
ab.... Viele Jahre wußte ich nicht, weshalb ich die Scheune an- 
gezündet habe.... Wenn man gerecht ist, ganz gerecht, muß man 
sagen, daß nicht ich ...., sondern mein Vater der Brandstifter war.« !} 

' Seiler ist überzeugt davon, daß er des Mordes nicht schuldig ist. 
Ein Unglück hat ihm die würgende Hand geführt. Er vergleicht 
seine Tat mit der vernichtenden Wirkung eines Bergrutsches. Wenn 
das Erdinnere eine notwendige Bewegung macht, werden von dem 
niederstürzenden Geröll Menschen erschlagen. Bei ihm verursachte 
die Summe aller qualvollen Erlebnisse, von denen das eine 22 Jahre 
in ihm geschlafen hatte, einen plötzlichen unabwendbaren Haßausbruch, 
bei dem der Lehrer umkam. Ein vergessenes Jugenderlebnis, das 
sich in Gestalt eines Traumes über die Schwelle des Bewußtseins 
drängt, zwingt ihn zur Reise in die Heimat. 14 Jahre lang hatte er 
nicht daran gedacht, keine Lust, kein Geld dazu gehabt. Zuletzt 
mußte er. Es trieb ihn. »Plötzlich begeht man das Schrecklichste, 
denn der eigene Wille ist fortgezogen.«e Wie er bei dem Lehrer 
Mager in der Wohnung steht, der ihn selbst jahrelang gequält hatte, 
und wie dieser vor seinen Augen den kleinen Jungen, mit dem sich 
Seiler schicksalsmäßig identifiziert, schändet, da wird plötzlich die 
ungeheure latente Affektmasse aller verdrängten, demütigenden 
Kindheitserlebnisse frei, mobil und drängt wie durch eine geöffnete 
Schleuße auf der Bahn eines übermenschlich großen Hasses gegen 
den Lehrer — und er erwürgt ihn. Das verweigerte Glas Milch auf 
dem Schulausflug, über das der hohe Gerichtshof teils hochmütig, 
teils argwöhnisch — weil Simulation witternd — lächelte, war nur 
ein komplexhaftes Symbol, das mit stärkster assoziierender Kraft die 
negativen Affektsummen 'ausender von demütigenden Erlebnissen 
einer Jugend an sich zog, um sie an einem gewissen Zeitpunkt wieder 
explosiv zu entladen. In das düstere Mordbild mischt sich ein 


1) Vgl. dazu den ganz ähnlichen Gedankengang in dem Roman von Fr. 
Werfel: Nicht der Mörder, sondern der Ermordete ist schuldig (München, Verlag 
Kurt Wolff, 1920). — Auch das Schicksal des Leutnants Duschek und des Schau- 
budenbesitzersohnes Kalender wurzelt in den mißhandelten Kindesjahren. 
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rührender Zug. Als sich die Finger des Dichters vom Halse des 
Erwürgten lösen, sieht er in der verwühlten Schreibtischschublade 
den Himbeerapfel liegen, den der Kleine nicht bekommen hatte. 
»Ein irrsinniges Lächeln der Befriedigung entstellte des Dichters 
Gesicht, als er den Apfel nahm und einsteckte« So riß er an sich, 
was der ermordete Quäler dem kleinen Jungen bösartig vorenthalten 
hatte. So nahm er symbolisch Rache für das Heer der mit dem 
Mal gezeichneten Kinder. 

Man mag — ich wiederhole es — über die von dem Angeklagten 
Seiler vorgebrachte Motivierung seiner Mordtat und über die Zu- 
lässigkeit einer kausalen Linienführung vom verdrängten Affekt zum 
Mord überhaupt denken, wie man will, eines bleibt richtig: daß man 
sich bei der Beurteilung einer Tat nicht mit den an der Oberfläche 
liegenden Motiven begnügen darf, sondern daß man die Ursachen zu 
den Motiven suchen muß. Und die eiserne Ursachenkette eines 
ganzen Lebens führt uns auf die Kindesseele. Die verteidigenden 
Ausführungen Seilers in seinem Schlußwort in der Gerichtsverhandlung 
werden verständlicher, wenn wir von dem Grotesken und Tragödien- 
haften, ja fast unnatürlich Anmutenden seines Falles uns zu dem 
Alltäglichen der Kinderstube wenden. Jeder weiß, daß ihr Milieu 
der Kinderpsyche seinen Stempel aufdrückt. Eine Menge von Emp- 
findungen und Gefühlen, die mit einer Situation oder einem Er- 
lebnis unserer Kindheit verknüpft sind, wird zwar unser seelisches 
Eigentum, wir verarbeiten sie aber nicht bewußt. Diese unterbewußt 
gebliebenen psychischen Elemente liefern das Material zu dem, was 
man »Stimmung« bezeichnet, und beeinflussen, wenn sie unvermutet 
assoziativ geweckt werden, unser Denken, Fühlen und Handeln. Der 
Grund mancher Alteration der Körperfunktionen, des Schlafes und der 
Stimmung -ist in einem unruhigen, gehetzten, disharmonischen Lebens- 
getriebe des Elternhauses, in ehelichen Streitszenen oder anderen das 
Kindesgemüt schockartig treffenden Erlebnissen zu suchen. Auf den 
wichtigsten Punkt dabei hat der Angeklagte Seiler auch aufmerksam 
gemacht. Das Kind kann affektbeladene Erlebnisse intellektuell noch 
nicht verarbeiten, empfindet sie vielmehr riesenhaft groß, wird furchtbar 
getroffen und erschüttert, wo der Erwachsene lächelt oder sich 
höchstens flüchtig ärgert. Das Kindergehirn pariert den Stoß; die 
Natur läßt das Kind »vergessen«. Aber das Vergessen ist nur ein 
Verdrängen. Im Unbewußten stapelt sich eine Menge lebhafter 
Unlust- und Spannungsgefühle auf. Solche durch einen Affekt zu- 
sammengehaltenen Vorstellungsbündel, die einen andauernden Einfluß 
aus dem Unbewußten heraus auf die Psyche ausüben, nennt man 
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bekanntlich »Komplexe«e. Sie werden mit dem Kind groß und be- 
stimmen die Handlungen des Menschen. »Zu der Zeit, wo das 
komplexbesessene Kind anfängt, kritisch zu erleben, ist es schon der 
Ursache zum Bösen ausgeliefert.« Nicht bei allen Menschen vollzieht 
sich dieser Mechanismus in gleicher Weise. Zum Glück! Individuelle 
Veranlagung der Affektivität, Lebensweg und Zufall gestalten das 
Schicksal des Einzelnen verschieden. So ist es für den Wissenden 
nicht unverständlich, wenn der Angeklagte Seiler seinen Richtern 
zuruft: »Alle die Unglücklichen, welche infolge ihrer größeren Emp- 
findlichkeit tiefer infiziert sind oder vom Schicksal keine heiteren 
Erlebnisse geschenkt bekommen haben, werden als willenlose Werk- 
zeuge der eigenwilligen Ursachen zum Bösen... dem Leben aus- 
geliefert. Da müssen sie nun für Handlungen einstehen, die sie gar 
nicht selbst tun. Denn der Mensch ist nur der Hammer, die Ursache 
aber ist die Faust, die den Hammer schwingt... und ihn manchmal 
auf den Schädel eines Nebenmenschen niedersausen läßt.« 

Man hat die Frage des Anteils der Kindheit an der Ausprägung 
unserer Persönlichkeit auf folgende Formel gebracht: »Die bewußten 
Eindrücke bilden den intellektuellen, die unterbewußten den emo- 
tionellen Menschen« (Waldstein). Was hier in akademischer Ruhe 
so leichthin gesagt ist, das hat Frank in seiner Novelle auf das 
Postament tragischer Größe gehoben. Er will ja nicht belehren, 
sondern erschüttern. Ob er einen Staatsanwalt überzeugte, ist freilich 
zu bezweifeln. Aber der Psychiater weiß ihm Dank, daß er durch 
den Mund seines schuldig gewordenen Helden den Eltern und Er- 
ziehern in grellster Beleuchtung zur eindringlichen Warnung die Ab- 
wege zeigt, auf denen die empfindliche Kindesseele der Schuld und 
dem Verhängnis des Lebens ausgeliefert wird. Wie der Dichter 
Anton Seiler vor seinen Richtern steht, da reckt er die gefesselten 
Hände zum Himmel empor und ruft: »Der Dunst der Schulen, der 
falschen Erziehung der Eltern, Frömmelei, des ganzen stinkenden 
europäischen Moralgeschwürs bildet furchtbar drohend das Wort 
‚Ursache‘ weithin sichtbar am Himmel.« Es ist ein: J’accuse!, das 
aus den Worten Seilers dröhnt, und wir besinnen uns auf die zahl- 
losen entgleisten Kinderexistenzen, die schwererziehbaren, die anti- 
sozialen, die frühzeitig kriminellen, zuerst die Objekte der Fürsorge- 
erziehung und später die Rekruten der Gefängnisse und Zuchthäuser. 
Man redet und schreibt ungeheuer viel über Kinderfürsorge und 
Fürsorgeerziehung; private Wohltätigkeit und der Staat greifen helfend 
ein, wo sie können. Aber ihr Können ist Stückwerk und ihre Hilfe 
oft ein sozialer Treppenwitz. Wenn der schwerfällige Apparat der 
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Fürsorge zu funktionieren anfängt und retten will, ist das Kind schon 
den »Ursachen zum Bösen« ausgeliefert, trägt es schon das Mal der 
Gezeichneten und moralisch Enterbten. Die Ursachen des Verbrechens 
werden Vielen in einem Alter ins Gehirn geschleudert, wo die Fürsorge- 
erziehung sich an das Kind noch nicht wagt, die falsch und böse 
Behandelten noch nicht schützt. Im Kinderbettchen voll Grauen 
empfangene Eindrücke, der angstvoll verschlossene Haß gegen einen 
wüsten und trunksüchtigen Vater, der die Mutter ständig mißhandelt 
und die Kinder erschreckt, der Kummer wegen einer lieblosen Mutter, 
die das Kind in dunkler Nacht allein läßt und ihre Lasterwege geht, 
rohe Worte und streitender Lärm und wutverzerrte Gebärden, geballte 
Fäuste, erhobene Stöcke, gezückte Messer — das alles brennt sich 
mit schwerem Affekt beladen in die Kindesseele ein. Das Kind 
»vergißt«, es verdrängt. Aber »eines Tages stoßen die in diesem 
Wirbel« (sozialer und häuslicher Verworfenheit!) »empfangenen Ur- 
sachen einen Strahl Gift ab« — und die kriminelle Handlung ist 
fertig. Die Lehre vom geborenen Verbrecher ist ein schwerwiegender 
Irrtum, die Vorstellung von der Allmacht der Erbsünde ein bequemes 
Faulbett für Gesellschaft und Staat, die den richtigen Zeitpunkt der 
Brunnendeckung nicht sehen wollen. Es wäre oft richtiger, von 
moralisch Enterbten und nicht von erblich Belasteten zu sprechen. 
Denn Eltern, Familie, Gesellschaft und Staat haben sie in der frühesten 
Jugend um ein Erbteil betrogen, das der Mensch in der Kindheit 
braucht, wenn er zu einem körperlich und geistig starken und 
sittlich guten Individuum gedeihen soll: Stillung des Hungers, Er- 
füllung der primitivsten Kindheitssehnsüchte, Licht für das leibliche 
und geistige Auge und die Wärme der hegenden und sorgenden 
Liebe. 


2. Die Gefahr der homosexuellen Infizierung 
der Jugend. 
Vortrag, gehalten in der Elternvereinigung München. 
Von 
Dr. Löwe. 


Sehr geehrte Damen und Herren! 


Sie haben eben aus dem Munde eines Jugenderziehers gehört, 
wie die heute auf Tagesordnung stehende Frage von seiner Seite 
betrachtet wird. Gestatten Sie mir als Arzt, Ihnen diese Frage vom 
ärztlichen Standpunkt aus etwas zu beleuchten. 
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Wie Sie gehört haben, handelt es sich um die Gefahr der homo- 
sexuellen Infizierung der Jugend, d. h. um die Weiterverbreitung 
einer im Geschlechtsleben auftretenden Störung. Sie besteht darin, 
daß die geschlechtlichen Triebe nicht, wie bei der Mehrzahl der 
Menschen, auf das andere Geschlecht gerichtet sind, sondern dem 
gleichen Geschlecht zugewendet werden. Der in Frage kommende 
Mann bleibt weiblichen Reizen gegenüber völlig kalt, während er 
jungen Männern oder Knaben gegenüber Geschlechtsempfindungen 
spürt und im ausgeprägtesten Fall zu geschlechtlichen Handlungen 
sich herbeiläßt. 

Von den Vertretern der gleichgeschlechtlichen Liebe wird nun 
behauptet, daß alle Menschen von Natur aus doppelgeschlechtlich 
veranlagt seien und aus dieser doppelgeschlechtlichen Veranlagung 
leiten die Anhänger der gleichgeschlechtlichen Liebe die Berechtigung 
ab, ihre Triebe und deren Betätigung als gleichberechtigt mit der 
normalen geschlechtlichen Liebe hinzustellen. Nun ist aber nach- 
gewiesen, daß sich die ursprünglich doppelgeschlechtliche Veranlagung 
des Menschen bereits im Mutterleibe Ende des 2., Anfangs des 3. Monats 
in beide Richtungen trennt, und es würde als unnatürlich und den 
sonstigen Zweckmäßigkeitsgesetzen der Natur widersprechend erscheinen, 
wenn mit dieser Trennung der geschlechtlichen Anlage in eine männ- 
liche und weibliche Art nicht auch sofort eine Trennung der Trieb- 
richtungen sich einstellen würde; es würde dies den sonst überall zu 
beobachtenden natürlichen Zweckmäßigkeitsgesetzen direkt wider- 
sprechen. Dazu ist aber ohne weiteres kein Anlaß gegeben. 

Man nimmt allgemein an, daß die Entwicklung des eigentlichen 
Geschlechtstriebs-Zentrums zwar erst später, nach erreichter Geschlechts- 
reife, sich entwickeln soll, doch ist dies ebenso wie alle anderen hier 
einschlägigen Fragen noch vollkommen unentschieden und wissen- 
schaftlich nicht zu begründen. Dagegen ist aber sicher, daß auf die 
Entwicklung des geschlechtlichen Triebes erfahrungsgemäß die Er- 
ziehung, das Beispiel und die Suggestion den allergrößten Einfluß 
ausüben. Dies bestätigt auch von Neugebauer in seinem Buch 
über die Zwitter. 

Bemerkenswert mag es sein, daß dieser Autor nachweist, daß 
selbst bei Zwittern, die mehr oder weniger doppelgeschlechtlich ver- 
anlagt sind, beim Aufhören der Suggestion der Umgebung der richtige 
Geschlechtsdrang meistens mächtig durchbricht. Wir können uns also 
nicht auf den Standpunkt stellen, daß der doppelgeschlechtliche Trieb 
über die Zeit der Geburt hinaus dem Menschen anhaftet und ihn 


durchs Leben begleitet, sondern wir müssen vielmehr die bestimmte 
9% 


132 A. Abhandlungen. 


Ansicht vertreten, daß der Mann zum Weib und das Weib zum Mann 
geschlechtlich gerichtet ist. Würde diese Ansicht nicht die der Mehr- 
heit sein und von Seite des Staates als eine natürliche Notwendigkeit 
zur Erhaltung der Familie und des Staates sowie als Ausdruck der 
natürlichen menschlichen Funktionen betrachtet worden sein, so wäre 
es nicht begreiflich, daß er die in $ 175 niedergelegten Strafbestim- 
mungen heute noch aufrecht erhalten würde. 

Dieser Paragraph lautet: »Die widernatürliche Unzucht, welche 
zwischen Personen männlichen Geschlechtes oder von Menschen mit 
Tieren begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen. Auch kann 
auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.« 

Das Bemühen der Gleichgeschlechtlichen, wie wir sie kurz nennen 
wollen, deren Interessen neben so vielen anderen von Hans Blüher 
in seinen 3 Heften »Führer und Volk in der Jugendbewegung«, »Die 
deutsche Wandervogelbewegung als erotisches Phänomens, »Die Rolle 
der Erotik in der menschlichen Gesellschaft« vertreten wird, geht nun 
dahin, die gleichgeschlechtliche Liebe straffrei zu machen und die 
Aufhebung dieses $ 175 durch die Gesetzgebung zu verlangen. Sie 
begründen diese Forderung damit, daß sie sagen, die gleichgeschlecht- 
liche Liebe sei angeboren, der Gleichgeschlechtliche handle bei der 
Betätigung seines Triebes unter einem unwiderstehlichen Zwang, und 
in vielen Fällen erzeuge die Verdrängung der gleichgeschlechtlichen 
Triebe oder deren Unterdrückung eine nervöse Erkrankung, die als 
Neurose bezeichnet wird. Sie stützen sich dabei hauptsächlich auf 
die Lehren des bekannten Wiener Arztes Freud und seiner Schüler. 

Es steht nun aber die Mehrzahl der heutigen Psychiater keines- 
wegs auf dem Standpunkte Freuds, soweit die in Frage stehende Ent- 
artung des Geschlechtstriebes betrachtet wird. Es mag bei dieser Ge- 
legenheit sehr bemerkenswert sein, daß ein bekannter Münchener 
Nervenarzt, der seit 8 Jahren den wissenschaftlichen Standpunkt Freuds 
bis aufs äußerste vertrat, vor kurzem in einer öffentlichen Ärzte- 
versammlung zugestand, daß er sich nicht mehr auf dem früher ein- 
genommenen Standpunkte Freuds halten könne, sondern daß er heute 
der Überzeugung sei, daß die Neurose ein Ergebnis einer unrichtigen 
Erziehung des Kindes und im weiteren des Volkes sei. Sicher ist 
es, und diese Ansicht wird unter anderm auch von dem Altmeister 
der Psychiatrie, Kraepelin, geteilt, daß die Neurose nicht entsteht 
durch Verdrängung einer sexuellen Vorstellung in das Unterbewußt- 
sein im Affektzustande, sondern daß die Neurose entsteht, wenn Leute 
mit angeborener Willens- oder Nervenschwäche in einem Augenblicke, 
in dem sie gegen unmoralische oder nicht ganz einwandfreie, für ge- 
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wöhnlich durch Einschaltung normaler Hemmungen korrigierbare 
Handlungen nicht den normalen Widerstand, der ihnen durch die 
Erziehung und den Einfluß ihrer Umgebung zu eigen geworden sein 
sollte, genügend stark und rechtzeitig einschalten können. 

Die Neurose entsteht also durch den Konflikt, den gesunde, 
willensstarke Personen durch eine richtige, den moralischen Ansichten 
der Mehrheit der Menschen entsprechende Handlung lösen. 

Die Neurose stellt also gewissermaßen eine Flucht vor der Ent- 
scheidung in die Krankheit dar. 

Der willensstarke Führer einer Kompagnie beim Sturm hat auch 
Furcht vor dem Tode, aber seine normalen Hemmungen veranlassen 
ihn, vorwärts zu gehen, selbst auf die Gefahr des Fallens. Er löst 
den Konflikt durch seinen Willen. 

Der willensschwache, neuropathisch veranlagte aber sagt sich in 
diesem Augenblick: »Wenn ich jetzt plötzlich an Arm oder Bein leicht 
verwundet oder lahm würde, brauchte ich nicht vorwärts zu stürmen 
und wäre doch kein Feigling.« Diese starke Wunschvorstellung er- 
zeugt dann eine Nervenlähmung. Der Willensschwache hat sich aus 
dem Konflikt in die Neurose geflüchtet. 

Würde man zugestehen, daß der gleichgeschlechtliche Trieb als 
ein angeborener seine Berechtigung hätte, und nicht durch normale 
Hemmungen, durch Ausbildung des Willens korrigierbar wäre, weil 
er aus dem natürlichen allmächtigen Geschlechtstrieb hervorgeht, so 
würde man ebensogut andere Entartungen eines Naturtriebes als be- 
rechtigt und straffrei anerkennen müssen. Wir müßten ebenso die 
aus dem Selbsterhaltungstrieb hervorgehende Kleptomanie, den Spieler, 
den Säufer, als eine natürliche Folgerung eines neugeborenen Natur- 
triebes anerkennen und straffrei erklären müssen. 

Daß dem nicht so ist, werden Sie ohne weiteres selbst zugestehen, 
und es ist dies auch von den wärmsten Verteidigern der gleich- 
geschlechtlichen Liebe in ihren Ausführungen vorsichtigerweise nie- 
mals berührt worden, denn ein derartiger Vergleich müßte diese Leute 
von selbst ad absurdum führen. Was nun aber die Verteidiger der 
gleichgeschlechtlichen Liebe gerade für uns, die wir in der Eltern- 
vereinigung zusammengeschlossen sind, so besonders gefährlich er- 
scheinen läßt, ist der Umstand, daß sie sich mit ihren verführerischen 
äußerlich blendenden Ausführungen an die Jugend wenden. Es 
ist klar, daß ein junger Mensch, der sich im Zeitalter der Pubertät 
befindet und bei dem mit der Geschlechtsreife der geschlechtliche 
Trieb übermächtig hervorbricht, derartigen gleißnerischen Anpreisungen 
doppelt empfänglich gegenübersteht. Wenn wir dabei bedenken, daß 
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die Pubertät überhaupt die Zeit ist, in der neben der geschlechtlichen 
Entwicklung auch eine allgemein geistige Entwickluug aus dem 
Stadium der Unselbständigkeit zur Selbständigkeit hervorbricht, daß 
in diesen Zeiten das Selbstbewußtsein und das Gefühl etwas leisten 
zu wollen, in der Menschheit künftig etwas bedeuten zu wollen, sich 
als eine natürliche Erscheinung besonders stark bemerkbar macht, 
daß in dieser Zeit gerade der Widerstand der Jugend gegen die An- 
nahme der Erfahrungen von Lehrern, Eltern und sonstigen Autoritäten 
sich besonders bemerkbar macht, daß der junge Mensch sich bemüht, 
eigene Wege zu finden und eigene Pfade zu gehen, so müssen wir 
überzeugt sein, daß gerade in einer solchen Epoche der junge Mensch 
für alles, was ihm mit den Ansichten der erfahrenen älteren Leute 
und der Mehrheit im Widerspruch zu stehen scheint, doppelt anziehend 
erlebenswert erscheinen muß. Kennen wir doch alle die sogenannten 
Sturm- und Drangperioden, in denen sich der jugendliche Geist in 
revolutionärem Sinne auflehnt gegen alles Überkommene, in seinem 
Sinn Überlebte, und wissen wir doch auch, wie gerade sogenannte 
Hochbegabte, besonders leicht zu solch geistig revolutionären Taten 
bereit sind. 

Ein Wiener Arzt, Dr. Eugen Fried,!) der seit langen Jahren 
sich mit der Frage der gleichgeschlechtlichen Liebe und ihrer sozialen 
Bedeutung beschäftigt, und verschiedene Broschüren gegen die gleich- 
geschlechtliche Liebe geschrieben hat, warnt deshalb besonders davor, 
diese Frage bei Lehrern und Erziehern als nebensächlich zu be- 
handeln, und er schreibt unter Berufung auf den Züricher Psychiater 
Ludwig Frank: »Die meisten Homesexuellen mit stark ausgeprägten 
sexuellen Gefühlen tendieren in allererster Linie zum Erzieherberuf. 
Hierin liegt eine recht große Gefahr für die Jugend. Diesem Um- 
stand sollte mehr Beachtung geschenkt werden, als es bisher der Fall 
gewesen ist. Denn nicht allen homosexuellen Erziehern gelingt es, 
ihre libido zu sublimieren, sondern sie werden nicht selten zur Be- 
tätigung in irgend einer Form gezwungen.«e Und weiter: »Die Ver- 
breitung dieser krankhaften Zustände ist ganz erschreckend groß. Und 
wenn ich mit allem Nachdruck nochmals darauf hinweise, daß gerade 
diese pathologischen Zustände" ganz allgemein gesagt im Erzieher- 
stande im weiteren Sinne ganz außerordentlich verbreitet sind, s0 
wird es verständlich, wie diese Individuen gezwungen sind, ihre 
sexuellen Gefühle gerade durch und bei jugendlichen Individuen zum 
Areaeren zu bringen.ce Fried schreibt weiter: »Die verruchteste 


1) Der Urning und seine soziale Bedeutung. — Wien XVIII. Sternwartstr. 3. 


Löwe: Die Gefahr der homosexuellen Infizierung der Jugend. 135 


Art pervers sexueller Befriedigung ist die Kinderschändung. Denn 
damit werden hohe seelische Werte zerstört, damit Erinnerungswunden 
des Gemütes gesetzt, die in Ewigkeit nicht ausheilen.« 

Damit wären wir bei Hans Blüher angelangt, der in seinen 
Schriften sich nicht scheut, gerade derartige Szenen zwischen Erzieher 
und Zögling in einer Weise darzustellen, gegen die sich nicht nur 
das gesunde Schamgefühl empörend auflehnt, sondern bei welchen 
man sich auch unwillkürlich fragt, wo denn der staatliche Schutz 
bleibt, den unsere in der Entwicklung begriffene Jugend, unser 
kostbares Gut, verlangen muß. 

(Siehe Seite 80). »Der Wandervogel als erotisches Phänomen.« 

Hier einschlägig ist auch folgender Artikel eines bekannten 
Münchener Nervenarztes aus Nr. 5 1920 des Völkischen Beobachters. !) 
Es ist gegen jeden Versuch Blühers, die gleichgeschlechtliche Liebe 
als etwas Erlaubtes, ja als etwas Notwendiges darzustellen, auf das 
Entschiedenste zu protestieren. Ebenso dagegen, daß Blüher behauptet, 
daß gerade die Gleichgeschlechtlichen sich durch eine besondere geistige 
Veranlagung auszeichnen, daß sie besonders dazu geeignet seien, 
Führer der Jugend und des Volkes zu sein und zu werden, daß alle 
Großtaten der menschlichen Geschichte mehr oder weniger von Gleich- 
geschlechtlichen geschaffen worden seien und daß alles Gute in der 
Zukunft der Menschheit nicht von Familie und Staat, sondern von einer 
mann-männlichen Gesellschaft zu erwarten sei. Nicht der gleich- 
geschlechtliche Trieb ist angeboren, sondern angeboren ist eine 
krankhafte Willens- und Geistes-Schwäche bei den in Frage 
kommenden Menschen, und es mag zugestanden sein, daß ein großer 
Teil dieser Neuropathen und Psychopathen, wie wir sie nennen, nach 
einer Richtung hin hervorragend begabt sein kann, wie ‚wir dies ja 
sehr häufig als ein bestimmtes Zeichen der Neuropathie oder Psycho- 
pathie finden. Einspruch muß aber dagegen erhoben werden, daß 
fast alle hervorragenden Größen der Vergangenheit ohne weiteres von 
den Verherrlichern der gleichgeschlechtlichen Liebe als Anhänger 
ihrer Sache in Anspruch genommen werden. Keiner von diesen längst 
Verstorbenen ist in der Lage, sich gegen diese Unterstellung zu 
wehren, und es ist deshalb nicht schwer, solche Behauptungen auf- 
zustellen, ohne den Versuch zu machen, den geschichtlichen Beweis 
für die Richtigkeit solcher Behauptungen zu führen. 

Andererseits muß aber betont werden, daß alle Staaten, in denen 
die Knabenliebe gesetzlich zugestanden und eine gesellschaftliche 


1) Dr. Roßbach, Die Orientalische Pest. 
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Kultureinrichtung war, trotz ihrer sonstigen hervorragenden Leistungen 
sich nicht auf der Höhe eines Weltvolkes erhalten konnten, sondern 
sehr rasch ihrem Verfalle entgegengingen. Es muß also diese Knaben- 
liebe und deren staatliche Billigung in allen Fällen als ein Zeichen 
krankhafter Überkultur und eines Abstieges dieser Völker betrachtet 
werden, und der geschichtliche Verlauf hat auch dem stets recht 
gegeben. Und es mag ein Zeichen des Niederganges auch unseres 
Volkes sein, daß solche Bestrebungen sich gerade in der Zeit vor dem 
Kriege, in der alle Welt über eine krankhafte Überkultur des deutschen 
Volkes klagte, besonders stark hervorgewagt haben und nicht nur 
Straffreiheit sondern gesellschaftliche Anerkennung verlangt haben. 
Wir wollen hoffen, daß die reinigenden Gewitter auch diese Be- 
wegung mitnehmen mögen. 

Wer sich besonders interessiert für dieses Thema, den möchte 
ich auf die Schrift von Prof. Bethe hinweisen: »Die dorische Knaben- 
liebe.« Leipzig, Georg Wiegands Verlag. 

Die Homosexualität ist also ganz entschieden kein angeborener 
Zustand. Die Homosexualität ist anch keine Neurose, sondern nur 
der Ausdruck einer Neuropathie, d. h. einer krankhaften Veranlagung 
des Nervensystems in dem Sinne, daß der Gleichgeschlechtliche von 
Jugend auf weniger geeignet ist, aus der Erziehung und dem 
Beispiel seiner Umgebung die Hemmungen zu lernen und zu über- 
nehmen, welche in dieser Zeit die Mehrzahl der gesunden Menschen 
sich zu eigen machen, und welche jeden Menschen dazu befähigen 
sollen, im späteren Leben ohne Anstoß und ohne Konflikt mit der 
Gesellschaft im Beruf und Gesellschaft nutzbringend tätig zu sein. 
Es ist also nicht so sehr Aufgabe des Arztes als der Eltern wie der 
Lehrer und Erzieher, diese krankhafte Willensschwäche in frühester 
Jugend durch eine zielbewußte Erziehung richtig zu leiten und zu 
korrigieren. Es ist deshalb von besonderer Wichtigkeit, daß von 
Seite der Eltern und Erzieher gerade auf alle hier in Frage kommenden 
Äußerungen der jugendlichen Seele größter Wert gelegt wird. Auf- 
fallende Neigung sich mit andersgeschlechtlichen Spielen und Spiel- 
zeugen zu beschäftigen und jede Hinneigung zu jeder dem eigenen 
Gefühlsleben seiner Geschlechtsart nicht entsprechenden Betätigung 
in Spiel oder Zärtlichkeiten gegen Angehörige, muß frühzeitig als 
ein mögliches Zeichen geschlechtlicher Abnormität beobachtet und 
korrigiert werden. Daß man in Internaten und bei jugendlichen 
Vereinigungen sein besonderes Augenmerk auf derartige Dinge richten 
muß, wird ohne weiteres klar sein. Es wird aber auch notwendig 
sein, daß Eltern oder andere ‚Erziehungsberechtigte rechtzeitig den 
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Fragen nach geschlechtlichen Dingen nicht ausweichen, sondern in 
entsprechender Form zu genügen suchen, um das Kind nicht dazu 
zu zwingen, seine eigenen geschlechtlichen Empfindungen und Triebe 
in eine falsche Richtung zu drängen und sich Aufklärung an Stellen 
zu holen, wo dieselbe unkontrollierbar und unlenkbar ist. Vor allem 
aber dürfte es notwendig sein, daß dem heranwachsenden Menschen- 
kinde nicht eine unbegründete Angst vor dem anderen Geschlechte 
oder vor dem später erlaubten Verkehr mit dem anderen Geschlechte 
eingepflanzt wird. Es wird im Gegenteil notwendig sein, zur rechten 
Zeit in richtiger Weise namentlich den jungen Mann in taktvoller 
auf eigener Erfahrung beruhender Weise hinzulenken, ihn aufzuklären 
darüber, daß ein richtiges auf gegenseitigem Verständnis beruhendes 
Familienleben wohl das schönste Glück auf Erden bieten kann. 

Ganz besonders aber dürfte die gerade von der Elternvereinigung 
angestrebte Besserung der körperlichen Ewiehung, ausgiebiges Turnen 
und vernünftiger Sport, Schwimmen und Wandern mit der Familie 
dazu geeignet sein, in einem jungen Menschen eine natürliche Trieb- 
regelung zu begünstigen und ihn allein auf den Weg zu führen, auf 
den ihn seine natürliche Bestimmung hinweist. 

Wie wenig Hans Blüher geeignet ist, in dieser Richtung günstig 
auf die Jugend zu wirken, geht aus seinen Schriften hervor. Es ist 
nicht möglich, alles Wichtige aus diesen Schriften im Rahmen eines 
Vortrages Ihnen hier vorzutragen. Ich möchte Ihnen jedoch noch 
kurz einige Beispiele vorlesen, aus denen Sie ersehen können, daß 
wir es bei Blüher selbst mit einer krankhaften Sinnesart zu tun 
haben, vorausgesetzt, daß Blüher wirklich in seinen Schriften seine 
ehrliche innere Überzeugung wiedergibt. 

Wandervogel als Phänomen. S.S. 52, 74, 77, 80, 154, 159, 165. 

Rolle der Erotik. S. S. 126 als Muster der Gemeinheit, so etwas 
der Jugend als Lektüre zu bieten. 

Die gleichgeschlechtliche Liebe ist nach allem, was ich Ihnen 
vortragen konnte, demnach kein angeborener krankhafter Zustand, keine 
Neurose, kein Zwangszustand, der den Homosexuellen mit Not- 
wendigkeit zu seinen gleichgeschlechtlichen Handlungen treibt, sondern 
eine Entartungserscheinung, die allerdings besonders leicht auf neuro- 
pathischem Boden gedeiht. 

Wir müssen uns dem Standpunkt anschließen, daß die Homosexualität 
nicht angeboren, sondern anerzogen ist; und von diesem Standpunkt 
aus ist es Aufgabe der Eltern und Erzieher, gegen diese wahrhafte 
Volksseuche energisch Stellung zu nehmen und alles zu tun, wozu 
uns eigene Veranlagung, Erfahrung und Pflichten gegen Staat und 
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Familie befähigen und zwingen, um derartige krankhafte und ver- 
brecherische Bestrebungen von unserer Jugend fern zu halten. 

Ich möchte schließen mit den Worten des Wiener Nervenarztes 
Stöckl, der sein Buch über die Homosexualität mit folgenden Sätzen 
beendet: Ir 

»Noch immer ist es uns nicht ganz klar, wie vorsichtig wir im 
Umgang mit Kindern sein müssen. Noch immer geschehen die größten 
Fehler von Seiten der Erzieher, welche ihre Aufgabe darin erblicken, 
durch Angst die kindliche Seele zum Guten zu lenken. Es gibt aber 
nur zwei Erziehungsprinzipien: das eigene Beispiel und die Liebe. 

Aus glücklichen Ehen kommen die gesündesten Kinder; die Liebe 
ist gs, die darüber entscheidet, ob eine Ehe glücklich wird und ob 
-die Nachkommenschaft gesund oder krank ist. Der unbewußte Ge- 
‚schlechtsinstinkt, der sich in der Liebe äußert, ist der Wegweiser 
zur Regeneration der Menschheit. Soziale Verhältnisse, die Ehe- 
‚schließung aus Liebe in jungen Jahren begünstigen, sind die einzige 
soziale Maßregel, von der ich mir einen Erfolg verspreche.« 


Denkschrift 
der Schulkommission des ärztlichen Vereins. 
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1. Die Berufswahl bei Schwererziehbaren. 
Von Otto Pauli, Direktor des Jugendamtes Hof i. Bayern. 


Die Wahl eines Berufes stellt sich heute weit schwieriger dar als 
früher. Verschiedene Berufe leiden noch offeusichtlich unter den Folgen 
des Krieges. Unsere veränderten Wirtschaftsverhältnisse haben es mit sich 
‚gebracht, daß vielmehr noch wie früher nur Vollwertige Einstellung finden 
und mancher mit körperlichen, geistigen und moralischen Mängeln bei- 
seite gedrängt wird, der in früheren Zeiten womöglich noch mit weit- 
gehendster Unterstützung seiner Umgebung auf seinem Arbeitsplatze be- 
lassen wurde. 

Deshalb gilt es gerade besonders jetzt in der Berufswahl auf einen 
Beruf zuzukommen, in dem der Jugendliche nur Vollwertiges leisten 
kann. Wieviele gibt es aber unter unserem Nachwuchs, die bereits in 
ihrer Veranlagung benachteiligt sind. Eltern, Geschwister und Lehrer, 
die täglich Umgang mit solchen bedauernswerten Nächsten haben, merken 
am ersten die Lücken, die bei solchen klaffen. Diese Sorgenkinder be- 
legt man in gewissem Umfange mit dem Namen »Psychopathen«e, zu 
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denen ein großer Teil der schwererziehbaren Jugendlichen zu rechnen ist. 
Die Berufswahl bei schwererziehbaren Kindern behandelt Heft 133 der 
Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung (Verlag von Hermann Beyer 
& Söhne [Beyer & Mann], Langensalza), das zumeist die besseren Ge- 
sellschaftskreise berührt. In den breiten Volksschichten fallen die 
psychopathischen Jugendlichen noch mehr auf, weil die fehlerhafte Anlage 
hier aus verschiedenen Gründen in der Entwicklung oft begünstigt und 
damit. zu einer Auslösung geführt wird, die meist Eingriffe von Seite der 
Jugendfürsorgeorganisationen zur Folge hat. Die Anstalten erhalten .sie 
zumeist zur Erziehung und zur beruflichen Versorgung zugewiesen. 
Anstaltserfahrene und mit der Schutzaufsicht über solche Art der Jugend- 
lichen betraute Personen kennen diese Sorgenkinder, von denen die 
folgenden Ausführungen, die in Anlehnung an die bereits im gleichen 
Verlag erschienene Broschüre geschrieben sind, handeln. Sie möge also 
als eine Ergänzung der Simonschen Schrift zur Anregung weiteren Nach- 
denkens über diese in der Gegenwart besonders sehr schwerwiegende 
Frage dienen. 

Unsauberkeit, Trägheit, keinerlei Beherrschung, Arbeitsunlust, Un- 
verträglichkeit, Roheit, Frechheit, Neigung zu Verleumdungen, Diebereien 
und Entweichungen sind die auffälligsten Schwächen dieser »aus der Art« 
geschlagenen Kinder. Manche ererbte Anlage kommt dank geordneter 
Verhältnisse nicht zur Entfaltung, wohingegen Aufsichtslosigkeit, schlechtes 
Vorbild, Beschäftigungslosigkeit, viel Straßenaufenthalt u. a. bestehen, wird 
die Entwicklung ererbter schlimmer Anlagen begünstigt, und neue kommen 
hinzu, so daß es uns nicht zu sehr wundern braucht, wenn auf die 
niederen Stände die meisten Fälle von Sorgenkindern entfallen. 

Das oben im Titel angeführte Schriftchen von Simon redet fast nur 
von Schwererziehbaren des Mittelstandes und der höheren Kreise, die ohne 
Rücksicht auf Eignung meist in einem Berufe untergebracht werden, der 
dem Stand des Vaters entspricht. Damit ist schwer gesündigt; dem 
Jugendlichen und dem betr. Berufszweig hat man geschadet. Beschlagenheit 
in allen Schulfächern, schnelles und sicheres Handeln, das geordnete 
Durchführung eines solches Berufes voraussetzt, geht solchen fraglichen 
Naturen vielfach ab. Sie eignen sich vielmehr zur Erlernung eines Hand- 
werkes, bei dem sie ihre Fähigkeiten, die sich außerhalb des Rahmens 
geistiger Arbeit zeigen, bei Spiel und Sport, nutzbar machen können. Die 
»besseren Elterne müßten sich bei der Berufswahl weniger nach ihren 
Verhältnissen richten, sondern ihr Kind nur mit seinen Fähigkeiten und 
Mängeln als Schwererziehbares im Auge haben. Nur so kann ces ver- 
hütet werden, daß manches Kind in seinem Berufsleben Schiffbruch leidet. 
Wie mancher Junge wird durch die Mittel- und Hochschule unter Auf- 
bietucg aller Mittel geschoben, wird er auf eigene Füße gestellt, versagt 
er. Als Handwerker hätte er vielleicht eine glänzende Laufbahn ein- 
geschlagen. 

Daß bei einem Belasteten die Zustände infolge verkehrter Berufswahl 
nicht bessere werden, läßt sich denken. Diese Naturen gelangen auch 
wirtschaftlich nie auf eine erwünschte Höhe und kommen bei den vielen 
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Fehlgriffen, die ihnen unterlaufen, zu Mutlosigkeit, zum Davonlaufen und 
am Ende schließlich gar auf die Bahn des Verbrechens. Die Schäden 
eines solchen Berufsunglückes treffen dann nicht bloß den einzelnen, 
auch mit ihm Staat und Gemeinden, die in Kranken- und Irrenanstalten, 
in Armenhäusern und Strafanstalten eine Menge Insassen beherbergen, 
die schließlich mit infolge irriger Berufswahl dahin kamen, daß sie der 
erwerbenden Kette der Menschheit als schadhaftes Glied entrissen werden 
mußten. Deshalb sei nochmals die Forderung betont: Bei der Berufs- 
-wahl haben nicht die Verhältnisse und Wünsche der Eltern, 
die mit ihrem Kinde »hoch hinaus« wollen, zu sprechen, 
sondern es ist in erster Linie die persönliche Neigung eines 
Jugendlichen maßgebend, soweit sie nicht krankhaften Re- 
gungen entspringt. Je mehr ein Beruf Tun und Streben eines 
Lernenden erfüllt, um so weniger Zeit ist für ihn, dem nachzugehen, 
was ihn bei seinem ihm eigenen Leichtsinn wieder zu Fall bringen würde. 
Es wird in manchen Fällen eintreten, daß Jugendliche, die wenig Aus- 
sicht auf Bewährung zulassen, mit einem Schlag sich ändern, sobald sie 
einem Berufe zugeführt sind, der ihnen liegt. Solche persönliche Neigung 
eines Jugendlichen zu einem Beruf beruht oft auf eigener richtiger Ein- 
schätzung der Kräfte und Neigungen. Allerdings ist dabei mit im Auge 
zu halten, daß Abnorme mitunter eine Neigung zu einem Berufe — wenn 
auch unabsichtlich — nur vortäuschen; es sind meist die, deren Phantasie 
eine regelwidrige Stärke und Richtung aufweist. Solche zeigen sich sehr 
schlagfertig und lebhaft und besitzen meist eine durchschnittliche Be- 
gabung. Ein Beispiel: Einer las gern, besaß leider nicht die Mittel, sich 
gute Bücher zu verschaffen; er verfiel auf die bekannten Heftchen mit 
lockendem Titelbild. Stil und Inhalt dieser Art Bücher war aber einem 
Jungen geschilderter Art von weittragendem Schaden. Er erfuhr aus 
solchem Lesestoff, wie Rüpel und Räuber zu Heldentum gelangten, und 
die lebhafte Phantasie dieses jugendlichen Lesers war erfüllt mit Ideen 
von Seeabenteuern, Länderentdeckungen, Kolonialreisen und allen möglichen 
Schaulüsten, die leider auch seine Berufswahl stark beeinflußten. Es trieb 
ihn trotz Gegenrede der Schule und des Elternhauses zum Seemannsberuf, 
obgleich er dazu nicht die geringste Voraussetzung in seiner körperlichen 
Verfassung aufwies. Eine Flucht aus dem Eiternhause nach Hamburg 
hing mit diesen phantastischen Berufsspielereien zusammen. 

Zu dieser Gruppe der Jugendlichen zählen auch die, die neben 
gewaltsamem Entrinnen Diebstähle verüben, um mittels gestohlenen Geldes 
sich den Weg in die unbekannte Fremde zu bahnen. Bekannt ist ja von 
den Hafenstädten an der See, daß dort die meisten Flüchtlinge aufgegriffen 
werden. Viele. solcher Phantasten glauben, von dort aus am ehesten in 
das Land ihrer Träume ohne Hindernisse zu gelangen. 

Diese Gruppe von Belasteten überschätzt sich vor allem in der 
körperlichen Leistungsfähigkeit. Es gibt ebenso Jünglinge, die betr. ihrer 
geistigen und technischen Fähigkeiten zu hoch von sich denken und sich 
deshalb zu solchen Berufen hingezogen fühlen, die die entsprechenden 
Fähigkeiten in vollkommenstem Maße voraussetzen: Dichter, Maler, Bild- 
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hauer, Musiker. Solche Naturen können in diesen Berufen kaum zu 
einem Broterwerb kommen; sie bedürfen ständig der unterstützenden 
Elternhand. Es gab Perioden, in denen sich viele für Dichter hielten 
und den Büchermarkt mit wenig Wertvollem überschwemmten, anstatt in 
einem ihren wahren Fähigkeiten entsprechenden Berufe ihre Kräfte zu 
entfalten, und trotz aller bittersten Erfahrungen leben solche in dem 
Wahne, daß die Umgebung in ihnen ein Genie verkenne. Gedrücktsein 
darüber raubt solchen vollends allen Mut zu anderer Arbeit, so daß es 
vorkommt, daß solche trotz früheren Wohlstandes später noch der Armen- 
behörde zur Last fallen. Und als Psychopathen werden sie dann obendrein 
noch Bildner der Jugend, oder vielmehr Verbildner. Eine Unmenge 
Schund- und Giftliteratur hat solche Entartete zum Verfasser. 

Es muß in den letzten Fällen zugegeben werden, daß infolge Über- 
schätzung eigener Kräfte die Berufsneigung keine natürliche, sondern 
eine übertriebene, eine pathologische, war. Sie hätte gleich im Keime 
erstickt werden müssen, und es wäre besser gewesen, wenn es zu einem 
Berufszwang in gewissem Umfange in der Richtung der wahren Fähig- 
keiten des Jugendlichen gekommen wäre. Leichtempfindliche und Grübler 
führen diese Berufsverirrungen nicht bloß dahin, daß sie später den 
Versorgungsbehörden zur Last fallen, sie werden viel eher als normal 
Veranlagte mißmutig, arbeitsunwillig, verlieren an Selbstvertrauen, durch- 
laufen mit denselben Begleiterscheinungen andere Berufe und verfallen 
zuletzt oftmals auf Selbstverletzungen und Selbstmord. Die geeignete 
Berufswahl zu treffen, ist darum eine soziale Pflicht. 

Ein Beispiel solcher Berufsirrungen: Sch. war zuerst Schüler der 
höheren Bürgerschule, vier Jahre lang als Hauptzensur Ib, trat dann ins 
Gymnasium über, entwich aus Abenteuerlust mit einem Mitschüler nach 
Hamburg, mußte daraufhin nach Rückkehr das Gymnasium verlassen, war 
darnach Kochlehrling in Halle, entwich aus dieser Lehrstelle, verließ auch 
seine spätere Lehrstelle als Buchhändlerlehrling wieder aus Furcht vor 
Entdeckung eines größeren Geld- und Bücherdiebstahls, arbeitete darnach 
in einem Molkereibetrieb und später als Kuhschweizer. Der Ruf zur 
Fahne enthob die Erziehungspflichtigen zunächst der Berufssorgen. 

Falsche Berufswahl gerade bei Belasteten führt nach verschiedenen 
Berufsirrungen auch dazu, daß sie nach allerhand Fehltritten und MiBß- 
griffen zuletzt zu den sogenannten »ungelernten Berufen« übergehen. 
Aber der Umstand, daß meist in diesen vom ersten Arbeitstag an Be- 
zahlung eintritt, bietet für belastete Menschenkinder in den meisten Fällen 
eine nicht zu verkennende Gefahr. Er verleitet viele, mit ihrem Geld 
ein flottes Leben unter ihren Alters- und Arbeitsgenossen zu führen, und 
wohin geht es dann, wenn infolge Arbeitsflaue auf einmal der Verdienst 
aufhört? Das verschwenderische Leben ist man gewöhnt, die Prahlsucht 
und Ruhmredigkeit anderen gegenüber soll nicht aufhören, der junge 
haltlose Mensch verfällt bei seinem schwachen Willen und seiner Un- 
überlegtheit darauf, sich auf unreelle Weise Geld und sonstige Mittel zur 
Weiterführung seines »guten Lebens« zu verschaffen. Bald hat die 
Polizei einen solchen als Dieb abgefaßt; er verfällt nach wiederholten 
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Fällen der Fürsorgeerziehung und damit meistenfalls der Anstalt, in der 
er bei seinem vorgeschrittenen Alter nicht die gewünschte Lust zur Er- 
lernung eines Berufes, wozu sich im Rahmen der Anstaltserziehung Ge- 
legenheit bietet, an den Tag legt. Das Simcnsche Schriftchen verlangt 
in berechtigter Weise mit starker Betonung, daß dort, wo nicht Un- 
fähigkeit zu einem gelernten Beruf klar zutage tritt, die verantwortlichen 
Stellen die Pflicht haben, alles gegen Ergreifung eines »un- 
gelernten«e Berufes aufzubieten. Unter dem großen Heer von 
Arbeitern können sich Belastete wirtschaftlich und moralisch unter den 
heutigen Verhältnissen überhaupt nicht über Wasser halten. 
| Der Verfasser des erwähnten Heftchens verlangt, nach Berück- 
sichtigung der Neigungen und Fähigkeiten eines Schwererziehbaren bei 
der Berufswahl auch darauf zu achten, daß in der Vorbereitung auf 
einen Beruf — also in der Lehrzeit — möglichst wenig Ge- 
legenheit dazu geboten ist, daß Schattenseiten im Charakter 
und Verhalten, die planmäßig niedergehalten wurden, in der Ent- 
faltung begünstigt werden. Es ist dabei an die Studienzeit der jungen 
Leute gedacht. — Die dort angeführten Bedenken lassen sich auch auf 
niedere Gesellschaftskreise übertragen. Die Belastung entwickelt sich mit- 
unter am stärksten in der Zeit vom 14.—17. Jahre. Von der richtigen 
Berufswahl hängt mitunter nur ab, ob in den krankhaften Seelenzuständen 
eine Verschlimmerung oder eine Verbesserung eintritt. Der Belastete 
muß durch seine berufliche Tätigkeit so in Anspruch genommen sein, daß 
er abgelenkt wird von der Verwirklichung verkehrter Neigungen und Be- 
strebungen. Das wird nur in dem Beruf der Fall sein, der entsprechende 
Arbeitszeiten bedingt und für den der Jugendliche ausgesprochene 
Fähigkeit und Neigung besitzt. Die Freiheit eines Studenten, der nach 
eigenen Entschließungen die viele freie Zeit verwertet, bringt manchen’ zu 
Fall, dem Willensstärke, Arbeitslust u. a. in verlangtem Maße abgeht. 
Für gewisse Berufe werden sich belastete Jugendliche der niederen 
Volksschichten nicht in Vorschlag bringen lassen, für solche in den seltensten 
Fällen, die ihnen oft Zeit zu Müßiggang lassen, auch für solche nicht, in 
denen die Zeit einer zu geringen Kontrolle unterworfen ist (Laufbursche, 
Zeitungsträger).. Auch der Friseurberuf weist manche Schattenseite für 
belastete Naturen auf. Dieser Beruf beschäftigt einen Lehrling zu un- 
gleichmäßig. Dem Bäckerhandwerk war man früher aus Gründen der 
Erziehung ebenfalls nicht besonders zugetan, weil infolge der Nachtarbeit, 
die vor dem Kriege bestand, der Lehrling die Zeit nach dem weniger 
stärkenden Tagesschlaf meist nutzlos und in solchem Tun verbrachte, das 
seine fehlerhafte Veranlagung, die womöglich in jahrelanger heil- 
erzieherischer Behandlung erst geheilt worden war, wieder entwickeln ließ. 
Und nun noch die dritte Forderung, die der erwähnte Buchverfasser 
streift: Ein Beruf darf in seiner Ausübung die pathologische 
Neigung, die ein Jugendlicher in sich trägt, nicht begünstigen. 
— Manche zeigen sich auffällig durch rohes Gebabren, durch Schwatz- 
sucht, Unehrlichkeit u. a. Solche, die zu Eigentumsvergehen neigen oder 
über wenig Beherrschung verfügen, wird man nie dem Kaufmannsstand 
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zuführen können. Dieser Beruf stellt überhaupt so verschiedenseitige - 
Anforderungen an einen Lernenden, daß er für Menschenkinder, die diese 
Abhandlung streift, nur in ganz auserlesenen Fällen in Frage kommt. Zu 
Roheiten und Gewalttätigkeiten Neigende wird man nur mit Vorsicht 
dem Fleischergewerbe zuführen, solche, die übergroß geschwätzig sind, in 
ihren Aussagen gern alles übertreiben und mit der Ehre des Nächsten 
leichtsinnig umgehen, wird man nicht einen Beruf ergreifen lassen können, 
in dem sie viel auf den Verkehr mit anderen und auf deren Unterstützung 
angewiesen sind. 

Von zwei mir bekannten Jugendlichen kann angeführt werden, daß: 
der von ihnen ohne jede Beeinflussung erwählte Beruf ganz ihren fehler- 
haften Neigungen entsprach nnd ihnen deshalb ausgeredet werden mußte. 

Kurt B., verfiel u. a. mit wegen Roheit und Gewalttätigkeiten der 
Fürsorgeerziehung, zog sich auch innerhalb der Anstalt wegen Misg- 
handlung anderer und Tierquälereien mehrfach Bestrafungen zu und 
wollte durchaus Fleischer lernen. Dabei war er sonst ganz ungeeignet 
für diesen Beruf: unsauber an Körper und Kleidung, liederlich, unsym-- 
pathisches Äußeres, 

. Georg Kn., geschwätzig, vorlaut, schelmisch in allen seinen 
Außerungen und dabei leicht zu Verleumdungen neigend, wollte dem 
Friseurgewerbe zustreben. Er ließ sich davon noch abbringen. 

Bei den normalen Jugendlichen wird die Berufswahl meist endgültig 
getroffen, und ein Wechsel wird als etwas Ungewöhnliches betrachtet. 
Bei seelisch Abnormen, wie es die Psychopathen sind, kommt ein Berufs- 
wechsel häufiger vor, der aber nicht deren Unlust zum Grund haben 
soll, sondern nur von dem Gesichtspunkt aus zu gelten hat, daß einer 
die Fähigkeiten tatsächlich nicht aufweist, die ihm früher zugetraut wurden. 
Es wurde ja bereits erwähnt, daß gerade bei Psychopathischen die Er- 
kennung wahrer Fähigkeiten oft recht erschwert ist. 

Berufswechseleien kommen bei psychopathischen Jugendlichen 
aus oft nichtigen Gründen zustande. Am schlimmsten ist es bei den 
Leichtempfindlichen; sie kommen schließlich dahin, keinem Berufe zu 
genügen. Überall sind sie die Gekränkten, weil sie sich hier und da in- 
folge ihrer fehlerhaften Leistungen Tadel zuziehen, den solche Empfindliche: 
nie annehmen wollen. Eine besondere Gruppe bilden die, die wohl 
Fähigkeiten an den Tag legen, in keinem Berufe aber zu einem Abschluß: 
kommen. Es gehören auch die zu den pathologischen Berufswechslern, 
die durch übermäßig starke Willenskraft auffallen, Naturen, die sich im 
Bewußtsein ihrer Fähigkeiten überhebend zeigen und für die die Lehrzeit 
eine Qual ist; der Zwang, unter dem sie leiden, ist ihnen unerträglich,. 
und sie geben schließlich dem Trieb, davonzulaufen, die betr. Berufsarbeit 
ganz aufzugeben, nach und wenden sich verdrossen einem neuen Berufs- 
felde zu. 

Mitunter liegt der Grund zu einem Berufswechsel nicht im Lehrling, 
sondern im Meister, der nicht versteht, einen zeitweise seelisch veränderten 
Menschen in seiner Verfassung zu nehmen. Von Vorteil ist es deshalb- 
für Psychopathische immer, wenn sie im väterlichen oder in einem ver- 
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wandtschaftlichen Betriebe lernen, ist dies nicht möglich, so gilt es, Meister 
und Dienstherrschaften ausfindig zu machen, die neben Geschicktheit in 
ihrem Berufe Verständnis und Geduld in der erziehlichen Behandlung 
psychopathischer Naturen aufweisen. Ein kleiner Betrieb wird hier immer 
am segensreichsten wirken. Dort wird der Jugendliche mit in die Haus- 
gemeinschaft aufgenommen; der Lehr- oder Dienstherr lernt ihn nicht 
bloß am Arbeitsplatz kennen, wie es in einem größeren Betrieb der Fall 
ist, die Hausgemeinschaft zwischen Meister und Lehrling, zwischen 
Dienstherr und Knecht ist eine Grundlage mit, auf der für fehlerhaft 
Veranlagte sich ein Beruf mit Erfolg aufbaut. 

Auch die Frage, zu welchem Zeitpunkte sich bei einem Schwer- 
erziehbaren zu einem Berufe zu entschließen ist, streift das Simonsche 
Heftchen. Es denkt allerdings der Verfasser dabei wieder an höhere 
Gesellschaftskreise, in denen die Berufswahl meist erst nach Ablauf der 
Mittelschulzeit — vor dem 17.—20. Lebensjahre — getroffen wird. 
Die für diese Verhältnisse aufgestellte Forderung, die Berufswahl möglichst 
weit hinauszuschieben, ist auch auf die Verhältnisse zu übertragen, die in 
meinen Ausführungen berührt sind, nur nicht in dem Maße, daß man mit 
der Wahl jahrelang warten soll. Gewöhnlich ist aber für seelisch Ab- 
norme der Volksschule das Alter zwischen dem 13. und 14. Lebensjahre 
das ungünstigste. Viele dieser, die körperlich und auch geistig ihren 
seelisch gesunden Altersgenossen gegenüber meist zurück sind, haben bei 
Austritt aus der Volksschule vielfach noch nicht die verlangte körperliche 
Ausrüstung und oft auch noch nicht das volle Verständnis für die An- 
forderungen des Berufslebens. 

Von diesem Gesichtspunkt aus ist die Forderung der Heilpädagogen 
zu verstehen, die dahin geht, den Psychopathischen nach der Schul- 
entlassung möglichst nicht gleich dem Berufsleben zuzuführen, sondern 
ihn mit Verrichtung von Kulturarbeiten zunächst zu beauftragen — 
Gärtnerei, Landwirtschaft —, um den Körper auf die Stufe der Entwicklung 
zu bringen, die ein Handwerk voraussetzen muß. 

Der beruflichen Tätigkeit der Psychopathischen an frischer Luft ist 
überhaupt der Vorzug zu geben. Bewegung an Luft und Licht kräftigt 
nicht bloß den Körper, ist auch äußerst wichtig für die Gesunderhaltung 
des Nervensystems und damit ein Heilfaktor für manche psychopathische 
Zustände, 

Zurück zur Frage des Zeitpunktes der Berufswahl! Wie es unter 
den Anormalen solche gibt, die trotz allem ihren noch körperlichen und 
geistigen Unvermögen eiligen Drang zum Berufsleben aufweisen, gibt es 
auch Berufsgleichgültige, die zu einem Berufe gedrängt werden müssen. 
Hier gilt es, daß die für die Erziehung Verantwortlichen den rechten 
Zeitpunkt erfassen, der geeignet ist, Unlustige einem Berufe zuzuführen. 

Nicht bloß Eltern, Vormünder u. a. Erziehungspflichtige solcher 
Sorgenkinder haben Interesse an der rechten beruflichen Versorgung dieser, 
ebensosehr auch Staat und Gesellschaft, die besondere Einrichtungen 
immer aufs neue treffen, die es möglich machen, geeignete fruchtbare 
Berufswahl für Schwererziehbare vorzunehmen. 
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Die Volksschule ist bestrebt, die Handfertigkeit in gewissen Fächern 
bei den Schülern zu erkennen und zu verwerten bei der Berufswahl. 
Durch Betonung von Spiel und Sport in unserem Zeitalter soll der Ent- 
wicklung und Bewertung der Körperkräfte gedient werden. In neuester 
Zeit greifen Berufsvormünder und Jugendämter erleichternd bei der Berufs- 
wahl der Schwererziehbaren mit ein. 

Eine Anzahl bewährter Persönlichkeiten, die mitten in der Erziehungs- 
praxis stehen, befaßte sich gerade in letzter Zeit literarisch mit der 
Berufswahl. Es zeigt dies, wie man sich immer mehr bemüht, jeden 
auf den Platz zu stellen, für den er nach Anlage und Fähigkeit ge- 
eignet ist. 

Betont möchte nochmals werden, daß es gerade bei psychopathisch 
Veranlagten wichtig ist, richtige Berufswahl zu treffen. Dieselbe kann 
mitunter zur Heilung seines psychopathischen Zustandes führen, während 
oft andererseits Berufsirrungen dem Jugendlichen zum größten Unglück 
gewesen sind, besonders in den Fällen, wo man periodenweise auftretende 
auffällige und einseitige Talente als Maßstab für eine Berufseignung an- 
nahm, während alle anderen notwendigen Voraussetzungen für den ge- 
wählten Beruf fehlten. 

Es ist oft schwer, solche krankhafte Zustände zu erkennen, zumal, 
wenn das äußere Auftreten solcher Jugendlichen gewandt ist, ihre Um- 
gangsformen bessere sind und sie über eine besondere Sprachgewandtheit 
verfügen. Die letzte Zeit hat bewiesen, daß Jugendliche, die bei ihrer 
äußeren Gewandtheit sich als Anführer mit aufspielten, Berufsverunglückte 
waren, die vor dem Auge eines psychiatrisch Geschulten zerfielen in die 
einzelnen Phasen einer psychopathischen Konstitution. 

Für Beamte, die der Berufswahl dienen, heißt es, scharfes Auge für 
alle seelischen Äußerungen und bestimmtes Auftreten den Angehörigen 
gegenüber haben, die zunächst nicht von der irrigen Berufswahl zu über- 
zeugen sind, mit der sie nur ihrem Stand, nicht aber der Zukunft ihres 
Kindes dienen. | 


2. Aphorismen. 
Von Albert Hermann, weil. Direktor des Kindergärtnerinnenseminars in München. 


. Vorbemerkung. 


Lassen wir ein Kind ohne lange Vorbereitung Perlen zu einer Kette 
aneinander reihen, so werden wir eine ganz unbändige Freude an ihm 
beobachten können, wenn es anschaulich im Spiegel oder an unserem 
Hals sieht, wie man nun dieses Ding tragen kann. Die Gesamtwirkung 
als Ergebnis des Aneinanderreihens ist für das Kind ein Ereignis, groß- 
artiger als für blasierte Erwachsene ein bekanntes Theaterstück in neuer 
Einstudierung. 

In der angenehmen Lage des Kindes befand ich mich, als ich die 
Aphorismen des Herrn Albert Hermann erhielt, um sie zu ordnen. 
Ich konnte mir leicht ein Bild des Ganzen machen, es waren aber ganz 
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verschlungene Fäden. Doch siehe, wie im Spiel ließen sich alle leicht 
aneinander reihen und ergaben ein geschlossenes Bild. _ 

Den ersten Aphorismus stellte ich an den Anfang, weil es mir auf 
die ganze Folge anwendbar schien aus folgendem Gesichtspunkt: Der 
Verfasser liebt die langweiligen systematischen Bücher nicht und meint: 
»Man soll aus der Lebenskunst keine Wissenschaft machen.« Nun kann 
man diesen Satz hier ruhig stehen lassen, denn er widerspricht nicht der 
gegenwärtigen Veröffentlichung, selbst nicht, wenn man anmaßend be- 
haupten würde, die Aphorismen seien systematisiert, denn hier sehen wir, 
daß umgekehrt der Verfasser aus der Wissenschaft der Pädagogik eine 
Lebenskunst gemacht, denn sein Leben und Wirken entsprach seinen An- 
schauungen. Sein Schaffen aber galt seinen Schülern, seinen Freunden, 
ja allen Menschen und so glaubten wir, es nicht der Mitwelt vorenthalten 
zu dürfen, wie seine Erfahrungen in einer Auswahl, die er niederschrieb, 
sich aneinanderfügen zu einem Weltbild, damit der Leser an diesem Bei- 
spiel der Tat, eines ebenso schöpferischen Geistes, wie geistvollen Bildners 
der Menschheit die Kunst des Lebens lerne, denn »ein Pädagog kann 
Pädagogen, aber nur ein Mensch, Menschen heranbilden.« L. G. 


1. Nichts ist langweiliger als ein dickes Buch mit systematischen 
Lebensklugheiten. Man soll aus der Lebenskunst keine Wissenschaft 
machen. — 

Ein Pädagoge muß mehr sein als ein Pädagog, er muß vor allem 
ein vortrefflicher Mensch sein, um Menschen erziehen zu können: 
Ein Pädagog kann Pädagogen, aber nur ein Mensch, Menschen 
heranbilden. — 

Derjenige Erzieher ist der beste, der sich selbst am schnellsten 
überflüssig macht. — 

Weniger Wissen und mehr Können: Das Wissen ruft den In- 
dividualismus und das Können den Sozialismus hervor. — 

Das Leben ist nicht dazu da, mit dem Verstande begriffen zu 
werden, denn dann wäre es ein Unding, ein Ungeheuer, das sich 
selbst verschlingt. — 

Bürger: Viel Klagen hör ich oft erheben — Vom Hochmut, 
den der Große übt — Der Großen Hochmut wird sich 
geben — Wenn unsre Kriecherei sich gibt. — 

Dazu A. H. Scheint sich auf das Verhältnis der Lehrer den 

Vertretern der Wissenschaft gegenüber zu beziehen. — 

Die Debatte ob Fünfzigpfennigstücke notwendig sind oder nicht, 
ist manchmal notwendiger und bedeutungsvoller als die Debatte 
über die sogenannten höchsten Güter der Menschheit. Dasselbe gilt 
für den Fall, wenn wir pädagogische Fragen zu behandeln haben. — 

2.a) Das Kind ist so reich; das Beste bringt es schon mit, man helfe 
ihm nur es entwickeln! Was kann das Kind? Alles! — 

Weich und nachgiebig erscheint das Wasser und doch zittern 
vor ihm die Felsen, sie wanken und werden von ihm ausgehöhlt. 
So ist die Seele des Kindes, zart, weich und doch besiegt sie in 
ihrem Ansturm alle Irrtümer, die ihr entgegentreten. — 


2. b) 


2. c) 
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Schätze dein Kind, wenn es alles nur von sich verlangt, zitt’re, 
wenn es alles von anderen fordert. — 

Unsere Zeit zersetzt allüberall den Familiensinn, die Kinder sind 
heutzutage schon davon ergriffen und mit sechs Jahren selbständiger 
als früher 18jährige. — 

In der einen Stunde ist das Kind der Spielball der Mutter, in 
der anderen die Mutter der des Kindes. Zunächst stellt die Mutter 
unerfüllbare Forderungen an das Kind, worauf das Kind sofort in 
derselben Weise reagiert. — 

Wahrlich hat das Kind des ärmsten Proletariers, dessen Vater 
es in den wenigen Stunden, die harte Arbeit ihm übrig läßt, liebe- 
voll auf den Schoß nimmt, um sich bei gegenseitigem Geplauder 
mit ihm zu ergötzen, ein beneidenswerteres Schicksal gegenüber 
den Kindern des Reichtums, deren Eltern keine Zeit finden, sich 
ihnen zu widmen. — 

W. Viehhaber schreibt: Wenn die Eltern ihren Kindern gegen- 
über keine Diplomaten sind, so werden es die Kinder ihren Eltern 
gegenüber. 

Dazu A. H. Wenn die Eltern ihren Kindern gegenüber keine 
Tyrannen sind, so werden es die Kinder ihren Eltern gegenüber. — 
Der Wissenschaftler arbeitet, der Dilettant beschäftigt sich, — der 
Wissenschaftler wird stark und kräftig, der Dilettant wird müd und 
nervös. Unsere Kinder im Kindergarten arbeiten dilettantisch, also 
werden sie müd und nervös. — 

Unsere Kleinen sind einige Zeit gleich den Titanen der Vorzeit 
und gerade zu dieser Zeit quälen wir sie damit, daß wir sie die 
kompliziertesten Hand- und Fingerbewegungen machen lassen, an- 
statt ihnen den mächtigen Hammer in die Hand zu geben, dessen 
mächtiges Schwingen dem Urgeschlechte jedenfalls weniger Mühe 
verursachte, als jene feinen Kindergartenarbeiten, unter deren Fluch 
unsere heutige Jugend seufzt. — 

Der Vorläufer des Schuljungen war der Handwerksbursche, von 
ihm übernahm er den Ranzen und das, was dieser sich in der 
Fremde erwerben mußte, erwirbt er sich in der Schule Mit der 
Mehrung der Bücherranzen schwindet das Felleisen mehr und mehr 
und das Bild des wandernden, in der Fremde lernenden und sich 
bewährenden Gesellen verblaßt neben dem sich vordrängenden, der 
Schule und ihren Hörsälen zustrebenden jungen Wissenschaftler. — 

Weise Verwendung des Bildungsstoffes ist mehr, als weise An- 
eignung desselben. — 

Ich bin überzeugt, es dauert nicht mehr lang und die Schule, 
die Lernschule hat ausgelebt und die Erziehschule — dieses Wort 
in seiner vollen Bedeutung genommen — übernimmt ihr Erbe. 
Was wir als Erzieher brauchen, sind keine gelehrten Leute, aber 
eminent praktische, die das Leben nicht in der Schule, sondern im 
vollen Sichausleben kennen gelernt haben, — 

Den wichtigsten Unterrichtsstoff bietet das Nächstliegende. — 

10* 


B. Mitteilungen. 


148 


. bd \ . 
3.a) Wir müssen immer vorwärts schauen, wollen wir erziehen; sonst 
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fallen wir in den Ton unserer Philister: Jetzt ist's halt nix mehr, 
ja zu unserer Zeit, da wir jung waren! Da war alles gut, herrlich 
schön! Da gab’s keine Gigerl — aber wir trugen grauen Zylinder, 
blauen Rock mit goldenen Knöpfen, — —- Also vorwärts den Blick, 
was einmal war, kommt nicht wieder. — 

Nur aus der Achtung fremder Meinungen kann eine richtige 
Bewertung der eigenen Meinung hervorgehen. — 

Sollten unsere Vorgänger, welche noch nicht denselben Grad 
von Wissen erreichten, wie ihre Nachkommen, glücklicher oder un- 
glücklicher sein? Schienen Sonne und Sterne denjenigen, welche 
vor Kopernikus gelebt, nach dem Ptolomäischen System weniger 
schön, als nach dem Kopernikanischen? Und machte Pestalozzis 
Methode die Welt fröhlicher als Basedows Philanthropie? Nicht 
des Wissens Besitz, sondern der Kampf um den Besitz macht 
glücklich und unglücklich zugleich. — 

Ach ich möchte so gerne Freude bereiten und merke, daß ich 
es nicht vermag, das verstimmt und läßt mich übersehen, daß andere 
dasselbe wollen und es an mir ihnen gleichfalls nicht gelingt; das 
schafft dann traurige Tage und wenn die stillen Nächte es nicht 
ausgleichen, ist unser Leben ein unglückliches. Ja Freude aussäen, 
die wirklich Freude schafft, das wäre etwas Göttliches. — 

So notwendig dem Menschen das Essen und Trinken ist, so 
unentbehrlich ist ihm: Lügen. Die Lüge war die erste geistiger 
Spannung entstammende Geistesbewegung. — 

Wenn wir die Faktoren, welche bei der Entwicklung des 
Menschengeschlechtes tätig waren aufzählen, so darf auch der 
Alkoholgenuß nicht ausgeschaltet werden: Völker auf niederer Stufe 
empfinden ihn noch heute als einen Segen, für den Gebildeten ist 
er der Fluch der Menschheit. — 

Wir sprechen von früheren Opfern des Aberglaubens, von heutigen 
spricht niemand. — 

Mehr als die Hälfte aller Romanleser lieben es, wenn ihnen 
das Buch seinem inneren Gehalte nach nicht mehr gibt, als sie 
selbst besitzen. Nur die Form, in welcher dieses gegeben wird, 
reizt sie. Nur wenige lesen gerne ein Buch, das ihre bisherigen 
Ansichten umzustürzen droht, das ihnen inhaltlich in der Form des 
Alltags Neues bietet. — 

Nur wer selbst Kraft besitzt, kann dieselbe auch auf andere 
überströmen lassen. — 

Man erhofft sich ein goldenes Zeitalter, indem man der Jugend 

ein solches gewährt. — 
Das Gesetz, nach dem sich das Menschengeschlecht entwickelt hat, 
muß von dem Gelehrten erforscht, von dem Gebildeten geachtet 
und von allen geübt werden und darum muß der Erzieher Mittel 
und Wege finden, daß durch Übung alles Gesetzmäßigen das Un- 
gesetzmäßige als solches erkannt wird. — 
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Es ist ein gefährliches Zeichen unserer Zeit, daß sie viel zu 
wehleidig ist gegenüber den kleinsten Unlustgefühlen des Indivi- 
duums und gefühllos am Leid und Weh des ganzen Volkskörpers 
vorübergeht. — 

Überall betont man die Notwendigkeit, die Autorität des Staates 
zu wahren, aber die -Mittel durch welche dieses erreicht werden 
soll, sind keinem angenehm. — 

Ihr Männer! Euch riß die Einseitigkeit Eurer Berufsarbeit die Er- 
ziehung Eurer Kinder — Eurer Töchter aus der Hand! Ihr selbst 
gingt mit dem schlechten Beispiel voran und achtetet gering, was 
Ihr hoch halten solltet. Infolgedessen haben sich Eure Töchter 
ganz von dem abgewandt, was früher der Frau heilig war; sie 
suchen nun das, was Ihr selbst Ihnen als Höchstes vorgestellt habt, 
von dem Ihr behauptet habt, daß eine Frau es nun einmal nicht 
erfassen könne. Ihr spottetet der »Höheren Töchter« und da sie 
es nicht mehr sein wollen, nennt Ihr sie alle emanzipiert! — 

Daß er Religion hat, dafür kann der Mensch nicht mehr, als daß 
er ein gesundes Herz, einen gesunden Magen hat. Man kann den 
Magen verderben, man kann die Kraft religiösen Empfindens ver- 
lieren. Herz, Magen, Religion sind das Erbteil eines Geschlechtes 
— war es kräftig, so sind wir gesund beanlagt und es hängt von 
uns ab, auch so zu bleiben. — 

Die Religion des Kindes in seiner ersten Zeit besteht darin, 
daß es für sich beten läßt, wie es sich von seiner Mutter ernähren 
ließ. — 

Unter allen Umständen bleibt es ein gottloses Werk, einem 
andern den Glauben zu rauben; seinen eigenen Glauben freiwillig 
aufgeben ist nicht gottlos, das infernaleste aber ist jemand einen 
fremden Glauben aufdrängen wollen. — 

Unsere Stadtkinder können die Natur nicht mit -der Inbrunst 
eines Landkindes lieben, weil sie zu selten erfahren, wie abhängig 
wir von ihr sind. Ein sprießendes Saatfeld — die Mutter in ihrer 
Liebe; ein reifendes Kornfeld — der Vater mit seinem Fleiße; ein 
Hagelwetter — die zürnenden Eltern, sind alle die kleinen Mittelchen, 
um Freude und Lust an der Arbeit zu erwecken und diesen gegen- 
über auch imstande, in den Ernst des Lebens einzuführen. — 

Hoffen können und verzweifeln müssen sind die beiden Pole 
unseres Handelns. Man belächelt den Hoffenden und rühmt den 
Verzweifelnden, während nur eine starke Seele auch bei den un- 
günstigsten Verhältnissen noch hoffen kann, ein Schwächling da- 
gegen verzweifelt. Nur Gott hält die Hoffnung in der Hand — 
die Verzweiflung der Teufel. — 

Sittlichkeit ist Kampf, ein Kampf, in dem wir immer und täg- 
lich zurückbleiben. — 

Jeder neue Gedanke ist das Ergebnis eines Überschusses an Kraft, 
hat also seinen Grund in einem zufälligen Zusammentreffen gewisser 
physiologischer Verhältnisse, vielleicht eines guten Beefsteaks, bezw. 
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einer gut verdauten Hummermajonaise. Auf diese Weise entsteht 
etwas abrupt Neues, aber doch nicht so, daß es etwas rein Zu- 
fälliges wäre, vielmehr setzt das eine, wie das andere ganze Lebens- 
geschichten voraus, ja wir können sagen, das Neue ist nicht irgend 
eine Variante, sondern die zur Erscheinung gelangte, körperlich ge- 
wordene, alte Schöpfungswahrheit. — 

Die Furcht vor dem Teufel ist bei den Landleuten größer, als 
die Liebe zu ihrem Gott, und wenn sie es dessen gewiß wären, 
daß es keinen Teufel und keine Hölle.gäbe, so würden sie auf den 
lieben Gott und vielleicht auch auf die ewige Seligkeit gerne ver- 
zichten. Sie fürchten den Pfarrer und den Mesmer so sehr, weil 
diese den Teufel nach ihrer Auffassung am raschesten bei der Hand 
haben und demselben die fettesten Bissen zuführen, — 

Das ist's, was den Reiter so stolz macht, daß er des Pferdes 
Schnelligkeit, Springkraft usw. als seine eigene betrachtet, wie der 
Jäger seines Hundes Findigkeit als persönliche Eigenschaft respek- 
tiert. —. 

Die Jagd war früher eine Arbeit, dann eine Beschäftigung, jetzt 
wurde sie zu einem Zeitvertreib, zu einem Spiel. Ob wir nicht 
für unsere Spiele eine ähnliche Abstammung nachweisen könnten? — 

Der Rhythmus macht stark, kräftig und veranlaßt uns zu Übungen, 
die über das Maß gewöhnlicher Leistungen hinausgehen. Eben 
durch das Rhythmische werden wir vorwärts getrieben zu immer 
größerer Vervollkommnung in der Beherrschung unseres Körpers 
und Geistes. — 

Benützung der Zeit heißen wir Fleiß, Benützung des Raumes, 
Verstand oder Klugheit. — 

Die Frau empfindet gegenwärtig in erhöhtem Maße eine unbestimmte 
Angst vor der Zukunft und ihrer Kultur — das erschwert der 
Mutter die Erziehung ihrer Kinder. — 

Das sogenannte Kleinliche, das in den Augen der Männer der 

Frauennatur anhaftet, ist die beste Ausgleichsbedingung zwischen 
Natur und Geist von deren Vorhandensein, das Vorhandensein des 
Endlichen in all unseren Gottbegriffen abhängt. Während Adam 
achtlos am Baum der Erkenntnis vorübergeht, sieht das Weib be- 
reits, daß von der Frucht gut zu essen wäre, dieweil.ihr Genuß 
klug macht. — 
So lange das Kind selbst ein lebendiges Kunstprodukt, ein künstle- 
risches Erscheinungsbild ist, fehlt ihm das künstlerische Empfinden, 
erst wenn wir selbst kein künstlerisches Produkt urschöpferischer 
Schönheit mehr darstellen, versuchen wir es, selbst einmal solch 
eine Darstellung zu versuchen. — 

Willst du dein Kind erkennen, so beachte nicht, wie es seine 
Aufgabe macht, sondern wie es sich unterhält und spielt, denn au 
Vergnügungen erkennen wir den Menschen leichter, als an der von 
ihm geleisteten Arbeit.!) — 


1) Wohl nicht allgemein gültig. Redaktion. 
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Ein jedes Kind trägt die Geschichte seiner Vorfahren in sich 

selbst, man muß nur darauf achten, daß keine Geschichtsfälschungen 
hineingetragen werden. Die neueste Geschichte muß es allerdings 
aus der Zeitung erfahren. — 
Bisher stellte das Überlieferte ein Heiligtum dar, das nur Priester 
betreten durften; daher das Entsetzen der Mehrheit, daß sie täglich 
zusehen muß, wie sich Geistesvereinigungen verallgemeinern, die 
früher nur Auserwählten zugestanden wurden. 

Wir sagen gedankenlos: Die Natur ist uns kein Buch mit 
sieben Siegeln mehr! Jetzt erst recht! Denn die Kinder früherer 
Zeit lebten in und mit derselben, ein geheimnisvolles Band ver- 
knüpfte den Menschen und die Natur! Das ist jetzt dahin! — 

Ika Freudenberg sagt: Die Natur läßt sich nicht ungestraft 
mißhandeln, sie fügt sich auch nicht in die Verhältnisse. Ich sage: 
sie überwindet alle Verhältnisse! — 

Je weiter wir forschen, desto reicher wird die Zahl unserer 
Freunde in der Tier- und Pflanzenwelt, selbst die gefürchtetsten 
dieser Patrone, von ihrer wahren Seite erkannt, werden uns teuer 
und wertvoll. — So endet der Kampf ums Dasein. — 

Was bedeutet heutigen Tages noch das Wort Erziehungsmethode? 
Eine Erscheinung aus längst entschwundener Vergangenheit. Daß 
der beste Methodiker als Erzieher auf den gebildeten Menschen der 
Gegenwart aus Atavismus wirkt, das beweist, daß die Zeiten dieser 
Art von Virtuosentum als Selbstzweck unwiderruflich vorüber sind. 
Der bedeutende Mensch erzieht, aber fragt ihn nach seiner Methode; 
es ist jener Entwicklungsdrang, unter dessen gewaltigen Fittichen 


sich auch das, was wir heute Methode heißen, einige Zeit verbergen 


konnte. — 


——— 


3. Über die Beeinflußbarkeit bei Kindern. 


Von A. Binet und Victor Henri. 
Übersetzt von Frieda Fischer, Oberlehrerin i. R. 


I. 


In den zahlreichen Untersuchungen über die Beeinflußbarkeit haben die 


Veranstalter bei ihren Versuchen deshalb die größten Erfolge erzielt, weil 
sie vorzugsweise Personen untersuchten, die durch ihre Naturanlage besonders 
beeinflußbar waren. Um den Einfluß zu steigern, wirkte der Veranstalter 
künstlich. auf die Einbildungskraft ein. So hat man z. B. Sinnestäuschungen, 
Wahnvorstellungen und andere Erscheinungen hervorgerufen. Es muß ge- 
Sagt werden, daß die Suggestionen dieser Art nur sehr entfernt an das er- 
innern, was sich im wirklichen Leben abspielt. Wenn man einige sehr seltene 
Fälle von Übertragung und Ansteckung abrechnet, gleichen die geistigen 
Wirkungen und Gegenwirkungen unter gewöhnlichen Menschen an Kraft 
kaum dem, was man durch hypnotische Versuche erreicht hat. Die vor- 
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liegende schulpsychologische Abhandlung untersucht die Beeinflussung im 
normalen Zustande. Man weiß, daß in einer guten Schulklasse der Lehrer 
durch Worte, Ermahnungen, Urteile, Tadel, Belohnungen, Strafen, durch seine 
Haltung und Bewegungen auf seine Schüler einen fortgesetzten Einfluß 
ausübt. Die Lehrer vermeiden nur zur Bezeichnung geistiger Einwirkung 
das Wort Suggestion, das an Krankhaftserscheinungen erinnert, die doch 
in der Erziehung nicht nur unschädlich, sondern sogar heilsam und not- 
wendig wirkt. Die wissenschaftliche Beeinflussung des Forschers und 
Arztes und die des Lehrers sind zwei grundverschiedene Dinge, der Lehrer 
nimmt nämlich dem Schüler die Willensfreiheit nicht und trübt sein Urteil 
nicht. Um jeden Irrtum zu vermeiden, nenne ich diese Art der Beein- 
flussung, welche die Menschen unter den gewöhnlichen Verhältnissen auf- 
einander ausüben, natürliche Beeinflussung. Wie sind die Versuche 
angestellt worden, die sich so viel als möglich dem normalen Zustand 
anpassen sollten? Es wurde dabei kein besonderer Zweek verfolgt; im 
Verlaufe einer anderen Untersuchung haben wir erforscht, wie die Ergeb- 
nisse ausfallen würden, wenn man sie durch leichte Beeinflussung ab- 
ändern würde, ohne daß Schüler und Lehrer deren Vorhandensein be- 
merkten. Das geschah, als wir das Sehgedächtnis der Kinder untersuchten. 
Vorlagen mit verschiedenen langen Linien wurden den Kindern gezeigt, 
die diese Linien aus dem Gedächtnisse und einer ganzen Reihe dieser 
Linien wiederfinden mußten. Die Beeinflussung bestand einfach darin, 
in dem Augenblicke Zweifel zu erwecken, da der Schüler nach Gedächtnis 
eine Linie auf dem Bilde bezeichnete. Der Forscher richtete. nämlich 
immer dieselbe Frage an den Schüler: »Ist das auch wirklich die richtige 
Linie?« Diese Art Suggestion ist dieselbe immerwährende natürliche Be- 
einflussung des Lehrers auf die Schüler, wenn er einen Zweifel über die 
Genauigkeit ihrer Antworten erregt, um zu erforschen, ob sie ihrer Sache 
auch sicher sind. Das ist schulische Beeinflussung, und sie zählt gewisser- 
maßen zu den täglichen Gepflogenheiten des Unterrichts, so daß unsere 
kleinen Versuche Schülern und Lehrern nichts Neues waren. Diese Ver- 
suche sollten feststellen, wovon die Beeinflussung abhängt, ob z. B. vom 
Alter oder dem Fragepunkte. Es wurde noch einmal gezeigt, daß Kinder 
beeinflußbar sind und einigen natürlichen Beeinflussungen unterliegen. 
Wir untersuchten die Beeinflussung in 3 verschiedenen Fällen: 1. bei 
einer Sinnestäuschung, 2. bei direkter Beeinflussung durch das Wort, und 
3. die Beeinflussung unter der Wirkung der Nachahmung. 


IL 


Beeinflussung durch Täuschung. Hierbei zeigte man den Kindern 
der Reihe nach 3 Linien, die sie unter verschiedenen Linien wieder heraus- 
finden müssen. Das ist die bekannte Untersuchung mit verschiedenen 
Lirien (Lineal von Binet); sie wird mit einer Tafel mit 21 senkrechten 
Linien vorgenommen, deren Länge regelmäßig um 4 mm bis 80 mm steigt; 
der Unterschied zwischen 2 benachbarten Linien beträgt also 4 mm, und 
die 3 gezeigten Längen sind die 5., die 11. und die 18. Linie. Diese 
Untersuchung wiederholt man mit einer zweiten Tafel, die der ersten 
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ähnlich ist, nur mit dem Unterschiede, daß sich die 3 Linien nicht darauf 
befinden; diese zweite Tafel enthält statt 21 Linien nur 18, es fehlt die 
längste Linie. Es sind nun 2 verschiedene Fälle möglich, entweder zeigt 
das Kind, das auf dem verstümmelten Bilde die längste Linie wieder- 
zuerkennen glaubt, irgend eine lange Linie dieses Bildes, oder das Kind 
merkt, daß die verlangte Linie auf dem Bilde nicht vorhanden ist. Diese 
Untersuchung wird auf doppelte Weise gemacht, zuerst mit Hilfe des 
Gedächtnisses und dann mit Hilfe der direkten Vergleichung; das erste 
heißt, daß man die Linie verdeckt, nachdem das Kind sie betrachtet hat, 
man läßt ungefähr 10 Sekunden verstreichen, und dann zeigt man dem 
Kinde das Bild, auf welchem es die vorgeschriebene Linie wiederfinden 
muß. Bei den Versuchen durch direkte Vergleichung zeigt man gleich- 
zeitig die Linie und die ganze Tafel mit allen Linien, — der Blick des Kindes 
kann infolgedessen mehrere Male von der einzelnen Linie zu den andern 
hin- und herschweifen, um die vorgeschriebenen Linien zu vergleichen. 

Versuchen wir, den geistigen Zustand der Kinder während dieser 
Untersuchung und die verschiedenen Urteile genau zu bestimmen. Das 
Kind, das 3 Wahrnehmungen der ersten Vorlage gemacht hat, wird ver- 
leitet, es könne die gleichen 3 Wahrnehmungen bei der zweiten Tafel 
machen; (natürlich muß bei diesen Versuchen jedes Kind besonders vor- 
genommen werden, damit es nicht aus den Antworten seiner Kameraden 
weiß, daß sich die gesuchte Linie nicht auf dem Bilde befindet) außerdem 
meint es, wenn das zweite Bild vorgelegt wird, die dritte Linie sei vor- 
handen. Es bestehen also Einflüsse, durch die es bestimmt wird, die 
68 mm lange Linie auf der Tafel zu suchen, deren letzte Linie nur 60 mm 
lang ist. Diesen Einflüssen, die vor allen Dingen auf das unaufmerksame 
Kind einwirken, kann es durch sein Augenmaß und die Zuverlässigkeit 
seines Gedächtnisses widerstehen; außerdem ist zur Überwindung der 
Hindernisse eine gewisse Schlagfertigkeit nötig. Ein sehr schüchternes 
Kind kann diese Probe nie bestehen, auch wenn es ein ausgezeichnetes 
Augenmaß besitzt. Es ist also dieser sehr einfache Versuch im Grunde 
ziemlich verwickelt; wenn er gelingen soll, gehören geistige Eigenschaften 
dazu wie rege Aufmerksamkeit, Augenmaß oder Gedächtnis, geistige Sicher- 
heit, dazu auch sittliche Eigenschaften, wie ein fester und sicherer Charakter. 
Manche Schüler bestehen diese Probe nicht, sie glauben auf dem Bilde, 
dessen längste Linie 60 mm beträgt, eine Linie von 68 mm zu sehen. 
Begehen alle Schüler diesen Fehler unter dem Druck der Beeinflussung, 
die wir soeben schilderten? Sicherlich nicht, denn bei einigen entspringt 
der Irrtum aus dem Mangel an Augenmaß oder Gedächtnis. Das ist sehr 
leicht zu erklären. Bei den Vorbereitungen zu dem eigentlichen Ver- 
suche, wobei das Sehgedächtnis der Schüler geprüft wurde, wurde ihnen 
zuerst eine Linie von 68 mm gezeigt, und dann hat man sie aufgefordert, 
diese Linie auf einer Tafel mit Linien zu suchen, deren längste 80 mm 
betrug. Einige Kinder haben alsdann den bedeutenden Gedächtnisfehler 
begangen, daß sie eine Linie von 60 mm und selbst eine kürzere als 
gleich groß mit der gesuchten Linie — also 68 mm groß — erklärten. 
Prüft man diese Schüler zum zweiten Male unter stärkerer Suggestions- 
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wirkung und sie finden jetzt immer noch die gesuchte Linie auf dem Bilde, 
das sie tatsächlich nicht enthält, so darf man den Fehler nicht dem Einflusse 
der Suggestion zuschreiben, da sie ohne Suggestion den gleichen Fehler 
machten. Deshalb muß man diese Schüler aus der Gesamtzahl der Ver- 
suchspersonen ausscheiden und nur die beibehalten, die bei der ersten 
Probe ein genügend sicheres Gedächtnis oder Augenmaß zeigten. Die 
Antworten dieser Schüler müssen nach 2 Gesichtspunkten betrachtet 
werden: mit Rücksicht auf das Alter und mit Rücksicht auf die Art der 
Prüfung. Die 240 Kinder, die wir untersuchten, waren Schüler der Unter-, 
Mittel- und Oberstufe, sie waren also durchschnittlich auf der Elementar- 
stufe 7—9 Jahre, 9—11 Jahre und 11—13 Jahre alt. Die Jüngsten 
waren für Beeinflussung durch Vorurteil am empfänglichsten, im ganzen 
88°/, auf der Unterstufe, 60°/, auf der Mittelstufe und 47°/, auf der 
Oberstufe. Da wir die Versuche immer unter gleichen Bedingungen mit 
größter Sorgfalt ausführten, so sind die durch vorstehende Ziffern be- 
zeichneten Unterschiede direkt auf das Alter und den Grad der geistigen 
Entwicklung zurückzuführen. Bezüglich der Beeinflussung besteht also 
ein ganz bedeutender Unterschied zwischen dem $jährigen und dem 
12jährigen Kinde. Dabei beobachteten wir auch den Einfluß des Alters 
auf das Gedächtnis und stellten eigentümlicherweise fest, daß dieser Ein- 
fluß sehr wenig hervortritt. Das Achtjährige unterscheidet sich von dem 
Zwölfjährigen weniger durch die Zuverlässigkeit des Gedächtnisses als 
durch die Empfänglichkeit für Beeinflussung. Es machten bei der 63 mm 
langen Linie die Achtjährigen durchschnittlich 80°/, Fehler, die Zwölf- 
jährigen nur 70. — Nun noch ein Wort über die Beeinflußbarkeit in 
bezug auf das Verfahren, das das Kind einschlägt. Der Versuch mit den 
Linien kann in doppelter Form durchgeführt werden: mit dem Gedächt- 
nisse und der direkten Vergleichung. Dabei begehen die Kinder 67°/, 
Vergleichungsfehler und 79°/, Gedächtnisfehler. Auch wenn man den 
Versuch ändert und die fehlende Linie einfügt, bleiben doch die Gedächtnis- 
fehler in der Überzahl. Es beträgt die Zahl der durch das Gedächtnis 
beeinflußten Kinder 65°/, und der durch direkte Vergleichung beeinflußten 
380/ Diese Ziffern sind vielsagend, sie erklären das Wort Beeinfluß- 
barkeit. Wir haben sie schon theoretisch zergliedert und angegeben, daß 
sie zum Teil auf der Schüchternheit des Kindes, zum Teil auch auf einer 
Unsicherheit des Gedächtnisses oder des Blickes berulite. Der doppelte 
Versuch mit dem Gedächtnisse und der Vergleichung zeigt, wie wichtig 
die geistige Unsicherheit ist. Tatsächlich hat man im Falle der Ver- 
gleichung, wenn man die zu vergleichenden Linien gleichzeitig vor Augen 
hat, ein viel sichereres Urteil, als wenn man ein Urteil mit Hilfe des 
Gedächtnisses fällen muß. Darum treten bei diesen Versuchen weniger 
Fehler auf. 

2. Mündliche Beeinflussung der Versuchsperson. In der Form 
erinnert dieser Versuch an die gewöhnlichen Suggestionsexperimente, bei 
denen der Ausführende die Versuchsperson durch das gesprochene Wort 
beeinflußt. Aber es ist leicht zu beweisen, daß es sich hier um nichts 
anderes als Schulbeeinflussung handelt. Es wurde dem Kinde eine 40 mm 
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lange Linie gezeigt, und es mußte diese Linie aus dem Gedächtnisse oder 
durch Vergleich auf einer Tafel mit mehreren Linien wiederfinden, unter 
denen sich wirklich die Musterlinie befand. Wenn das Kind auf dem 
Bilde eine Linie bezeichnete, die ihm dem Muster gleich erschien, legte 
man ihm regelmäßig und stets mit demselben Tonfalle folgende beiden 
Fragen vor: »Ist das auch richtig?« Ist es nicht die Linie daneben?« 
Dabei muß man, um die rechte Wirkung zu erzielen, den Tonfall, die 
Betonung und ihre Schattierungen genau beobachten. Leider ist das voll- 
ständig unmöglich. Nehmen wir an, der- Ausführende macht die Be- 
merkung in sanftem, ruhigem Tone, mit gleichmäßiger Stimme, ohne 
Nebenbewegungen und Betonung. Bei 150 Kindern, die geprüft wurden, 
waren die Ergebnisse folgende: 
Zahl der Fälle, wo die Kinder ihre Antwort geändert haben: 


Nach Gedächtnis Nach direkt. Vergleich Durchschnitt 


Unterstufe. . . 89%, 74/9 81,5%, 
Mittelstufe. . . 80, ER 76,5 „ 
Oberstufe . . . 54, 48 „ DE A 


Die Kinder der Unterstufe zeigen gewöhnlich keine große Festigkeit 
in ihrem ersten Urteil, es sind kaum 19°/,, die ihre erste Aussage auf- 
recht erhalten, die andern wechseln unter dem Einflusse der Frage ihre 
Meinung. Ebenso verhielten sich die Kinder der Mittelstufe. Die der 
Oberstufe hielten fest an einer Linie; 49°/, d. i. beinahe die Hälfte, blieben 
unempfindlich gegen die Frage und bezeichneten beharrlich die gewählte 
Linie als die richtige. Im allgemeinen blieben die Kinder dann ihrem 
ersten Urteil getreu, wenn es auf einer direkten Vergleichung beruhte. 
74 Kinder unterliegen der Beeinflussung beim Vergleich, 65 bei der Er- 
innerung. Doch ist dieser Unterschied unbedeutend. 

Bemerkenswert ist das verschiedene Verhalten der Kinder bei der 
Auffindung der richtigen Linie auf der Tafel, die dem Modell vollständig 
gleicht. Der Versuchsleiter hat an alle Kinder dieselbe Frage gerichtet, 
um die Festigkeit des Urteils auf die Probe zu stellen. Nun spürt man, 
daß die Kinder, die richtig antworteten, diese Antwort weniger leicht auf- 
gaben, als diejenigen, die sich getäuscht hatten. So verlassen im Falle 
der richtigen Antwort 56°/, das erste Urteil, während bei ungenauer 
Antwort 88°/, ihre Ansicht ändern. Dieses Ergebnis scheint sich folgender- 
maßen zu erklären: Wenn ein Kind die der Vorlage gleichende Linie 
nicht richtig gefunden hat, so ist es möglich, daß sein Mißerfolg auf un- 
genügender Aufmerksamkeit beruht, die es dem Versuche gewidmet hat; 
da es aus der Schule diesen Mangel an Aufmerksamkeit kennt, ist es 
geneigt, seine Meinung viel eher zu ändern als das gewissenhafte Kind, 
das sich bewußt ist, bei dem Versuche recht aufmerksam gewesen zu sein. 
Ein Teil der Kinder ändern nach einer falschen Antwort unter dem Ein- 
flusse der an sie gerichteten Frage ihre Linienbezeichnung. Dabei wurde 
dasselbe zu allen gefragt und keinesfalls der begangene Fehler angedeutet. 
Die meisten verbessern sich augenblicklich nach der irreführenden Frage. 
Die Zahl der Kinder, deren zweite Bezeichnung richtiger war als die erste, 
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betrug 81°/,, während 10°/, weit vorbeigeschossen hatten. Die gegebene 
Frage hat also die Wirkung gehabt, daß sie ihre Fehler verbesserten. Auf 
dieses eigenartige Ergebnis waren wir nicht im entferntesten gefaßt. Man 
hätte vermuten können, daß die Versuchsperson durch die Frage irre 
geworden wäre und den ersten Fehler verschlimmert hätte. Das geschah 
nicht. Die Warnung hat nur berichtigend auf die kindliche Aufmerksam- 
keit eingewirkt. Das ist verständlich, da es sich um direkte Vergleichung 
handelt. Sobald das Kind sieht, daß man die Richtigkeit bezweifelt, ver- 
gleicht es mit mehr Aufmerksamkeit, überwacht sich und kann sich ver- 
bessern. Aber merkwürdigerweise steigert sich die Aufmerksamkeit nach 
dem Vergleich durch Gedächtnis und wird dieser Vergleich richtiger, ob- 
wohl das Kind nicht durch erneute Betrachtung nachprüfen kann; es hat 
nur die Erinnerung daran, und trotzdem kann es seine erste Äußerung 
verbessern, wenn es auf den Irrtum aufmerksam gemacht wird. Das ist 
wieder ein Erwachen der Aufmerksamkeit mit dem besonderen Umstande, 
daß sich dieses Mal die Aufmerksamkeit an ein Errinnerungsbild heftet, 
anstatt an wirkliche Gegenstände. 

3. Beeinflussung in Sammelversuchen. Die Versuche, die sich 
auf Vergleich und Erinnerung beziehen, sind immer mit 4 Schülern zu- 
sammen gemacht worden; diese werden nebeneinander vor die Linien 
gesetzt, so daß sie alle deutlich das Bild und die Einzellinie sehen, sie 
mußten alle zusammen antworten und die Linie zeigen, die sie mit der 
Vorlage für gleich groß hielten. Im allgemeinen konnten sie nicht zu- 
sammen antworten, es gibt langsame und lebhafte Kinder, und wer zuletzt 
antwortet, kann unter dem Einflusse der andern stehen. Die gegenseitige 
Beeinflussung ist außerordentlich groß bei kleinen Kindern; die meisten 
geben ganz einförmige Antworten; häufig zeigt eins rasch eine Linie auf 
dem Bilde, und die drei andern zeigen dieselbe Linie. Erst in späteren 
Jahren werden die Kinder unabhängiger und vermögen eine andere Linie 
zu bezeichnen als ihre Kameraden, indessen neigen sie gruppenweise dazu, 
dieselbe Linie zu bezeichnen, so daß die Zahl der gleichlautenden Ant- 
worten bei den Sammelversuchen größer ist als bei den Einzelversuchen. 
Man kann die Kinder in 3 Gruppen einteilen: zunächst die, welche zuerst 
antworten und den andern als Beispiel dienen; dann die langsamen, die 
diesem Beispiel folgen und wie die ersten antworten; endlich andere, die 
für das Beispiel unempfänglich sind und auf ihre Art antworten. Die 
Sammelantworten waren besser als die Einzelantworten bei den Einzel- 
versuchen. So gab es in einer ersten Klasse richtige Antworten 23 und 
gemeinschaftlich gegebene 34. 


IH. 


Die Versuche, die wir so kurz zusammengefaßt haben, bestanden 
darin, teils durch Erinnerung, teils durch unmittelbaren Vergleich Urteile 
über die Größe von Linien abzugeben. Man muß dabei stets zweierlei 
unterscheiden: erstens das Urteil selbst, d. h. die Zahl der richtigen Ant- 
worten, die Fehlerzahl, der Wert und die Natur der Fehler; zweitens die 
geistige Beschaffenheit, unter der das Urteil abgegeben wird, z. B. die 
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Zeit der Urteilsbildung und die innere Überzeugung, von der es begleitet 
wird. Diesen letzten Punkt haben wir besonders beachtet. — Die Urteile 
weisen verschiedene Beständigkeitsgrade auf. Unter Beständigkeit verstehen 
wir den Widerstand, den das Bewußtsein den Einflüssen entgegensetzt, 
von denen es geändert werden soll. Diese Beständigkeit ist je nach den 
Umständen verschieden. Zwei Personen, die über zwei ganz gleiche 
Dinge dasselbe Urteil fällen, fällen nicht immer ein gleich zuverlässiges 
Urteil. Es kommt vor, daß die erste Person ihrem Vergleiche treu bleibt, 
was auch geschehen möge, während die zweite unter geistigem oder- körper- 
lichem Einflusse ihre zuerst gefaßte Meinung ändert. Unser Verfahren 
ermöglichte es, die Festigkeit des Urteils bei Kindern zu schätzen. Obgleich 
wir zu zahlenmäßigen Schlüssen gekommen sind, kann das nicht als wirk- 
licher Maßstab gelten, denn bei den Untersuchungen wirkt man durch Worte 
und Verhalten auf die Kinder ein. Vielleicht hätte ein anderer bei den- 
selben Versuchen ein anderes Ergebnis erhalten. Die Person des Forschers 
ist also hierbei sehr ausschlaggebend. Es sei bemerkt, daß wir immer 
bemüht waren, einen möglichst geringen Einfluß auf die Schüler aus- 
zuüben, um sie nicht einzuschüchtern. Da wir außerdem in allen Klassen 
und in allen Schulen dasselbe Verfahren anwendeten, haben unsere Zahlen- 
ergebnisse wenigstens einen Verhältniswert, da sie zur Vergleichung dienen 
können. Die Bedeutung des Altersunterschiedes scheint uns das wichtigste 
Ergebnis unserer Untersuchungen zu sein. Wir haben durch möglichst 
gleichmäßige Versuche den Einfluß des Alters auf die Entwicklung des 
Gedächtnisses für. Längenmaße und die Beständigkeit der Urteilsbildung 
in bezug auf Längenmaße feststellen können. Die Ergebnisse haben aber 
nur Bedeutung unter bestimmten Bedingungen und Beschränkungen. Es 
würde falsch sein, daraus allgemeine Schlüsse auf die geistige Verfassung 
der Kinder zu ziehen. | 

Demnach scheint uns durch diese Untersuchung folgender Punkt als 
wichtig festgestellt worden zu sein: Der Grad der Beeinflußbarkeit wechselt 
unter dem Einflusse des Alters in viel stärkerem Maße als unter dem Ein- 
flusse des Gedächtnisses. Das geht deutlich aus den angegebenen Zahlen 
hervor. Fassen wir diese schließlich in eine einzige Durchschnittszahl 
zusammen, so ergibt sich: 


Durchschnittszahl der Gedächtnis- und Vergleichungs- 
fehler . . . Unterstufe 89°/,, Oberstufe 70°/,. 


Zahl der Fehler infolge von Beeinflussung 
Unterstufe 83°/,, Oberstufe 47%/,. 
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` Lemke, H., Dr. med. et phil., Die Pubertät als Grundlage der Begabungs- 
auswahl und Begabungsforschung. 208 S. Langensalza, Hermann Beyer 
& Söhne (Beyer & Mann). 

Verfasser hat sich vorgenommen, eine ausführliche »Theorie der Begabungs- 
auswahl. vom pädagogisch -medizinischen Standpunkte« zu schaffen, deren 3. Teil 
das vorliegende Werk darstellt. Die ersten beiden Teile sind bereits in ver- 
schiedenen Zeitschriften ausführlich besprochen worden. Die Kritik hat besonders 
an 2 Punkten angesetzt; 1. Lemke ziehe zuviel Dinge heran, die nicht unmittelbar 
zu seiner Fragestellung gehörten, 2, seine Dreigenerationstheorie (nach der die Erb- 
faktoren der Vererbungsgeneration in einer 2. Organisationsgeneration latent bleiben, 
um sich dann in der 3. [Produktiv]- Generation zu entfalten) sei unhaltbar (so 
Botertag, Päd. Zentralbl. 1921 und Piorkowski, Prakt. Psychol. 1921). Aber 
trotz dieser Bedenken, deren erstes vielleicht auch gegen den vorliegenden 3. Teil 
geltend gemacht werden könnte, bleibt doch der Übergang eines praktischen Schul- 
mannes zur Medizin und sein Rückblick auf die physiologischen Unzulänglichkeiten 
des bisherigen Schulbetriebes ein beachtenswertes Ereignis. Wie viele Forde- 
rungen werden augenblicklich wieder von den verschiedenen Fachorganisationen an 
die neuen, kommenden Schularten gestellt, die sich nicht im geringsten um die 
Pubertätsvorgänge kümmern. Lemke hat die Pubertät begrifflich und klinisch der- 
artig beleuchtet, daß man wünschen möchte, die kommende neue Reichsschul- 
konferenz sichtete ihıe Pläne noch einmal gründlich auf alle-diese entscheidenden 
physiologischen Belange. Namentlich in der Mädchenerziehung und Heilerziehung 
dürften Lemkes Darlegungen über die Wechselwirkung der leiblichen und seelischen 
Vorgänge zu beachten sein. Seine im Anhange gebotene Literaturzusammenstellung 
bildet eine vorzügliche Übersicht über den wissenschaftlichen Stand des Pubertäts- 
problems. Dr. H. 


Klages, Dr. Ludwig, Prinzipien der Charakterologie. 3. Aufl. 1921. 
Während das Experiment auf dem Gebiet der Denkpsychologie (sog. Intelligenz- 
prüfungen) und praktischen Psychologie (Psychotechnik) immer neue Triumphe feiert, 
zieht von ganz anderer Seite eine den meisten noch ganz unbekannte Strömung 
heran, die jenen gefährlich zu werdeu droht oder mindestens ihren Lauf beeinflussen 
wird: die charakterologische Psychologie. Angebahnt und vom heutigen 
Standpunkt mit unzulänglichen Mitteln betrieben von J. Bahnsen (Beiträge zur 
Charakterologie, 2 Bde. 1867) entwickelt sie sich unbekümmert um alle intellek- 
tualistische und technische Verflachung unter ganz eigentümlichen Gesichtspunkten 
bis zu Sprangers Lebensformen (2. Aufl.) und Klages verschiedenen Werken 
(wir nennen vor allem: Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft 1921, Handschrift 
u. Charakter 1920). Die vorliegende Charakterologie kann für den Anfänger auf 
diesem Gebiete als Einführung in das Gesamtgebiet empfohlen werden. Aller- 
dings ist ihre Sprache und Terminologie nicht ganz leicht. Wer die Polemik Klages 
verstehen will, muß mit der heutigen allgemeinen und differentiellen Psychologie 
vertraut sein. Aber dann wird ihn das Studium bereichern. In der »Auslese der 
Begabten«e und dem »Aufstieg der Tüchtigen« wird es sich doch nicht bloß um 
Abstraktionsprozesse und Sinnesempfindlichkeit handeln können, sondern noch mehr 
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um den Kern der leiblich-seelischen Totalität des Menschen, die wir — natür- 
lich ohne jede moralische Wertung — als Charakter bezeichnen. Der Mensch 
ist kein intellektueller Mechanismus, der nach einem außerhalb seiner selbstliegenden 
Zwecke abzumessen ist. Seine Seele liegt gar nicht bloß im Gehirn, sondern in 
der Form und Struktur aller seiner Eigenschaften überhaupt. lm Herausarbeiten 
dieses Strukturbegriffes als der jeder Individualität zugrunde liegenden psychischen 
Einheit besteht die Leistung des Werkes. 3 Tabellen dienen zur Beobachtung der 
Entfaltung und Ablaufsweise der Vorstellungsdispositionen, Affekte und Triebe. 
Wer Charakterforschung betreiben will, hat sich mit ihnen auseinanderzusetzen. 
Dr. H. 


Klages, Dr., Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft (Grundlegung der 
Wissenschaft vom Ausdruck). Zweite Auflage. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Engelmann, 1921. (Preis einschl. Teuerungszuschlag 24 M., in Leinen 32 M.) 

Klages hat sich um ein unendlich schwieriges, aber wichtiges Gebiet der 
Seelenkunde große Verdienste erworben: Die Charakterforschung sowie die Auf- 
klärung der Zusammenhänge zwischen Ausdruck (Schreiben, Naturell, Haltung, Be- 
tätigungsweisen usw.) und Charakter. Die gewaltige, wenn auch tieferliegende Be- 
deutung dieser Forschungen und geistvollen Meinungen für die Pädagogik und Heil- 
erziehung muß erst noch von philosophisch denkenden Erziehern herausgearbeitet 
werden. Das vorliegende Werk erfordert ernstes Nachdenken, was aber durch die 

Vermeidung von Fremdwörtern erleichtert wird. Zahlreich sind die Hinweise auf 

die Handschriftendeutung (sog. Graphologie), wofür 41 Schriftproben und andere 

Figuren (z. B. Handschriften Bismarcks, Nitzsches) interessante Belege bilden. Die 

Klagessche Charakterlehre läßt sich eigentlich erst recht verstehen auf Grund des 

vorliegenden Werkes, das eine notwendige Ergänzung dazu bietet (siehe Hermann, 

Dr. Klages Charakterlehre. Leipzig, Verlag von Barth. 15 M.). 

Der Preis des vorliegenden Werkes ist mäßig (215 S. u. 41 Figuren 24 M.) 

Die Ausstattung ist vorzüglich. Dr. med. Hermann. 


Riemann, Carl, Elementary English. Lehr- und Übungsbuch für das erste 
Jahr engl. Unterrichts an höheren Schulen und den grundlegenden Unterricht an 
gehobenen Volks- und Mittelschulen. Leipzig, Teubner. 

Das Buch bietet sich dem Lehrer als willkommenes und anregendes Hilfs- 
mittel für den Anfangsunterricht dar. Es enthält: ausführliche Einführung in Aus- 
sprache und Schreibung, 16 straff aufgebaute Lektionen, Auswahlstücke und Lieder, 
einen Abriß der Grammatik und Wörterverzeichnisse mit phonetischer Umschrift. 
Der gewählte Unterrichtsstoff ist dem Gedankenkreise des Schülers angepaßt — 
wenn auch, wohl mit Rücksicht darauf, daß englische Originaltexte geboten 
werden sollten, die Schilderung des Schullebens den englischen Verhältnissen ent-- 
nommen ist. — Der Unterricht wird auf der Anschauung aufgebaut und in mannig- 
faltigsten Umformungs-, Ergänzungs-, Sprech- und Aufsatzübungen methodisch ent- 
wickelt, so daß ein gründliches Erfassen, Vertiefen und Befestigen des Stoffes 
sowie die darauf fußende freie Verwendung desselben gewährleistet wird. 

Daher kann ich die Anschaffung des Werkes empfehlen. 

Jena (Sophienhöhe). Dölle. 


Karstädt, Dr., Methodische Strömungen der Gegenwart. In Gemeinschaft 
mit zahlreichen Schulmännern herausgegeben. 8. u. 9. Auflage. Langensalza, 
Julius Beltz. 
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Das Buch hat im ersten Jahre des Erscheinens 7 Auflagen erlebt. Diesen 
Erfolg verdient es in vollem Umfange. Dr. Karstädt hat bei der Wahl neuer 
Mitarbeiter einen glücklichen Griff getan. Neben bekannten Schulmännern hat er 
jüngere tüchtige Pädagogen zur Mitarbeit herangezogen. Wir finden Arbeiten, die 
aus der Praxis heraus entstanden sind, so die von Eckardt, Wolff, Karsiädt, 
Bogen, neben solchen die zunächst eine wissenschaftliche Grundlage der Probleme 
geben und dann die neuesten Strömungen im Lichte der neuesten Geschichte 
der Pädagogik kennzeichnen. Wir denken hier besonders an die alle anderen 
Arbeiten dieses Buches weit überragende, sehr wertvolle, überaus beachtenswerte 
und gründliche Abhandlung von Saupe, über die »Religionspädagogischen Fragen 
der Gegenwarte, die zunächst die religionspädagogische Bewegung der letzten 30 Jahre 
(Herbart-Zillerschen Schule, Baumgarten, Natorp, Zwickauer Thesen, Bremer Deak- 
schrift) darstellt und dann die neuen Fragen im Lichte der alten und ihre Be- 
deutung für den Unterricht darstellt. Es ist für den Einzelnen schwer, aus der 
Fülle der Frage die wichtigsten herauszufinden. Deshalb wird die Lehrerschaft das 
Buch als ausgezeichneten Führer durch die neueren methodischen Strömungen be- 
grüßen. 


Saupe, E., Reg.- u. Schulrat in Merseburg, Wilhelm Wundts schulpolitische 
und pädagogische Anschauungen. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann), 1921. 20 S. Preis 0,90 M. zuzügl. 150°/, Teuerungszuschlag.) 
(Heft 807 von Friedrich Manns Pädagogischem Magazin.) 

Die Schriften, die nach Wundts Tode erschienen sind, würdigen Wundt als 
Philosophen und Psychologen. In der kleinen Schrift ist versucht, die pädagogischen 
und schulpolitischen Anschauungen Wundts zusammenhängend darzustellen. Be- 
sonders wertvoll ist es, daß auf die abweichenden Anschauungen Professor Meumanns 
Bezug genommen wird. Die Stellung Wundts zu den schulpolitischen Fragen 
(Einheitsschule, Staat, Kirche und Schule, Religionsunterricht) wird überall dar- 
gelegt. Einige Druckfehler werden gewiß in der 2, Auflage beseitigt werden. — 
Für junge Lehrer ist das Buch eine ausgezeichnete Einführung in Wundts Werk. 
Möge es viele Leser finden. —n. 


Saupe, E., Reg.- u. Schulrat, Die Einheitsschule mit besonderer Berück- 
sichtigung des Aufstiegs der Begabten. Langensalza, Hermann Beyer 
& Söhne (Beyer & Maan), 1919. 102 S. 3. Aufl. Preis 3,60 M. zuzüglich 
150°/, Teuerungszuschlag. (Beiträge f. Kinderforsch. u. Heilerziehung, Heft 143.) 
Die Frage der Schulorganisation ist nach der Staatsumwälzung viel erörtert 
worden. Die Frage der Einheitsschule spielt in der Erörterung eine große Rolle. 
Die Schrift unseres Mitarbeiters Saupe ist als eine recht verdienstvolle Erscheinung 
des Büchermarktes anzusehen, weil sie unter Vermeidung von Schlagwörtern klar 
das Wesen der Einheitsschule darstellt und die Gründe, die für und gegen die 
Einheitsschule geltend gemacht werden in übersichtlicher Weise zusammenstellt. 
Die Ausführungen zeugen von wissenschaftlicher Sachlichkeit. Das Buch ist Lehrern, 
Schulaufsichts- und Schulverwaltungsbeamten aufs wärmste zu empfehlen, besonders 
bietet es denen reichen Stoff, die Vorträge über die Einheitsschule zu halten haben. 
Möge das Buch weiter eine freundliche Aufnahme finden. —n. 
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A. Abhandlungen, 





1. Neue Strömungen in der Wohlfahrtspflege und 
Fürsorge. 
Von 
Dr. Wilhelm Feld. 


Wie sich die durch die Not der gegenwärtigen, durch den Krieg 
herbeigeführten Verhältnisse endlich allgemeiner geübte Besinnung 
auf rationelles Handeln, welches die bisher übliche sinnlose Kräfte- ; 
vergeudung wirksam einschränkt, in erfreulicher Weise auch in der 
Wohlfahrtspflege und Fürsorge geltend macht, das bezeugte besonders 
eindringlich die Deutsche Fürsorgewoche, zu welcher im Herbst 1920 
in Jena mehrere der wichtigsten deutschen Fürsorgeorganisationen — 
außer den rein konfessionellen — ihre Tagungen zeitlich neben- 
einander gelegt hatten. Die einzelnen Verbände und Ausschüsse tagten 
zwar nicht gemeinsam, sondern jeder für sich und in- der kurzen 
Zeit der Vorbereitungen war es auch, wie die Anreger der Fürsorge- 
woche in einer Vorbemerkung des gemeinsamen Programms zugestanden, 
nicht gelungen, den Kreis der Veranstalter und das Arbeitsprogramm 
so zu vereinheitlichen, wie es wünschenswert gewesen wäre. 

Man wird ihnen aber recht geben müssen, wenn sie glauben, 
mit dieser Vereinigung den Grundstein zu einer aussichtsvollen Ent- 
wicklung gelegt zu haben. Wohl die Mehrzahl der Besucher nahm 
geschlossen an sämtlichen wichtigen Verhandlungen teil, inbesondere 
die meisten der führenden Persönlichkeiten, die ja schon seit längerer 
Zeit an all den verschiedenen Verbänden beteiligt sind. 

Auf ‘der Außerordentlichen 36. Mitgliederversammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge (früher für 
Armenpflege und Wohltätigkeit) wurde eingehend über die gesetzliche 
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Reform der Armenpflege verhandelt, wobei den ländlichen Verhältnissen 
ein besonderer Tag eingeräumt war. Nebenher berieten die Fach- 
ausschüsse des Deutschen Vereins über mehrere dringende Einzel- 
fragen der Fürsorge. Die 12. Tagung deutscher Berufsvormünder er- 
örterte die Reform der Rechtsstellung des unehelichen Kindes. Der 
5. Deutsche Jugendgerichtstag, einberufen von dem Ausschuß für 
Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen der Deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge nahm Stellung zum Entwurf eines Jugendgerichts- 
gesetzes für das Reich. Der Deutsche Ausschuß für Gefährdeten- 
fürsorge beriet über ein Verwahrungsgesetz und ein Kellnerinnengesetz. 
Ferner tagten u. a. der Allgemeine Fürsorgeerziehungstag, der Kinder- 
schutzverband, der Verband der Hauspflege, der Deutsche Verband 
sozialer Jugendgemeinschaften,!) der Vorstand des Kinderhortverbandes. 

Diese Aufzählung zeigt schon, daß zwar vielerlei erörtert wurde, 
aber dennoch auch zwischen manchen der Verhandlungsgegenstände 
eine gewisse Verwandtschaft bestand. Die Kinder und die Jugend- 
lichen standen im Mittelpunkte des Interesses, abgesehen von den 
armenrechtlichen Erörterungen. Trotzdem fielen auch diese nicht 
eigentlich aus dem Rahmen heraus. Sie gaben im Gegenteil eine 
wirksame Ergänzung, nicht nur sofern sie an die große Masse der 
übrigen Fürsorgebedürftigen erinnerten. Hat doch die öffentliche 
Armenpflege selbst ein großes Stück Jugendfürsorge zu treiben und 
zwingt uns vor allem das Nachdenken über die Mittelbeschaffung für 
die Armenpflege auf die erschütterndste Weise, unsre trostlose Finanz- 
not zu erkennen. Diese Not war das zweite Gemeinsame, das all’ die 
Beratungen durchzog. Die private Fürsorge droht vielleicht noch eher 
als die öffentliche aus Mangel an Geldmitteln sich aufgeben zu 
müssen. Immer wieder, wenn man im Begriff war, sich auf grob- 
zügige Reformen und Ausbauten der Wohlfahrtsarbeit als auf die 
allein wirksamen Maßnahmen zu einigen, mußte man sich schließlich 
eingestehen, daß ja doch für all’ diese schönen Dinge bald wohl kein 
Geld mehr aufzutreiben sein werde. Die Finanznot der Städte im 
besondern war auch Gegenstand eingehender Berichte in den Fach- 
ausschüssen des Deutschen Vereins. Die bedrohte Lage der freien 
Vereinsarbeit gab Polligkeit Anlaß, wiederholt aufs eindringlichste 
der Notwendigkeit zu betonen, vielmehr als bisher rationell zusammen 


1) Vgl. Emmy Wolff, Soziale Jugendgemeinschaften, ihr Werden und ihr 
Ziel. Nr. 28 der »Frau« vom Dezember 1920 S. 65 ff. — Die Vorträge von Ver- 
treterinnen der drei Konfessionen über die Stellung der Religion zum Sozialen 
können im Druck von der Geschäftsstelle der Sozialen Jugendgemeinschaften Elber- 
feld, Viktoriastr. 63 bezogen weıden. 
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zu arbeiten. Alles nicht ganz unentbehrliche Nebeneinander müsse 
vermieden werden. Der gesamte Betrieb aller Fürsorgeorganisationen 
sei aufs strengste nach dem Grundsatz des kleinsten Mittels von 
Grund auf neu aufzubauen. Nun hatte zwar das Bestreben, die arge 
Zersplitterung in der deutschen Fürsorge und Wohlfahrtspflege auf- 
zuheben, schon seit etlicher Zeit wenigstens insoweit zu einer An- 
näherung einzelner Kreise geführt, als ein Teil der Persönlichkeiten, 
die in den maßgebenden Zentralverbänden sitzen, immer wieder die 
gleichen Leute sind; so daß eine kleine, in ziemlich naher Fühlung 
stehende Gruppe von Fachleuten wenigstens auf eine Reihe der großen 
Spitzen verbände gewissen Einfluß gewonnen hat. Namentlich seit 
dem Kriege hatte diese Fühlungnahme erfreuliche Fortschritte gemacht, 
u. a. angeregt durch die Kriegswohlfahrtspflege und die gemeinsamen 
neuen Aufgaben, die sie stellte. 

Immerhin scheint es an unnötiger doppelter Arbeit, ja selbst an 
Eigenbröteleien noch reichlich viel zu geben. Ganz besonders in der 
praktischen Arbeit der einzelnen mehr örtlichen Vereine Noch viel 
mehr als bisher müssen die Beziehungen zwischen den privaten 
Organisationen untereinander und mit den Behörden enger gestaltet 
werden. Zu dem Zwecke erstrebt man eine Reichsarbeitsgemeinschaft 
der Spitzenverbände der Wohlfahrspflege. Dr. Polligkeit-Frankfurt, 
der durch seine langjährigen Erfahrungen sowohl in der Praxis der 
unmittelbaren persönlichen Fürsorge wie durch seine maßgebliche 
organisatorische Arbeit in mehren der großen Verbände mit den 
praktischen Bedürfnissen aufs beste vertraut ist, hat sich des Ge- 
dankens mit Energie angenommen; und die erschütternde Ein- 
dringlichkeit, mit den er die Schwere der Deutschland bevorstehenden 
Katastrophe schilderte, ließ wohl keinen der Zuhörer im Zweifel, daß 
— wenn überhaupt — nur ganz großzügiges und zielbewußtes Zu- 
sammenhalten aller Kräfte, rationellstes systematisches Arbeiten, selbst- 
loseste, schlichte Hingabe an die sachlichen Aufgaben noch etwas aus 
dem allgemeinen Zusammenbruch retten können, der uns bevorsteht. 
Nicht zum wenigstens müsse der »organisierte Gruppenegoismus« der 
jetzt noch viele Bemühungen einzelner Einsichtiger hemmt, gründlich 
überwunden werden samt allen kleinlichen Eitelkeiten persönlichen 
Ehrgeizes. Der starke Appell an echte Gemeinschaftsgesinnung fand 
warmen Widerhall; er gehörte wohl zu den stärksten Eindrücken der 
Tagung. 

Neben ihm hörte man immer wieder die Sehnsucht nach rechten 
Menschen, die endlich die Bürokraten verdrängen müßten, wenn die 


Fürsorge ihren schweren Aufgaben gerecht werden solle. Es ist sehr 
3," 
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erfreulich, daß auch diese Forderung neben der mehr organisatorischen 
lebhaft vertreten wurde. Leider beginnt sie schon in den kon- 
ventionellen Wortvorrat der routiniers überzugehen. Selbst Vertreter 
jener entseelten Mechanisierungspraxis, gegen die sie doch eigentlich 
gerichtet war, bemühen sich bereits, sie als phrasenhafte Auffrischung 
ihres Programms oratorisch zu verwenden. In vielen Teilnehmern 
namentlich der jüngeren Generationen lebt sie aber wirklich. Wenn 
man den Menschen ins Antlitz schaute, die als Berufsarbeiter der 
Wohlfahrtspflege anwesend waren, so gab man sich gerne der Hoffnung 
hin, daß es vielleicht doch langsam gelingen möge, der Erfüllung 
jenes Wunsches näher zu kommen. Besonders aus den Augen der 
Fürsorgerinnen, die in täglicher, meist entsagungsvoller Kleinarbeit 
den gefährdeten Volksgenossen dienen, leuchtete oft ein verheißungs- 
voller Glanz lebendigen Menschentums und echter Liebe.!) Zugleich 
zeigte die Versammlung freilich auch die Hemmungen, welche immer 
noch von der Bürokratie her. wirksam sind; von den Verwaltungs- 
juristen sowohl wie von der mittleren und unteren Beamtenschaft der 
Sekretäre, Kanzlisten, Versorgungsscheininhabern usw., für welch 
letzterer geradezu gemeingefährlicher Verständnislosigkeit neulich 
Klumker ein sehr bezeichnendes Beispiel veröffentlicht und mit 
äußerst beachtenswerten, treffenden Bemerkungen begleitet hat.?2) Be- 
sonders eindringlich klang dieser Zwiespalt durch die Erörterungen, 
welche ein durchaus besonnenes, mitten aus der Praxis geschöpftes 
Referat von Adele Beerensson in einer vereinigten Sitzung der 
Fachausschüsse für städtische und private Fürsorge des Deutschen 


1) Leider beginnen aber schon in den bisher mit so viel Opferbereitschaft ge- 
tragenen Beruf der Sozialbeamtinnen manche ungeeignete Elemente einzudringen, 
die nach standesgemäßer Versorgung suchen und nicht etwa von sozialer Gesinnung 
getrieben werden. Das Schicksal wohl aller in Aufschwung kommenden Berufe: von 
den Unberufenen überflutet zu werden, droht auch hier. So daß man mitunter 
trotz aller Bedenken versucht sein möchte, den Berufsarbeitern der Fürsorge die 
kaum errungene (und wahrlich verdiente!) öffentliche, besonders auch materielle 
Wertschätzung wieder entzogen zu sehen. Mir scheint jenes Schicksal beschleunigt 
zu werden durch das Monopol, das ein bestimmter Ausbildungsgang (Frauenschulen) 
und eine vorgeschriebene Prüfung (z. B. für Kreisfürsorgerinnen) aufrichten. Da- 
durch entsteht ein Privileg der Besitzenden, die alleine die Vorbedingungen für 
jenes Monopol erfüllen können. Wie schwer ist es nicht, begabte und sozial ge- 
sinnte einfache Mädchen und Frauen in die Wohlfahrtsarbeit zu bringen! — 
Übrigens vertrete ich durchaus die Forderung guter Besoldung der Sozialbeamten, 
wie sie neuerdings Paul Frank (Wohlfahrtspflege im Volksstaat, Berlin 1920, S. 38) 
aufstellt, und wie ich sie bereits in der Zeitschrift für Sozialwissenschaft Nr. F. 10, 
S. 57 aussprach. 

°) Zeitschr. f. d. Armenwesen, 21. Jg., Heft 8/9, August/September 1920, 8. 226. 


Feld: Neue Strömungen in der Wohlfahrtspflege und Fürsorge. 165 


Vereins auslöste über das Verhältnis der in der Gemeinde tätigen 
Verwaltungsbeamten, Wohlfahrtsbeamten und ehrenamtlichen Kräften 
zueinander. Die Vortragende klagte über den Mangel an Verständnis, 
durch den namentlich die Sozialbeamtinnen von ihren Vorgesetzten 
an einer lebendigen Ausübung ihrer Arbeit so oft behindert werden.!) 
In der Aussprache nahmen auch einige höhere Verwaltungsbeamten 
das Wort. Trotzdem sie selbst manche Jahre lang Dezernenten für 
Wohlfahrts- und Armenpflege waren, schienen sie gar nicht darüber 
klar zu sein, daß Fürsorge und Wohlfahrtspflege sich von vielleicht 
aller übrigen Verwaltungsarbeit grundsätzlich unterscheidet, daß sie 
sich im Rahmen der üblichen bürokratischen Praxis einfach nicht 
einordnen läßt wenn sie nicht selbst bürokratisiert und in ihr Gegen- 
teil verkehrt werden soll. Daß den Verwaltungsjuristen, die wesentlich 
nur formal auf einen reibungslosen Ablauf des Klapperatismus ein- 
gestellt sind (weshalb denn auch die an sich gewiß berechtigte Zu- 
ständigkeitsfragen zwischen den einzelnen Ressorts oft so hahnebüchene 
Konsequenzen haben) — daß dem Juristen die Besonderheit der 
Fürsorgearbeit sogar nicht einleuchtet (natürlich gibts Ausnahmen, 
aber leider nur Ausnahmen), das ist vielleicht die allergrößte Gefahr 
für alle behördliche Fürsorge. 

Ich kann hier auf diesen Gedankenkomplex nicht näher eingehen. 
Einige Andeutungen habe ich früher versucht in einem kleinen Auf- 
satz der Zeitschrift für das Armenwesen. Obwohl ich die Genugtuung 
hatte, daß mir privatim namhafte Fürsorgepraktiker, die zum Teil sogar 
selbst Juristen waren, durchaus recht gaben, gelang es mir nicht, 
einen dieser natürlich mit Arbeit überhäuften Herrn zu bewegen, 
öffentlich dafür einzutreten und das Problem weiter zu führen. Ich 
habe mich auch vergeblich umgesehen nach einer tiefer dringenden 
Darstellung des Wesens der Bürokratie,?2) die doch wahrlich mehr als 
ein bloßes Schlagwort ist, sondern ihre nicht geringe positiven Werte 


1) Während ich dies schreibe, erhalte ich den Brief einer auch im Bürobetrieb 
ungewöhnlich tüchtigen, längst erprobten und durchaus selbständig arbeitenden 
Sozialbeumtin, die mir u. a. folgendes klagt: »Der ewige unnötige Kampf um Dinge, 
die klar auf der Hand liegen und die wir dennoch nicht aufnehmen und bearbeiten 
können, weil Verständnislosigkeit des juristischen Chefs sich dagegen stemmt, macht 
sehr müde und schwächt unsere Kraft für unsere eigentliche Arbeit.« Für die 
Außenstehenden verdient es betont zu werden, daß solche Klagen gerade unter den 
tüchtigsten, ihre ganze Persönlichkeit einsetzenden Fürsorgepraktikern innerhalb der 
öffentlichen Behörden — auch unter den Männern! — ständig wiederkehren, Das 
Juristenmonopol ist für die Fürsorge ein Verhängnis. 

?) Für Mitteilung einschlägiger Studien, auch des ausländischen Schrifttums 
wäre ich recht dankbar! 
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besitzt und die gerade in gegenwärtiger Zeit zunehmender Kommu- 
nalisierung und »Sozialisierung«e lebhafte Aufmerksamkeit verdient. 
Es ist durchaus nicht richtig, wie ich früher unklar behauptete,!) daß 
Bürokratie eine unvermeidliche Eigenschaft jedes großen Bürobetriebes 
wäre. Sie ist vielmehr dem behördlichen Beamtenapparat eigen- 
tümlich und mag auf diesem Gebiet der eigentlichen » Verwaltung« 
vielleicht auch unentbehrlich sein. Sie darf aber weder auf dem 
Gebiete des wirtschaftlichen Lebens noch der Fürsorge herrschen. 
Was aber wiederum nichts weder gegen »sozialisierte« Wirtschafts- 
betriebe noch gegen behördliche Fürsorge an sich sagt, sobald der 
Beweis erbracht ist, daß auf diesen Gebieten die Körperschaften 
öffentlichen Rechts imstande sind, ohne Bürokratie zu arbeiten. Diese 
Andeutungen zeigen zur Genüge, wie dringend nötig es ist, daß sich 
die Fachliteratur ernstlich mit diesen Fragen befaßt. Jeder Beitrag 
dazu ist willkommen. Deshalb darf ich noch die Bemerkung anfügen: 
die besondre Stellung der Fürsorge gegenüber der andern Verwaltungs- 
arbeit möge vielleicht teilweise auf ihrer Eigenart beruhen, daß nur 
derjenige sie wirksam leiten oder ausüben kann, der durch dauernde 
Anteilnahme an der unmittelbaren Kleinarbeit, durch ständigen Verkehr 
mit den Bedürftigen von Mensch zu Mensch in lebendiger Verbindung 
mit den Bedürfnissen der Praxis bleibt; wie dem Antäus der Sage 
immer wieder die Kraft aus der Berührung mit seiner Mutter Erde 
strömte. Aus den Erlebnissen der täglichen Praxis der Einzelfälle 
müssen alle organisatorische Fürsorgemaßnahmen von unten herauf 
erwachsen; sie dürfen nicht von oben herab »organisiert« werden. 
Fürsorge und Wohlfahrtspflege sind viel weniger wie die eigentliche 
Verwaltung, ja im Grunde überhaupt nicht organisatorische Aufgaben. 
Das muß immer wieder gesagt werden, weil immer wieder dagegen 
verstoßen wird; freilich längst nicht nur von den Verwaltungsjuristen, 
sondern von so sehr vielen wohlmeinenden Leuten auch der freien 
Liebestätigkeit. Davon machen auch manche Theologen mit ihrer 
Jugendvereinsarbeit keine Ausnahme. 

Ganz bestimmt ist ferner die formalwissenschaftliche wie dıe 
bürokratisch praktische Ausbildung der Verwaltungsjuristen die denk- 
bar ungeeignetste Vorbereitung auf praktische Wohlfahrtsarbeit. Hiefür 
ist caeteris paribus der Arzt oder Pädagoge (und wohl auch der 
Volkswirt) erheblich geeigneter. Aber man darf die Angelegenheit 
beileibe nicht zu einem Fakultätenstreit ausarten lassen. Letzten Endes 
kommt es auf die persönliche menschliche Gesinnung und charakter- 


1) Zeitschrift für Sozialwissenschaft. Neue Folge, 10. Jahrg., S. 510. 
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volle Veranlagung des einzelnen Fürsorgearbeiters an. Freilich müssen 
sich damit gründliche Fachkenntnisse verbinden. Worin bestehen 
. aber diese? Deren Inhalt und Wesen einmal scharf heraus zu stellen 
wäre ein verdienstliches Unternehmen, das auch für die Praxis viel 
Nutzen stiften kann, namentlich gegenüber den Anmaßungen der 
Dilettanten, bei denen sich der Fachmann nur in den seltensten 
Fällen Gehör verschaffen kann, mag er es nun mit Juristen oder 
Wohlfahrtssport treibenden Damen bezw. Pfarrern zu tun haben. — 
Zu dem Fachwissen i. e. S. gehört natürlich einmal eine umfassende 
Kenntnis der bestehenden Einrichtungen und ihrer Reformbestrebungen 
(also Fühlung mit den führenden Kreisen der Fürsorge), dann eine 
durch wissenschaftliches Denken geschulte systematische Beobachtung 
der eignen praktischen Erfahrungen über die mannigfaltigen Wirkungen, 
welche die verschiedenen Fürsorgemaßnahmen in der praktischen Klein- 
arbeit auszulösen pflegen sowohl auf die befürsorgten als auf andere 
Personen, wie auch auf die sozialen Zustände im’ allgemeinen. Im 
weiteren Sinne ist von den leitenden Fürsorge-Fachleuten ein gesundes 
Gefühl für die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklungs- 
tendenzen zu verlangen; sie müssen gewohnt sein, soziologisch, öko- 
nomisch, massenpsychologisch, kulturhistorisch oder wie man’s nennen 
mag zu denken, die Dinge im Flusse des Werdens und Vergehens 
zu sehen. 

Die letzte Forderung gilt freilich für jede soziale und politische 
Tätigkeit Es muß stets verhängnisvoll sein, wenn den auf einem 
dieser Gebiete Führenden das Gefühl für das keimende Neue so mangelt, 
wie es treffend ein Ausspruch kennzeichnet, den unlängst ein viel- 
genannter Mann in seinen Lebenserinnerungen zu seiner Ent- 
schuldigung(!) getan haben soll: »Mag sein, daß die Revolution, die 
jetzt Europa durchbebt, eine andre Weltordnung herbei führt. — 
Während ich erster Generalquartiermeister war, hatte sich die Welt 
jedenfalls noch nicht geändert.« Daß auch der Fürsorgefachmann 
die Entwicklungstendenzen fühlen und vor allem die Stimmung der 
breiten Masse mitleben muß, haben die Jenaer Verhandlungen öfter 
gezeigt. Die Wohlfahrtspflege, Fürsorge und Armenwesen können 
gerade in der Gegenwart sich unmöglich fruchtbar entfalten, wenn 
sie nicht aus verständnisvoller Anerkennung des kommenden Neuen 
erwachsen. In dieser Beziehung hinterließen die Tage einen zwie- 
spältigen Eindruck. Gewiß war man allgemein bestrebt, sich mit den 
neuen Verhältnissen abzufinden und auf sie einzustellen. Dies war 
ein deutliches und erfreuliches Merkmal. Aber die eigentlich freudigen 
Bejaher der neuen Zeit waren unter den Referenten und wohl auch 
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stellenweise an den Vorstandstischen in der Minderheit. Stärker traten 
sie in den Debatten und unter den stillen Teilnehmern in Erscheinung, 
von denen man öfter Zweifel hörte, ob denn so sorgfältige Beratungen 
über Einzelheiten von neuen Gesetzen und Einrichtungen, die doch 
letztlich alle noch geordnete Finanzverhältnisse und die alte bürgerliche 
Gesellschaft zur Grundlage nähmen, überhaupt praktische Bedeutung 
für die Zukunft haben könnten? Vor zehn Jahren wären die vor- 
getragenen Gedanken sehr am Platze gewesen. — 

Unter solchen Bedenken litt stellenweise das Interesse an den 
Verhandlungen. Am ungeteiltesten war es wohl bei den Erörterungen 
über die Behandlung der jugendlichen Verwahrlosten und der Ge- 
fährdeten sowie über die Rechtsstellung des unehelichen Kindes. 
Hier fanden auch die radikalen Forderungen eindringliche Vertretung 
und überraschend viel Zustimmung. Nun waren das freilich die- 
jenigen Verhandlungsgegenstände, die am wenigsten von der be- 
stehenden bürgerlichen Ordnung und ihrer Finanzlage abhängen. 
Schwächer war dieser Geist der Neuerung — oder dürfen wir sagen 
Erneuerung? — beim Kinderschutzverband!) zu spüren. Seine Tagung 
litt allerdings auch darunter, daß sie am Anfang der Veranstaltungen 
stand, wo die Mehrheit der eigentlichen Fachleute noch nicht an- 
wesend war. Immerhin hatten auch einige ihrer Themata zu wenig 
aktuelle praktische Bedeutung. Zur Verhandlung standen drei Fragen: 
Wie überhaupt vorbeugende Kinderschutzarbeit getrieben werden soll; 
ob und wie ein Ineinandergreifen dieser vorbeugenden Arbeit von 
freier Liebestätigkeit, Arbeiterorganisationen, Behörden und Gericht 
herbeigeführt werden solle und könne; und wie unzweckmäßiger 
Kinderarbeit zu steuern sei. Am wenigsten zeitgemäß waren die 
Erörterungen über die Kinderarbeit. Sie bewegten sich außerdem 
auf einer nicht gerade hohen Ebene. Der etwas schwulstige Vortrag 
von Agahd war in der Hauptsache auf die Verhältnisse des östlichen 
Großgrundbesitzes zugeschnitten und nahm stark auf dessen Interessen 
Rücksicht. Große Leitgedanken und den Mut, grundsätzliche Änderungen 
der dortigen Zustände ins Auge zu fassen, vermißte man. Der 
wesentliche Mangel aber war, daß das Problem der Kinderarbeit nicht 
als Teil der ländlichen Arbeiterfrage überhaupt behandelt wurde. So 
kam es nur zum Vorschlag kleiner Mittelchen. Auch die Wechselrede 
ergab nichts Neues. Man redete viel aneinander vorbei und eine 





!) In den Mitteilungen des Verbandes, der Zeitschrift »Kinderschutz«, 5. Jahrg. 
Nr. 1 vom September 1920 sind die Richtlinien zu den Referaten abgedruckt. Auch 
ein Tagungsbericht ist erschienen: »Kinderschutz und Kinderarbeit.« 79 Seiten. 
Verlag für Politik und Wirtschaft, Berlin. 
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Klärung wurde nicht erzielt. Arge Verwirrung entstand durch die 
andauernde Verwechslung von Erwerbsarbeit und ganz allgemeiner 
Beschäftigung der Kinder. Einig war man nur in der allerdings 
selbstverständlichen Forderung, daß Kinderarbeit zu verwerfen sei, 
soweit sie die Kinder leiblich oder geistig gefährdet. Das grund- 
sätzliche Verbot aller Erwerbsarbeit der Kinder wurde dagegen nur 
vereinzelt von sozialdemokratischer Seite gefordert und von der großen 
Mehrheit verworfen. Z. T. freilich aus seltsamer Unklarheit. Manche 
bekämpften ein allgemeines Verbot, weil eine planvolle Beschäftigung 
der Kinder von großer erzieherischer Wirkung sei, ohne zu bedenken, 
daß die Erwerbsarbeit »planvoll« doch höchstens für die wirtschaftliche 
Rentabilität des Betriebes und nicht im Sinne wirksamer Erziehung 
gestaltet wird. Vor allem vergessen diese Leute, daß das Verbot der 
Erwerbsarbeit ja in keiner Weise eine anderweite und wirklich 
planvolle Beschäftigung vereitelt. Sie schienen auch gar nicht zu 
bedenken, daß sie selbst, die sie nicht aus dem Proletariat stammten 
(wie übrigens auch der Schreiber dieser Zeilen nicht), doch auch 
ohne Erwerbsarbeit, und mitunter nicht mal so schlecht, erzogen 
worden sind und sich für ihre eignen Kinder sehr bedanken würden, 
Erwerbsarbeit als Erziehungsmittel anzuwenden. Zur Betonung der 
erzieherischen Bedeutung der Kinder-Erwerbsarbeit neigten besonders 
diejenigen, welche sie im Interesse der die billigen Arbeitskräfte be- 
nötigende gewerblichen und vor allem der großen landwirtschaftlichen 
Betriebe forderten. Man berief sich auch auf die Bedeutung, die das 
Mitverdienen der Kinder für deren elterlichen Haushalt hat, und auf 
die Notwendigkeit, die Kinder in der Heimarbeit helfen zu lassen. 
Indem sich die Aussprache in solchen unfruchtbaren Allgemeinheiten 
verlor, ohne zu versuchen eine mittlere Linie aus den verschiedenen, 
großen Teils in der gegenwärtigen schweren Zeit wohl beachtenswerten 
Argumenten für und wider zu ziehen, kam die Erörterung wirksamer 
praktischer Maßnahmen zur Vorbeugung von Kinderausbeutung ent- 
schieden zu kurz. Umbreit verlangte vom Standpunkte der Ge- 
werkschaften, unter allen Umständen müsse die Kinderarbeit in fremden 
Betrieben auf dem Lande aufhören. Aber von der Gesetzgebung dürfe 
man wenig erwarten (das bestätigte auch ein Vertreter der staatlichen 
Gewerbeaufsicht). Vielmehr könne nur durch Mitarbeit der Organisationen 
des Wirtschaftslebens ein Erfolg erreicht werden: Im industriellen 
Leben seien es schon jetzt die Gewerkschaften, die mehr und mehr 
an Stelle der Gesetzgebung treten und dafür sorgen, daß Mißstände 
abgestellt werden. In der Landwirtschaft sei das einstweilen noch 
schwieriger, weil hier die Arbeiterorganisationen erst im Entstehen 
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begriffen sind; schließlich werde aber die Macht der Organisationen 
auch den Landwirten das abzwingen, was die Gesetzgebung nicht zu 
erreichen vermag. Hoffentlich, möchte ich hinzufügen, werden die 
Gewerkschaften und die Jugendbewegung es auch verstehen, das 
Verantwortlichkeitsgefühl der Eltern zu schärfen, so daß sie ihre 
Kinder nicht mehr in fremden — und im eignen! — Betriebe aus- 
nützen lassen. Trifft es außerdem zu, daß, wie in der Aussprache 
erwähnt wurde, die Gefahr der Kinderausbeutung zurzeit gar nicht 
so groß ist; da bei der lebhaften Nachfrage nach kindlichen Arbeits- 
kräften die Kinder sehr sorgsam behandelt würden, damit man über- 
haupt welche bekäme, so ist die Frage nicht ganz abzuweisen, ob über- 
haupt das Thema der Kinderarbeit gegenwärtig genügend Aktualität 
besitzt, um bei der Fülle wirklich dringender Fragen die auf uns 
lasten, mit dem ganzen Apparat einer Öffentlichen Tagung erörtert zu 
werden? Mir scheint das um so eher zu verneinen, als die Kinder- 
arbeit aufs engste von der allgemeinen Lage der Lohnarbeiterschaft 
abhängt, so daß sie überhaupt nicht behandelt werden sollte, ehe 
nicht auf jenem umfassenden Gebiete sich die Richtung der zu- 
‚künftigen Entwicklung einigermaßen übersehen läßt. 

Bei den übrigen Verhandlungen des Kinderschutzverbandes quälte 
mich mitunter die Frage, ob denn die ihm angeschlossenen Vereine 
in Zukunft überhaupt noch ein spezifisches Arbeitsfeld haben werden, 
namentlich wenn die Jugend- und Wohlfahrtsämter einmal eingerichtet 
sind?!) Für die ländlichen Verhältnisse wurden meine Zweifel durch 
die offizielle Rednerin, Fräulein Albers-Düsseldorf bestätigt und 
selbst der Vorsitzende Oberlandesgerichtsrat Feisenberger-Leipzig, 
der sonst lebhaft dafür eintritt, daß die vorbeugende Kinderschutz- 
arbeit nicht den Behörden überlassen werden dürfe, sondern in Händen 
der freien Liebestätigkeit liegen müsse,?) gab schließlich zu, daß für 
ländliche Verhältnisse die Vereinsarbeit sehr oft wohl nicht das ge- 
eignete sei. Den Ausschlag gab ‘dabei die richtige Erwägung, daß 
besonders auf dem Lande alle Fürsorgemaßnahmen eine organisatorische 
Einheit bilden müssen. Sie verlange Einheitlichkeit der Maßnahmen 


1) Zu ähnlicher Frage kommt Dr. Hans Maier in der Frankfurter Zeitung 
vom 21. Oktober 1920 (Nr. 780): Der von jenem Verband geförderte vorbeugende 
Kinderschutz beanspruche infolge der neuen Sozialpolitik nicht mehr ganz die 
frühere Bedeutung. Er habe sich aus der Vorbereitung gewerblicher Schutzgesetze 
mehr zu einer rein jugendfürsorgerischen Tätigkeit entwickelt. 

?) »Über die Zukunft der Jugendfürsorge.« Berlin 1919. Vgl. hierzu meinen 
Aufsatz »Behördliche oder freie Fürsorge?« in der Zeitschrift für Sozialwissenschaft, 
N. F. 10, S. 505. 
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und der ausführenden Persönen. Die gesamte Fürsorge müsse an 
einer Stelle zusammengefaßt sein, in dem nun einmal vom Gesetz 
vorgeschriebenen Jugendamt, das am besten im Zusammenhang mit 
dem Kreis- oder Gemeinde- Wohlfahrtsamt organisiert werde. Die 
Düsseldorfer Vorgängerin der Referentin, Dr. Marie Kröhne betonte, 
daß auf dem Iande nicht die Mißstände als Grundlage der Orgäni- 
sationsarbeit genommen werden dürften. Hier habe der Kinderschutz 
mehr pflegerische Aufgaben an einer von vorneherein gesunden 
Jugend zu tun. Die Arbeit müsse vom Wohlfahrtsamt aus im Rahmen 
der Familienfürsorge betrieben werden. Neugründungen von privaten 
Vereinen kämen auf dem Lande nicht wesentlich in Frage. Aber 
auch für die Städte wurde von der Referentin Dr. Käte Winkel- 
mann-Breslau zum mindesten eine energische Selbstbesinnung der 
örtlichen Kinderschutzvereine verlangt: ob nicht die gefährlich 
wachsenden Geldnöte oder das Reichsjugendgesetz sie zu einer gründ- 
lichen Umstellung ihrer praktischen Arbeit zwingen werde. In jedem 
Falle sei eine wohl überlegte, den örtlichen Verhältnissen angepaßte 
Beschränkung und Begrenzung auf bestimmte Sondergebiete innerhalb 
des Kinderschutzes dringend nötig. Die Debattereden gingen ‘noch 
weiter. Sie klagten über den »ungeheuerlichen Dilettantismus«, der 
so oft in den privaten Kinderschutzvereinen herrsche, Am ehesten 
würde die freie Vereinsarbeit da Ersprießliches leisten, wo es sich 
darum handle, den Kindern die oft entbehrte und doch so nötige 
Freude zu verschaffen. Noch grundsätzlicher die Vereinsarbeit ab- 
lehnend wurde auf die städtischen Kinderschutz-Kommissionen der 
Gewerkschaften hingewiesen, deren Mitglieder, meist Frauen aus der 
sozialdemokratischen Arbeiterschaft stammen und gewissermaßen als 
städtische Ehrenbeamte sich eifrig des Jugendschutzes annehmen, den 
Jugendgerichtssitzungen beiwohnen, die Pflegestellen und die Behand- 
lung der Säuglinge im allgemeinen beaufsichtigen u.ä. und also auch 
ohne einen besonderen privaten Verein die Heranziehung freiwilliger 
Mitarbeiter sehr wohl ermöglichen. 

Die Bemerkung geht in derselben Richtung wie ein Gedanke von 
Klumker, den ich in der Zeitschrift für Sozialwissenschaft a. a. O. 
S. 508 mitgeteilt habe. Er enthält aber eine besondere Note dadurch, 
daß es hier gerade Arbeiterfrauen sind, die an der Fürsorge beteiligt 
werden. 

In dieser wie in andrer Richtung ist auch bemerkenswert, daß 
die deutschen Gewerkschaften durch einen ihrer namhaften Vertreter, 
Umbreit, ihr großes Interesse an den Fürsorgefragen aussprechen 
ließen und allgemeine Beteiligung der Handarbeiter und ihrer Frauen 
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oder sogar direkt der gewerkschaftlichen "Organisationen an der prak- 
tischen Wohlfahrtsarbeit forderten. Einstweilen scheinen sich die 
Arbeiterkreise noch ‘nicht ganz klar zu sein, ob sie mehr an eine 
Mitarbeit innerhalb der bestehenden Fürsorgeeinrichtungen denken, 
oder ob sie mehr- auf radikale Änderung des bisherigen Systems im 
Sinne einer Selbsthilfe an den bedürftigen Standesgenossen abzielen. 
— Jedenfalls in jenem ersteren Sinne war es gemeint, wenn der 
Kinderschutzverband in seinem Thema über das Ineinandergreifen der 
verschiednen Träger der Kinderschutzarbeit auch die Arbeiterorgani- 
sationen nannte. Für eine so huch bürgerliche Vereinigung wie dieser 
Verband ist selbst in dieser Beschränkung die Heranziehung der 
Arbeiterschaft beachtenswert. Leider wurde in den Referaten mit 
keinem Wort darauf eingegangen! Übrigens enttäuschten auch sonst 
die Erörterungen über das organisatorische Ineinandergreifen der ver- 
schiedenen Wohlfahrtsträger, von welchem Thema die Fachleute sich 
noch am ehesten etwas versprochen hatten. Das ländliche Referat 
fiel aus und über die städtischen Verhältnisse hörte man in der Haupt- 
sache nur etwas über die Stuttgarter Arbeitsgemeinschaft der Wohl- 
fahrtsorganisationen. Diese verdienstliche Schöpfung des Vortragenden 
bezweckt, daß in gemeinsamen Besprechungen der verschiedenen Be- 
hörden und Verbände die konkreten Einzelfälle der Bedürftigkeit und 
die Maßnahmen zu deren Behebung erörtert werden. Anstatt uns 
aber eine lebendige Schilderung aus der Praxis zu geben, die Vor- 
züge und Nachteile und die Grenzen der Einrichtung an zahlreichen 
Einzelbeispielen zu demonstrieren, entwickelte der Referent mehr 
abstrakt die Forderungen, die sich aus den guten Erfahrungen 
mit der Stuttgarter Einrichtung ergeben haben. Damit war natür- 
lich keine Handhabe für eine fruchtbare Aussprache gegeben, und 
diese zerflatterte denn auch. Kaum eine der so zahlreichen Fragen 
auf diesem Gebiete, die sich in der praktischen Kleinarbeit ja 
täglich aufdrängen, wurde erörtert. Dagegen glaubte man aus der 
Wechselrede öfter die Angst der Vereine um ihre liebe Selbständig- 
keit herauszuhören. Man hatte das Gefühl, als ob keiner der be- 
stehenden Vereine sich ernstlich die Fragen vorzulegen bereit wäre, 
ob er denn überhaupt noch Existenzberechtigung habe oder ob er 
nicht lieber im Interesse der Sache in einer andern Organisation auf- 
gehen solle? Es wurde deshalb auch von einem großen Teil der An- 
wesenden als eine Befreiung empfunden, als Polligkeit sich sehr 
energisch gegen die große Gefahr des Gruppenegoismus wandte. Man 
rede zwar viel von Gemeinschaft, aber einstweilen betone man leider 
immer noch mehr das getrennt marschieren als das vereint schlagen. 


Feld: Neue Strömungen in der Wohlfahrtspflege und Fürsorge. 173 


Seltsamerweise glaubte der Vorsitzende den Appell abschwächen zu 
müssen, indem er die Selbständigkeit der Vereine als sehr notwendig 
pries. 
Eine erfreuliche Überraschung selbst für die meisten Fachleute 
war das Auftreten eines Abgeordneten des Ausschusses für Jugend- 
schutz der Münchener Studentenschaft, der den Zusammenhang der 
Kinderschutzarbeit mit der Jugendbewegung forderte. Vielfach wisse 
die Jugend am besten, wo Hilfe einzusetzen habe. Leider fand dieser 
Gedanke in den weiteren Erörterungen — auch der später folgenden 
Veranstaltungen — viel zu wenig ausdrücklichen Widerhall. Be- 
sonders bei der Aussprache über Jugendgerichtshilfe (auf dem Jugend- 
gerichtstag) wäre hierauf einzugehen gewesen. Fs verdient aber 
hervorgehoben zu werden, daß im Ausschuß für Gefährdetenfürsorge 
als Thema für eine nächste Tagung u. a.: die Heranziehung der 
Jugendverbände zur Mitarbeit in der Gefährdetenfürsorge vorgeschlagen 
wurde. Tatsächlich wird sich die moderne Entwicklung großenteils 
in dieser Richtung zu vollziehen haben. Die »Fürsorge« von oben 
herab, durch Private wie durch Behörden wird vielleicht schon sehr 
bald scheitern und Selbsthilfe der nächst beteiligten Gesellschafts- 
schichten wird an ihre Stelle treten, sobald einmal das jetzt ja überall 
in den jungen. und jung gebliebenen Menschen aufkeimende Sehnen 
nach lebendiger Gemeinschaft zu kräftiger Tat geführt hat. Einst- 
weilen freilich wird es den meisten ketzerisch klingen, daß einmal 
die Jugend und die Arbeiterschaft aus der Pflege gefühlswarmen 
Gemeinschaftslebens heraus (zu dem es allerdings noch weit ist!) große 
Teile der »Fürsorge« entbehrlich machen werde. Im Hinblick auf 
dieses Ziel haben nicht nur die Bestrebungen der Arbeiterschaft eine 
erheblich tiefere Bedeutung als sie die in Deuts-hland plötzlich so 
modern gewordenen demokratischen Neigungen (die leider so oft nichts 
anderes sind als reaktionäre Konzession aus Furcht vor noch radikaleren 
Umwälzungen) in ihrer gewiß sehr erfreulichen, oft freilich noch 
etwas gönnerhaft herablassenden Heranziehung der unteren Volks- 
kreise — als der wesentlichen Rekrutierungsschichten der Fürsorge- 
bedürftigen — erreichen möchten. In jenem Sinne darf vor allem 
auf die Jugendbewegung große Hoffnung gesetzt werden; namentlich 
wenn es ihr gelingt, das Gefühl sozialer Verantwortlichkeit in ihren 
eigenen Reihen zu wecken. 

Zunächst sucht sie vor allem erst rein individuell, aus dem Trieb 
nach dem Wurzelhaft-Echten einen neuen Lebensstil. Aber das soziale 
Pflichtgefühl, die Überzeugung zu Pionieren für die Gesamtheit be- 
rufen zu sein, durchdringt doch schon beträchtliche Kreise der Jugend. 


— 
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In dem vertraulichen Berichte eines leitenden Fachmannes über 
die Jenaer Tagung las ich: »Während die Alten sich die Köpfe über 
die trocknen Paragraphen des Reichsarmengesetzes zerbrachen, zog 
draußen am Volkshause die singende Jugend vorbei. Frolie gesunde 
Gestalten, die sich ihres geraden Weges bewußt waren; und ich hatte 
den Eindruck, von diesen allen treffen wir voraussichtlich keinen 
als Armenpflegling wieder.«e Aber die Jugendbewegung läßt uns 
noch mehr erhoffen. Es fließt aus ihr eine werbende Kraft auch 
auf die Andern, die sich ihr nicht unmittelbar anschließen, selbst auf 
die Gefährdeten. Ich halte es durchaus für möglich und zugleich 
für sehr nötig, daß die organisierte Jugend bewußt sich ihrer ge- 
fährdeten Kameraden annimmt; aber nur nicht von oben herab, son- 
dern aus dem spontanen Gefühl lebendiger Solidarität und schlichter 
Kameradschaft heraus.!) Im übrigen wird sie sehr viel Segen stiften 
dadurch, daß sie schon durch das bloße Beispiel ihrer eignen Lebens- 
führung die allgemeine Volksmeinung auf neue Ideale einstellt. — 
Von solchen Erwägungen aus dürfte die Zukunft der Fürsorge, be- 
sonders an der gefährdeten Jugend erheblich anders zu beurteilen 
sein, als es bisher üblich ist. Und ich glaube, es wäre gut, wenn 
sie schon sehr bald sogar die unmittelbare praktische Arbeit beein- 
flussen könnten. Wir müßten nicht allein die selbständige Jugend- 
bewegung aller Volksschichten?) für ihre schutzbedürftigen Kameraden 
zu interessieren suchen und ihnen für die praktische Arbeit unsern 
fürsorge-fachmännischen Rat zur Verfügung stellen. Wir müßten sie 
auch viel mehr als die berufene Vertretung der Jugendlichen zu unsrer 
praktischen Fürsorgearbeit heranziehen und unmittelbar als unsre 
freiwilligen Helfer beschäftigen. In dieser Hinsicht ist es sehr er- 
freulich, daß im Ausschuß für Gefährdetenfürsorge als Thema für die 
nächsten Beratungen die Heranziehung der Jugendverbände zur Mit- 
arbeit in der Gefährdetenfürsorge ernsthaft vorgeschlagen wurde. 
Sollten sie nicht auch prächtig in der Jugendgerichtshilfe wirken 
können? Vielleicht vermöchte man sie auch zu veranlassen, ihre Ver- 
anstaltungen teilweise so auszubauen, daß sie auch für leicht Ge- 
fährdete eine Stätte des Anschlusses in reiner Jugendfreude und herz- 
licher Geselligkeit werden. Ein solcher kameradschaftlicher Verkehr 
von Gleichen mit Gleichen dürfte tausendmal wirksamer sein als ab 


1) An den »Junghelferbund« denke ich hierbei in keiner Weise. Über ihn 
habe ich kein Urteil. 

?) Ach, fänden sich doch wenigstens hier die verschiedenen Klassen enger 
zusammen! Hier hat vor allem die gebildete Jugend große dringende Aufgaben. 
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und zu ein gönnerhafter Besuch durch eine ältere oder junge Dame 
der »Gesellschaft«. — Daß diese Gedanken keine Utopie sind, sondern 
daß die Jugendbewegung (die bürgerliche wie die proletarische und 
die in beiden Lagern heimischen Freideutschen) selbst bereits sich 
mit ihnen zu befreunden beginnt, das machte sich in Jena auch außer 
der Anwesenheit des studentischen Vertreters aus München bemerkbar. 
Schon die Tatsache, daß ein Teil der jüngeren Sozialbeamten den 
Freideutschen nahe steht, verdient Beachtung. Daneben sah man 
manche aus dem Kreis um Siegmund-Schultze bekannte Gesichter. 
Es waren aber auch mehrere unmittelbare Vertreter der Jugend- 
bewegüng, auch der proletarischen, anwesend, die leider nicht ge- 
nügend sich bemühten, ihren Standpunkt zur Geltung zu bringen. 
Es ist sehr zu wünschen, daß sie bei künftigen Tagungen der Für- 
sorge-Fachleute offiziell beigezogen werden, ebenso wie die Gewerk- 
schaften. Vielleicht würde man auch gut tnn, mit den Religiös- 
Sozialen besondere Fühlung zu suchen, die sich bis jetzt anscheinend 
stellenweise etwas zu sehr in theologischen Spekulationen und all- 
gemein moralischer Gesellschaftskritik ergehen, jedenfalls der positiven 
Fürsorgearbeit noch wenig Teilnahme entgegen bringen;!) und doch 
würde gerade diese sie auch in ihren allgemeinen Anschauungen 
vielleicht ein gut Stück vorbringen können. 

Die Vernachlässigung der Jugendbewegung rächte sich besonders 
bei den Erörterungen über die Jugendgerichtshilfe. Gerade hier ist 
bei dem bisherigen Verfahren von oben herab nichts ernstliches zu 
erreichen. Leider kam es zu keiner kritischen Aussprache hierüber. 
Mir scheint aber, alles Beratschlagen der besten gesetzlichen Vor- 
schriften über die Schutzaufsicht u. dgl. bleibt ziemlich nutzlos, so- 
lange es nicht gelungen ist, ihr im praktischen Leben eine Gestalt zu 
geben, welche eine wirksame Erreichung der mit der Schutzaufsicht 
erstrebten erzieherischen Ziele sichert. Darauf wurde für mein Ge- 
fühl zu wenig Rücksicht genommen in Jena. 

Über die Frage der weiblichen Schöffen, die auch dort behandelt 
wurde, kam man zu keiner Einigung. Kurz und klar und mit er- 
freulicher Vorurteilslosigkeit sprachen von den beiden Referentinnen 
die eine mehr für, die andere mehr gegen weibliche Schöffen. Auf 
beiden Seiten wurden durchaus ernst zu nehmende, sachliche Er- 
wägungen der Praxis vorgebracht. So wird die Zeit keinen der Zu- 
hörer gereut haben, wenn auch der Gegenstand nieht gerade sehr 
wichtig war. 

1) Entspricht nicht den Tatsachen, es wäre ungerecht, deren große ehrliche 
Leistungen zu verkennen. Anton. 
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Große Bedeutung dagegen hatte das Thema der Hauptverhandlung. 
Sie bot zugleich den dramatischen Akzent der Fürsorgewoche. Zur 
Beratung stand der Regierungsentwurf eines Reichs - Jugendgerichts- 
gesetzes. In sehr gehaltvollen Ausführungen, denen man die völlige 
Beherrschung des Stoffes anmerkte, sprachen dazu: Professor Kohl- 
rausch-Berlin über die strafrechtliche und erzieherische Behandlung 
der Jugendlichen nach den neuen Gesetzentwürfen, die Vormund- 
schaftsrichter Hertz-Hamburg und Levi-Frankfurt aM. über vor- 
mundschafts- und strafrechtliche Aufgaben in ihrer Wechselwirkung, 
Vormundschaftsrichter Hoffmann-Leipzig und Professor Liepmann- 
Hamburg über die Voraussetzungen, unter denen von Anklage, Straf- 
urteil und Strafvollstreckung abgesehen werden könne. Abgesehen 
von Hoffmann standen aber die Vortragenden wohl zu sehr auf dem 
Boden des Bestehenden, gingen sie zu sehr davon aus, den vorliegenden 
Gesetzentwurf in seinen Einzelheiten zu begründen, ohne genügend die 
grundsätzlichen Fragen der Jugendgerichtsbarkeit zu erwägen. Ihre 
Ausführungen waren vortrefflich nach Inhalt und Form, sobald man 
ihren allgemeinen Standpunkt teilte, der etwa als der der entschlossenen 
Reformer der Vorkriegszeit bezeichnet werden kann. Charakteristisch 
sind dafür einige Begrüßungsworte zu dem Jugendgerichtstag, welche 
Friedeberg in der Jugendfürsorge!) schrieb: »Die uns vorgelegten 
Entwürfe erfüllen Forderungen, die wir seit Jahren erhoben haben. 
Das Frankfurter Programm, dem wir 1912 zustimmten, soll nahezu 
In allen seinen Punkten zur Durchführung kommen. Mit Dank be- 
grüßen wir diese Gabe der Reichsregierung, und doch wird sie nicht 
allen Wünschen gerecht, die die neue Zeit stell. Die Jugend hat 
sich geändert, und auch in der Reihe unserer Mitarbeiter ist eine 
neue Generation entstanden, die -neue Forderungen stellt. Ihren 
Wünschen dürfen wir Älteren uns nicht verschließen, jede Meinung 
soll gehört werden.« Die Sprecher gehörten. aber nicht nur überwiegend 
der älteren Generation an, sondern sie zeigten auch wenig Neigung, 
sich mit der jüngeren auseinander zu setzen, auf deren Anschauungen 
einzugehen. So kam denn eine Situation zustande, als wenn jetzt 
etwa in sozialpolitischen Fragen die Gesellschaft für soziale Reform 
oder der evangelisch-soziale Kongreß einfach in ihrem vorrevolutionären, 
damals gewiß sehr anerkennenswerten Stile weiter arbeiten wollten. 
Man betonte zwar, daß für die jugendlichen Rechtsbrecher die Er- 
ziehung die Hauptsache sein müsse, glaubte aber doch von der Be- 
strafung nicht absehen zu können. Demgegenüber verlangten in der 


1) 15. Jahrg., Nr. 3, Juli/September 1920, S. 69. 
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stellenweise sehr erregten Aussprache Dr. Noppel S. J.,!) Professor 
Klumker und Stadtrat Heimerich-Nürnberg (namens seiner sozial- 
demokratischen Freunde) mit aller Entschiedenheit die Heraufsetzung 
der Strafmündigkeitsgrenze auf das vollendete 18. Lebensjahr, so daß 
die Jugendlichen überhaupt nicht mehr vor den Strafrichter kämen. 
Die Mehrheit der Versammlung vermochte dem noch nicht zu folgen, 
was um so begreiflicher ist, als sie auf eine so radikale Umwälzung 
gar nicht vorbereitet war.2) Immerhin war man allgemein dafür, die 
Frage auf dem nächsten Jugendgerichtstag eingehend zu erörtern. 
Einstweilen einigte man sich darauf, die Strafmündigkeit auf das 
14. Lebensjahr heraufzusetzen, aber bis zum vollendeten 16. Lebens- 
jahre die Anwendung von Haft- und Gefängnisstrafen auszuschließen. 
Für alles weitere kann ich verweisen auf die die Tagung vorbereiten- 
den Aufsätze in Jahrgang 1920, Nr. 3 der »Jugendfürsorge«, welche 
auch einen offiziellen Bericht bringen will. Einstweilen mag man 
den Bericht im Zentralblatt für Vormundschaftswesen) benutzen. 
Dieser Bericht kann auch zur schnellen Orientierung über die 
Verhandlungen des Archivs Deutscher Berufsvormünder‘) und des 
Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge 5) dienen. Von 
Lembke-Berlin war über die Forderungen für eine Armengesetz- 
gebung vom Standpunkte der ländlichen Verhältnisse ein Vorbericht 


1) Vgl. dessen wiederholte Ausführungen, u. a. in der Jugendfürsorge 1920, Nr. 2. 

?) Indes sowohl die Hinaufsetzung der Strafmündigkeitsgrenze als auch die 
Ersetzung des Jugendgerichts durch eine Erziehungsbehörde ist schon längst von 
manchen Juristen und Jugendfreüunden gefordert worden. Eine Übersicht hierüber 
bei G. Guggemos: Brauchen wir Jugendgerichte? Zeitschrift f. d. Armenwesen, 
22. Jahrg., August/September 1920, S. 207. Das Heft lag den Teilnehmern der 
Jenaer Tagung vor. 

®) 12. Jahrg., Nr. 13/14 vom 15. Okt. 1920. 

*) Da es wegen der Druckkosten unmöglich ist, einen vollständigen Bericht 
zu bringen, sind die Reden gekürzt wiedergegeben worden in der Zeitschrift für 
das Armenwesen, 21. Jahrg., Dezemberheft 1920, S. 273 ff. Die Einzelfragen aus 
der Berufsvormünderberatung des zweiten Tages erscheinen im Zentralblatt für das 
Vormundschaftswesen. 

5) Der offizielle »gekürzte Bericht über die Verhandlungen des 36. Deutschen 
Fürsorgetagss des Deutschen Vereins«e ist erschienen als Heft 1 der Neuen Folge 
der Schriften des Deutschen Vereins. 96 S. Karlsruhe, Brauns Verlag. — Vgl. 
auch Wilhelm Polligkeit, »Zur gesetzlichen Reform der Öffentlichen Armen- 
pflege« in der Sozialen Praxis Nr. 4 vom 26. Januar 1921, S. 100, wo auch die 
Ausschußtagung in Hannover vom Februar 1920 berücksichtigt ist. Und von dem- 
selben: »Zur Reform des öffentlichen Unterstützungswesens« (Kritisches zum Deut- 
schen Fürsorgetag in Jena) in der Zeitschrift für das Armenwesen, 21. Jahrgang, 
Oktober/Novemberheft 1920, S. 237 ff. Diese Zeitschrift bringt außerdem einige 
der gehaltenen Vorträge (Wronsky, Steinberg, Karstedt, Pick), 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 12 
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mit Leitsätzen verteilt worden, der auch die Ergebnisse der vom ge- 
nannten Deutschen Verein gemeinsam mit dem Deutschen Verein für 
ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege veranstalteten Umfrage über 
den gegenwärtigen Stand des ländlichen Armenwesens enthielt.!) Auch 
die Leitsätze und Richtlinien von Sperling-Mannheim und Diefen- 
bach-Erbach über die Armenrechtsreform lagen gedruckt vor.?) Die 
Jenaer Tagung des Deutschen Vereins gestaltete sich zu einer ein- 
drucksvollen Kundgebung für eine gründliche Reform der öffent- 
lichen Armenpflege. Ganz im Sinne der langen und sorgfältigen 
Vorarbeiten, Ausschußberatungen usw. herrschte Einstimmigkeit 
darüber, daß mit den Grundsätzen des bisherigen deutschen Armen- 
rechts nicht mehr auszukommen möglich ist. Insbesondere für das 
Land müssen größere leistungsfähigere Armenverbände geschaffen 
werden. Allgemein müssen Reich bezw. Länder an den Armenlasten 
sich namhaft beteiligen. Und allgemein ist der »Unterstützungs- 
wohnsitz«e durch das Aufenthaltsprinzip zu ersetzen. Damit haben 
sich endlich auch in breiterer Öffentlichkeit die Forderungen durch- 
gesetzt, die von den einsichtigen Fachleuten schon seit langem ver- 
treten worden waren und deren sich besonders auch namhafte Kreise 
innerhalb des Deutschen Vereins seit langem angenommen hatten; 
namentlich auch unter den praktischen Vertretern der behördlichen 
Armenpflege selbst. Manchem Fernerstehenden mag es überraschend 
gewesen sein, mit welcher Eindringlichkeit und Einstimmigkeit eine 
ganze Reihe von Armenbehörden berichteten, daß die von den end- 
gültig verpflichteten Armenverbänden empfangenen Rückerstattungen 
vorläufig geleisteter Unterstützungen an Arme mit auswärtigem Unter- 
stützungswohnsitz oft erheblich geringer waren als die enorm hohen 
Kosten, welche die umständliche Anforderung jener vorschußweisen 
Zahlungen bei den zuständigen Armenverbänden verursachten. 

Es ist zu erwarten, daß nun auch die Gesetzgebung in diesem 
Sinne bald umgestaltet werden wird. Immerhin kann man nicht zu 
behaupten wagen, daß nun das Problem der Armenfürsorge für 
Deutschland erledigt sei. Zunächst läßt auch die Anerkennung der 
genannten Grundsätze noch eine Reihe von Zweifeln über die praktische 


1) Gedruckt in der Buchdruckerei der »Deutschen Tageszeitung« Berlin. 

2?) Von Sperling in der Zeitschrift für das Armenwesen, 21. Jahrg., Nr. 8/9 
vom August/September 1920. — Von Diefenbach in dem Gekürzten Bericht der 
Tagung der Fachausschüsse für städtisches und ländliches Fürsorgewesen am 13. u. 
14. Februar 1920. (Auch als Sonderdruck zu beziehen durch die Geschäftsstelle 
des Deutschen Vereins, Frankfurt a. M., Stiftstr. 30.) Vgl. auch das umfassende 
Werk von Diefenbach über ein Reichsarmengesetz in Brauns Verlag, Karlsruhe 1920. 
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Ausführung, z. B. über die Lastenverteilung zwischen den notwendig 
doch mehr örtlichen Armenverbänden und den größeren Verbänden, 
besonders Reich und Gliedstaat. Allgemein hatte man Bedenken, die 
einzelne Gemeinde des Aufenthaltsortes der Unterstützungsbedürftigen 
(namentlich soweit es größere Städte sind) von der Tragung der Armen- 
lasten ganz zu befreien, um nicht deren Verantwortlichkeitsgefühl, 
mit ihrem Interesse an sparsamer Wirtschaft auszuschalten. Wie soll 
aber die Verteilung der Kosten stattfinden? Manche neigten dahin, 
auf die größeren Verbände (Reich usw.) vor allem die Kosten der 
geschlossenen Armenpflege zu überwälzen. Freilich verkannte man 
nicht die Gefahr, daß dann die örtlichen Armenbehörden eben diese 
geschlossene Pflege als die für sie billigste über Gebühr bevorzugen 
würden. Mit diesen und andern noch schwebenden Fragen werden 
sich die Fachausschüsse des Deutschen Vereins in der nächsten Zeit 
weiter beschäftigen. 

Viel tiefer ginge natürlich die grundsätzliche Frage, ob nicht 
selbst noch einschneidendere Änderungen im Aufbau des Armen- 
rechts unzulänglich bleiben werden und ob nicht die Armenpflege 
überhaupt zu beseitigen und durch andere Maßnahmen zu ersetzen 
sei: durch Wohlfahrtspflege oder durch Sozialpolitik oder ob sie nicht 
gar durch den Sozialismus überflüssig gemacht werde? Diese Fragen 
tauchten aber doch nur erst vereinzelt auf. Allgemein dagegen lastete 
über den Verhandlungen der Alpdruck, ob bei der unerhört traurigen 
Finanzlage Deutschlands überhaupt noch auch nur die nötigsten Gelder 
für eine öffentliche Armenpflege werden aufgebracht werden können? Was 
uns hierüber von ersten Sachkennern in den vertraulicheren Ausschuß- 
sitzungen übereinstimmend berichtet wurde, war so erschütternd, daß 
wir uns schließlich sagen mußten, vielleicht haben all die Beratungen 
und all die übrigen Anstrengungen voran zu kommen, überhaupt keine 
praktische Bedeutung mehr, wir stehen vor der absoluten Katastrophe. 

Bei der Tagung des Archivs Deutscher Berufsvormünder war es 
einstimmige Meinung der Vortragenden (Frau Camilla Jellinek- 
Heidelberg und Gerichtsassessor Berndt-Frankfurt M.) wie der Dis- 
kussionsredner, daß die Rechtsstellung des unehelichen Kindes auf 
völlig neuen Grundlagen auszubauen sei. Die Wucht, mit der sich 
die zahlreiche Versammlung zu den in den Entschließungen!) nieder- 
gelegten sehr einschneidenden Grundsätzen bekannte, dürfte die Ände- 
rung. des-geltenden Rechtes stark beschleunigen. 

Einen wohl noch schneller wirkenden Einfluß auf die Rechts- - 


1) Vgl. Zentralblatt f. Vormundschaftswesen, a. a. O. 
12* 
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gestaltung dürften die Verhandlungen des Deutschen Ausschusses für 
Gefährdetenfürsorge!) haben. Nach einem Bericht über die Stellung 
der preußischen Landesversammlung zu einem Gesetzentwurf gegen 
die Geschlechtskrankheiten und für Einrichtung von Pflegämtern war 
man einmütig der Ansicht, daß diese Ämter‘ Jen Wohlfahrts- 
einrichtungen, nicht aber der Polizei anzugliedern seien. Dagegen 
konnte man sich über die so leidenschaftlich umstrittene Anzeigepflicht 
der Ärzte bei Geschlechtskrankheiten auch in diesem Ausschusse 
nicht einigen. — 

Es wurde dann der Entwurf eines Verwahrungsgesetzes be- 
schlossen, nach welchem Personen, soweit dies zur Bewahrung vor 
körperlicher oder sittlicher Verwahrlosung oder zum Schutze des 
Lebens oder der Gesundheit erforderlich ist, zur Verwahrung über- 
wiesen werden können, wenn sie entweder in Fürsorgeerziehung 
stehen, für die Zeit nach deren Beendigung oder wenn sie wegen 
Geisteskrankheit oder -Schwäche entmündigt sind. — Noch unmittel- 
bareren Einfluß auf die Gesetzgebung versuchte der Ausschuß, indem 
er zu der der preußischen Landesversammlung vorliegenden Verordnung 
betr. weibliche Bedienung in Gast- und Schankwirtschaften nach 
einem Referate von Frau Quarck-Hammerschlag-Frankfurt M. 
mehrere Abänderungsanträge an die Landesversammlung richtete. Die 
Hauptversammlung des Verbands der Hauspflege endlich beschäftigte 
sich mit der Ausgestaltung und Finanzierung der Hauspflege sowie 
mit der Auswahl, Vorbildung und Entlohnung der Pflegerinnen und 
mit der Ausdehnung der Pflegen auf den Mittelstand. Sie betonte 
die Bedeutung der Hauspflege für die Volksgesundheit und wandte 
sich gegen die volle Kommunalisierung bestehender Vereine. Freilich 
sei Anlehnung an die Gemeinde erwünscht. Wo keine Vereine be- 
stehen, sollte die Hauspflege von der Organisation der privaten und 
öffentlichen Wohlfahrtspflege eingerichtet und unter Heranziehen von 
Gemeinden, Krankenkassen, Werken usw. durchgeführt werden. 


1) Über den Stand der Gefährdetenfürsorge in den deutschen Städten be- 
richtete Hans Maier auf Grund einer Umfrage in der Zeitschrift für das Armen- 
wesen, 21. Jahrg., Maiheft 1920, S. 81. 







Dieser Aufsatz wurde im November 1920 geschrieben 
und sollte ursprünglich gleich damals als Bericht über die 
Jenaer Tage erscheinen. Nachträgliche Ergänzungen waren 
dem Verfasser nicht möglich. 
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2+. Die Kräfte der Lebenserziehung in Falks und 
Wicherns Pädagogik. 
Von ' 
Schulrat Otto Eberhard, Studiendirektor in Greiz. 


»Es bildet nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die 
Worte.« So steht es als Leitspruch dem in dem Zeitalter, der Ge- 
meinschaftserziehung wieder erneut beachtenswerten Handbuche für 
das deutsche Volksschulwesen von Wilhelm Harnisch voran. Das 
Wort stammt von Goethe, aber Pestalozzische Kräfte pulsen in ihm, 
denn Pestalozzis Innenschau und Gemeingefühl rufen uns zu: »Das 
Leben bildet.« »Der Mensch macht die Umstände, aber auch die 
Umstände machen den Menschen.«e Und diese Bildung durch die 
Welt der Wirklichkeit oder durch die Pestalozzische »Individuallage« 
greift auf den Zögling wie auf den Erzieher über; nur daß dieser, 
wenn er sich.von seinem erziehlichen Tun Rechenschaft gibt oder 
gar ein wissenschaftliches Erziehungsgebäude aufführt, neben die Seins- 
welt noch die Welt der Ideen, neben die Seinskunde noch die Wert- 
wissenschaften stellt, um die Verwirklichung der Ideale und Ideen im 
Leben zu unterbauen.!) 

Die Bildung durch das Leben aber ist gar vielseitig. Als eine 
national geprägte Kulturwissenschaft trägt die deutsche Pädagogik 
ganz im allgemeinen die Züge der Sachlichkeit und der Innerlichkeit, 
aber auch des Schaffensdranges und der Arbeitsfreude an sich, und 
diese deutsche Art verknüpft und verwebt in ihren besten Vertretern 
des Erziehungsdenkens das Innere und das Äußere, so daß die Kräfte 
des Gemütes und der Religion die Arbeit durchdringen und erwärmen 
und die Arbeit ihrerseits im Gewissen und Gemüt persönlich ver- 
ankert ist. Aber so vielgestaltig das Leben in seinen Lebenskreisen 
und Erscheinungsformen ist, so vielgestaltig sind auch seine päda- 
gogischen Offenbarungsweisen. Das Leben in großen Umgebungen 
bildet kraftvoll. Das Leben in den häuslichen Verhältnissen bildet 
liebevoll. Das Leben in der Umwelt mit den Ärmsten und Elendesten 


1) Vgl. die Einführung zu Kesselers Pädagogik auf philosophischer Grund- 
lage. Leipzig 1921. 
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bildet heldenhaft und mutterzart zugleich,!) denn der Umgang mit den 
Verwahrlosten und Verwaisten nötigt den Erzieher immer fort, sich 
selbst zu überwinden und den Hilfsbedürftigen Vater und Mutter, 
Freund und Führer zu sein, 

Darum gibt es vielleicht keine tiefgründigere Schule der Erzieher- 
weisheit und der Erziehungskunst als die heilende und helfende Arbeit 
gegenüber den Regelwidrigen und Schwachsinnigen, den Verirrten 
und Verwahrlosten, den Gefährdeten und Zusammengesetzten. Hier 
kann sich die erzieherische Kraft des reifen Menschen aufs höchste 
betätigen und am reichsten entfalten, auf diesem Übungstelde harren 
Aufgaben pädagogischer Meisterschaft ihrer Lösung, die gerade auch 
in Tagen, wo alles um die intellektuelle Frage zu kreisen scheint und 
eine verhängnisvolle Veräußerlichung der Reformfrage Platz gegriffen 
hat, ein heilsam notwendiges Gegengewicht gegen die Hygiene des 
Körpers und des Intellektes bilden können.?2) Wenn der »korrekte« 
Jugendliche allenfalls auch durch die Mittel und Methoden einer 
sogenannten Normalpsychologie erfaßt werden kann, so reicht solches 
Verstandestum dem Willensschwachen, Reizbaren, Triebhaften oder 
sonst pathologisch Belasteten gegenüber keinesfalls aus, sondern es 
bedarf hier, wenn gerettet, geholfen, geheilt werden soll, eines Ver- 
stehens mit dem Herzen und eines Wissens aus Liebe, und nur durch 
solche unbegrenzte Hingabewilligkeit des Erziehers in, seiner Ganzheit 
und den daraus hervorgehenden lebendigen Wechselverkehr von 
Mensch zu Mensch können hier Personwerte gebildet, Gesinnungen 
erzeugt und Willensrichtungen gefestigt werden. 

Und dieses Arbeitsfeld der schwer Erziehbaren dient nicht nur der 
Versittlichung und Verinnerlichung der erziehlichen Arbeit durch Pflege 
der Pestalozzischen Dreiheit und Dreieinigkeit: Kopf, Herz und Hand mit 
>Unterordnung der Ansprüche unserer geistigen und physischen Kräfte 
unter die höheren Ansprüche unserer sittlichen und durch die 
Sittlichkeit göttlichen Natur«, sondern es wird zugleich die Erprobungs- 
und Bewährungsstätte aller der Methoden und Grundsätze, die für 
den Fortschritt der allgemeinen Erziehungswissenschaft von Bedeutung 
und Antriebskraft sind. »Wer gelernt hat, mit den abnorm entwickelten 


1) Vater Bodelschwingh prägte für dieses Geheimnis der Erziehung gerade 
gegenüber schwierigen Knaben das treffende Wort: 
Sei fest wie Eisen und weich wie Wachs — 
So zwingst du schließlich den frechsten Dachs. 
Wie oft fehlt es den Erziehern an dem durchgeglühten Eisen oder an dem schmieg- 
samen Wachs! 
2) Vgl. Trüper, Zur Frage der ethischen Hygiene. Altenburg 1904. 
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Fehlern und Widerständen des Charakters fertig zu werden und in 
scheinbar abgestorbenen Seelen noch positive Kräfte zu erwecken, 
der hat das Erziehungsproblem gleichsam in seiner schärfsten Formu- 
lierung gelöst und wird auch für die angemessene pädagogische Be- 
handlung der normalen Naturen die wichtigsten Gesichtspunkte geben 
können«, mit diesen Worten formuliert Fr. W. Foerster abschließend 
einen Gedanken, der häufiger durch seine Psychologie und Pädagogik 
der Anormalen hindurchgeht!) und von reifer, lebenskundlicher Er- 
fassung der Erziehungsaufgabe zeugt. 

Darum ist das Wirken solcher Männer wie Dr. Barnardo, der 
Vater der Niemandskinder in England, oder Don Bosco, der italienische 
Erfinder des vorbeugenden Erziehungsverfahrens gegenüber jugend- 
- lichen Verbrechern (sog. Präventivsystem), dessen Heiligsprechungs- 
prozeß die katholische Kirche 1907 eingeleitet hat, erziehlich so 
wertvoll und anregend; das lebendige Leben greift packend in die 
papierene Forschung hinein und reguliert das Schema der Erziehung 
und vertieft aus den Quellen des Mitgefühls und der Selbsterkenntnis 
die Menschen- und Seelenkenntnis, den Retter- und Heiligungssinn. 
Aber so wenig die Erziehungsforschung in ihren führenden Formen von 
den genannten Auslandspädagogen etwas weiß, fast ebensowenig nimmt 
sie Notiz von den Vertretern deutscher Hilfs-, Heil- und Rettungshaus- 
pädagogik, die in den Namen des Grafen von der Recke-Volmerstein 
oder Christian Heinrich Zellers, Johannes Falks oder Johann Hinrich 
Wicherns vor uns stehen. Und doch kann eine ernsthafte, sachliche, 
auf universale Betrachtungsweise Anspruch erhebende Pädagogik gar 
nicht anders als diese Männer als echte Jünger Pestalozzis nehmen 
und würdigen; wird doch Johannes Falk im Volksmund gern als der 
Pestalozzi des Weimarschen Landes bezeichnet, und noch geläufiger 
ist die Betrachtungsweise, die in Johann Hinrich Wichern das Bild 
des großen Schweizer Johann Heinrich wiederfindet und ihn darum 
als den »deutschen Pestalozzie oder den »Pestalozzi des Nordens« 
benennt. Hat nun Pestalozzi der Menschheitserzieher und der Sozial- 
philosoph nach unserer Überzeugung noch ernsthafteste Bedeutung 
für unsere Zeit und Führerberuf für die Zukunft, so werden auch 


1) Foerster, Schuld und Sühne. Einige psychologische und pädagogische 
Grundfragen des Verbrecherproblems uud der Jugendfürsorge.e München 1911. 
8. 205. Vgl. ebenda das Urteil: Unsere normale Schule müßte auch viel mehr 
»Hilfsschule« werden; die in der Hilfsschule sich ausbildenden feineren Methoden 
zur Weckung der Psyche, zur Ermutigung des Ehrgefühls sollten auch für eine 
tiefer dringende Behandlungsweise der Normalen verwendet werden. 
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die von seinem Geist erfüllten und in der Liebe tätigen Jünger des 
Menschendienstes und der Menschenbildung nicht bloß historische 
Persönlichkeiten sein, deren Wirken mit ihrer Zeit vorüberging und 
unserer Erziehungskunst und -wissenschaft nichts mehr in Richtung, 
Prüfung oder Sicherung zu sagen hätte. 


1. : Johannes Falk. 


In Johann Falks pädagogischer Gedankenwelt spielen so neuzeit- 
liche Erziehungskräfte wie der Gemeinschaftsgedanke und der Arbeits- 
grundsatz eine hervorragende Rolle, und ein weiterer Brennpunkt 
seines pädagogischen Tuns, die Seelenpflege (cultura animi) auf 
sittlich-religiöser Grundlage, dürfte unserer Zeit trotz aller Gegen- 
strömungen zwecks Gesundung der Volksjugend und des Volkslebens 
warm zur Beachtung empfohlen werden. 

Falks ausgeprägter Gemeinsinn schafft der Waisenerziehung neue 
Formen des Anstaltslebens und hilft dabei eine psychologisch fühlende 
Jugendpflege und -fürsorge vorbereiten, er greift aber weit hinaus über 
die Pflege der Gefährdeten und Verwahrlosten auf das hohe Ideal der 
Volkserziehung und stellt Haus und Staat, Schule und Werkstatt in 
den Dienst dieser Aufgabe. 

Seinem durch eine brennende Liebe geschärften Seherblicke blieben 
über all dem äußeren Kriegselend die wahre Not der Zeit und die 
tiefsten Quellen des Verfalles nicht verborgen. Wie war doch 
die Lage? Die Kriegsnöte der Jahre 1813/14 hatten auch für die 
weimarischen Lande Hunger und Seuchen, Brandschatzung und Drang- 
salierung durch die fremde Soldateska erzeugt, und diese Nöte hatten 
eine steigende Verwüstung und Verwilderung der eltern-, heimat- und 
zuchtlos gewordenen Jugend im Gefolge gehabt. Mit schonungsloser 
Klarheit aber erkannte der weimarische Legationsrat den Schaden, 
den ein verwahrlostes Hausregiment für den Staat haben mußte. 
»Verfault Hausregiment, verfault Staatsregiment — verfault Rom, 
verfault Griechenland«, das ist der Satz der Erfahrungsweisheit, den 
er mit Flammenschrift über den Trümmern der Akropolis, aber auch 
über dem europäischen Staatengebäude seiner Zeit geschrieben sieht, 
wenn nicht der in dessen Eingeweiden nagende Wurm durch die 
Kräfte einer christlichen Volkserziehung getötet wird. Und dieses 
Urteil der Geschichte ruft er nun mit Donnerstimme den siegesfrohen 
Fürsten und dem freiheitstrunkenen Volke in die Ohren: »Aus 
Schelmen, Dieben, Bankerotteuren, falschen Spielern, liederlichen Dirnen, 
Pariser Beutelschneidern lassen sich nun und nimmermehr freie und 
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glückliche Verfassungen zusammensetzen, und wenn wir alle Tell’s 
und alle Solon’s von den Toten auferwecken wollten«e. So bezeugt 
-er’s in einem Aufruf, der zunächst an die Landstände des Groß- 
herzogtums Weimar, dann aber auch »an das ganze deutsche Volk 
und dessen Fürsten« gerichtet war. Und in einer Eingabe an den 
ihm wohlgesinnten Großherzog Carl August hatte er freimütig bereits 
im Jahre zuvor (1817) erklärt: »Trifft die Großherzogliche Regierung 
in Vereinigung mit den hohen Landesständen nicht die baldigsten 
und kräftigsten Gegenanstalten wider diese moralische Pest der Kindes- 
welt, so wird man in sieben oder acht Jahren die Namen dieser 
nämlichen (83—12jährigen, wegen Straßenraubes, Einbruchs und Un- 
zncht dem öffentlichen Gefängnis verfallenen) Kinder auf den Blut- 
und Henkerlisten suchen müssen.«e In jenem Aufruf aber weist er 
durch aktenkundigen Zahlenaufweis nach, wie »200 Knaben vom 
Kriminal befreien nichts anderes heißt als (außer der Erhaltung von 
200 nützlichen Bürgern) den Staatskassen eine Ausgabe von mehr 
als 10000 Talern ersparen; sowie 10 Knaben vom Galgen erretten, 
nach dem hier angegebenen Maßstabe ebenfalls nichts anderes heißt 
als (außer ebensovielen nützlichen Bürgern) ein -neues Ersparnis 
von 10000 Talern für die öffentlichen Staatskassen herbeiführen«. 
Nicht die Schrecken und Wirren der Kriegszeit sind der Grundschade, 
sondern der geht zurück auf den Müßiggang des Friedens in dem 
nachfriderizianischen Staat und auf die Ansteckung mit der Fäulnis 
fremdländischen Unglaubens und welscher Sittenlosigkeit. Und die 
Abhilfe solchen fauligen Schadens erwarten Führer und Propheten 
vergebens von einer einseitigen Verstandeskultur und der bloßen 
Pflege mechanisch erlangter Fertigkeiten. »Was in aller Welt nutzen 
oder frommen dem Staate Spitzbuben, die lesen, Spitzbuben, die - 
schreiben, Spitzbuben, die rechnen können? Sie sind ihm nur um so 
gefährlicher!«e Denn jene Fertigkeiten sind in den Händen solcher 
Menschen »ebensoviele Dietriche, die man ihnen zur Plünderung 
des Heiligtums der Menschheit in die Hand gibt: (Aufruf von 1818). 

Abhilfe schafft allein eine »christlich praktische Volks- 
erziehung« auf dem Wege der Jugendbildung. Durch die »traurige 
Verwechselung von Volkserziehung und Volksunterrichte« ist aber 
eine der schauderhaftesten Lücken unserer Gesetzgebung entstanden«. 
Es klafft eine Kluft zwischen der Entlassung des Kindes aus der 
Schule und seiner Anstellung in einem der ländlichen oder bürger- 
lichen Geschäfte des Staates; und nach zwei Seiten wirkt dieser 
Schade sich aus. Einerseits sind die armen Kinder, auch wenn sie 
die Gelegenheit zum Schulbesuch gehabt und benutzt haben, hernach 
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alsbald allen Gefahren des Müßiggangs und der Verführung preis- 
gegeben, weil. es den Schulentlassenen an Zucht und Halt und Führung 
- fehlt. Andrerseits wartet der 16- und 17jährigen Jugend, wenn sie 
nun hilflos den Versuchungen erlegen ist, statt rettender Liebe und 
aufbauender Fürsorge in den öffentlichen Strafanstalten nur ein 
völliges Versinken ins Verderben, da aus Schimpf und Schande zeit- 
lebens kein Weg zu einer höheren Zukunft aufwärts führt. Um diese 
Lücke zu verstopfen und die Jugenderziehung zu erneuern, fordert 
er aus treuem deutschen Herzen und mit der Beredsamkeit und 
Furchtlosigkeit brennender Liebe die Begründung einer »christlich- 
werklichen und praktischen Volkserziehung«. 

Ein Mittel solcher Erziehung, das den Berufsgedanken entgegen 
den landläufigen Anschauungen des klassischen Idealismus vom Huma- 
nitätsideal zu einem Bestandteil der Jugendbildung macht,!) ist die 
Verbindung einer Gewerbeschule in Stadt und Land mit der Volks- 
schule (Armenschule). Man muß den Kindern bei der Verarmung des 
Volkes eine Erziehung zu bürgerlicher Arbeitsfähigkeit geben, damit 
sie zum elterlichen Unterhalt beitragen lernen. Sonst werden sie 
von den Eltern nur zu häufig »wie Ziegen« verbraucht, aufs Betteln 
geschickt, zu Vagabunden herangezüchtet, und deren Unterhaltung in 
der Strafanstalt wird dem Staate später viel mehr kosten als die 
Unterhaltung jener Schulen. 

Der Mann des Lebens begnügt sich jedoch nicht mit der ge- 
dachten Wiedergeburt der Jugend durch theoretische Überleitung von 
der Schule zum bürgerlichen Leben, sondern er legt selber, ohne die 
Hilfe der Gesetzgebung abzuwarten, kraftvoll Hand zu bürgerlicher 
und seelischer Gesundung an. Der Grundsatz »verfault Hausregiment 
— verfault Staatsregiment« ist ihm mehr als ein Ergebnis volks- 
wirtschaftlicher Einsicht, ist ihr der Pulsschlag seines sozial- 
pädagogischen Gewissens. Das Vaterhaus ist die Heimat aller Liebe, 
und die Macht der Liebe, die die Welt und auch die bösen Neigungen 
in den Kinderherzen überwindet, schlägt hier vornehmlich, in der 
Urzelle des Gemeinschaftslebens, ihre Burg auf. Am unverdorbensten 
aber findet Falk damals das Hausregiment erhalten in den ehrbaren 
Werkstätten und Meisterlehren des Landes mit ihrer Sitte und Zucht, 
mit ihrem Beten und Arbeiten. Die von hier ausgehenden sittigenden 
Einflüsse des häuslichen Herdes vermögen am ehesten das junge 
Laster zu entwaffnen; auf diese uralten Grundpfeiler bürgerlicher 


1) Man vergleiche den pädagogischen Berufseinschlag in den jüngsten Bildungs- 
theorien eines Muthesius, Spranger und in der Reichsverfassung Abschnitt 4, 
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Bildung, deren sittliches Verdienst um Jugendbildung und praktische 
Erziehung er dem Staat gar nicht genug rühmen kann, baut er sein 
Werk. Er stiftet die »Gesellschaft der Freunde in der Not in Weimars, 
deren jedes Glied sich der Unterbringung von Kindern in einfachen, 
braven Familien annahm, und er gewinnt 200 weitere Lehrmeister 
des Landes für die Mitgliedschaft und damit für die Erziehung der 
herangewachsenen Knaben. So bekommt die Werkstatterziehung 
eine grundlegende Bedeutung für die Besserung der Jugendbildung, 
sie füllt die klaffende Lücke zwischen Schule und Leben, zwischen 
Schulzucht und Selbsterziehung aus, und sie wird das Mittel nicht 
nur einer tüchtigen, beruflichen Lebensbildung sondern auch der inneren 
Erneuerung. | 

Denn es ist »aktenmäßig erwiesen«,-so schreibt er in dem Aufruf 
von 1818, »daß fromme Werkstätten als Grundpfeiler der Zivilisation 
auch besonders dieses leisten, was kaum auf einem anderen Wege 
geleistet werden kann: daß sie durch eine nützlich eingeleitete 
freudige Beschäftigung der Jugend das Tier im Menschen bändigen, 
ja es wieder zur Vernunft und Besinnung bringene. Hier wird der 
Wert der Arbeit in dem Erziehungsplan Falks deutlich, und dieses 
Erziehungsmittel stellt er neben dem werkstattlichen Berufsgedanken auch 
in den Bauplan der ersten deutschen Kinder - Rettungsanstalt ein, die 
aus seiner Stiftung der Gesellschaft der Freunde in der Not erwuchs. 
In diesem »Institut« (Lutherhof genannt), das — hernach vom Staat 
übernommen — als Waisen- und Rettungshaus noch heute in Weimar 
besteht, vollzog sich unter den Augen des Hausvaters die Führung 
der Kinder durch Hauserziehung im Rahmen der Schulpflege zur 
Werkstatterziehung, und bei dieser Überleitung in ein geordnetes und 
gegründetes Leben war neben den Grundkräften des Vaterherzens 
und der Erzieherweisheit auch die Arbeit als Segensmittel wirksam. 

Die Arbeit weckt in den Kindern den idealen Sinn freudigen 
Schaffens, und diese Aufwärtsbewegung des Geistes hilft den Sinn 
für das Rohe und Gemeine und die mit ihm verschwisterte Lust an 
. der Zerstörung überwinden. Die Entbindung der natürlichen Kräfte 
auf dem Wege des Tätigwerdens wirkt eine Schule schaffender Be- 
geisterung für den einzelnen und fördert erfahrungsgemäß die Kultur- 
lage und Kulturkraft des Ganzen. Sie soll aber nach Falks Grundrichtung 
vornehmlich der Lebensbildung dienen. Nicht nur ablenken von 
der moralischen Pest, nicht nur wilde Kräfte zähmen und in bessere 
Bahnen einlenken, sondern auch die bürgerlichen Tugenden pflanzen, 
soziale Gesinnung pflegen und motivkräftige Charakterrichtungen be- 


gründen. 
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So mußten in den über das Land zerstreuten 200 Werkstätten 
die Knaben sich wechselseitig ihre Kleider selbst anfertigen. Die 
Schuhmacher verfertigten Schuhe für die Schneider, und diese maßen 
jenen dafür die Hosen und die Röcke an; das Tuch dazu aber 
wurde von den Tuchmachern hergestellt, und ihnen zupften und 
spannen Kinder die Wolle und das Garn. Die Mädchen strickten 
Strümpfe für die Lehrburschen, und neben den Strickstuben wurden 
für sie Näh- und Spinnschulen eingerichtet. Auch halfen die Knaben 
.den Meistern an andern verkäuflichen Arbeiten verdienen und lieferten 
vertragsgemäß Preisarbeiten ihrer Geschicklichkeit ab; nach ihrer 
Führung und Leistungsfähigkeit aber richtete sich die Lohnzahlung 
des Meisters und die Aushändigung der benötigten Kleidungsstücke. 
Durch solche erziehlichen Verknüpfungen der leiblichen Bedürfnisse 
entzündete Falk in der Schar der Jugendlichen einen förderlichen 
Wetteifer, und die wechselweise Ausrüstung mit dem Nötigen weckte 
die Gesinnungen der Liebe und der Dankbarkeit. »Die großen Monats- 
versammlungen (zu denen die Lehrlinge des platten Landes sich 
regelmäßig an einem Sonntag um Falk in Weimar versammelten) 
schienen fröhliche Jahrmärkte, die ganze Anstalt ein verjüngter Staat 
zu sein. Von allen Enden des Landes trugen die Weber, Schneider 
und Schuhmacher, die Wagner, Schmiede und Töpfer, die Schreiner, 
Drechsler und Schlosser, oft anderthalbhundert an der Zahl, zusammen, 
was ihre Hände gemacht hatten und worüber ihre Augen sich freuten. 
Und mit nach Hause nahmen sie dafür, was ihre Lust zu neuem 
Fleiß erhöhte und ihre Dankbarkeit zu willigem Gehorsam bewegte.« 
So durfte_Falk hoffen, daß sich in dem künftigen Leben dieser 
künftigen Meister jenes Motiv wiederholen und sein Keimvermögen 
bewähren werde, mit dem er selbst, das achte Kind eines unbemittelten 
Handwerkers, einst so wirksam auf die Hochschule nach Halle ent- 
lassen worden war: »Du bleibst unser Schuldner, Johannes. Wenn 
dereinst, über kurz oder lang, ein armes Kind an deine Tür klopft, 
so denke, wir sind’s, die alten grauen Bürgermeister und Ratsherrn 
von Danzig, die anklopfen, und weise sie nicht von deiner Tür«. 

Das Geheimnis freudigen Schaffens und schaffender Freude aber 
enthüllte dem edlen Menschenfreunde seine tiefste Erziehungsweisheit, 
als er, durch eine unvorhergesehene Kündigung bewogen, an den Bau 
einer eigenen Anstalt gehen mußte, um den 300 obdachlos gewordenen 
Kindern, die täglich bei ihm ein- und ausgingen, wieder eine Heim- 
statt zu geben. Mit Hilfe seiner Zöglinge baute er in den vier letzten 
Jahren seines Lebens das alte, baufällige Haus der ehemaligen Grafen 
von Orlamünde in dem Luthergäßchen zu Weimar zum Vaterhause 
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aus, und ein jeder Knabe mußte, ehe er in die Werkstatterziehung 
gegeben wurde, ein halbes Jahr lang an dem Baue helfen und solange 
bei dem Vater wohnen. Das gab diesem die allerbeste Gelegenheit, 
die Anlagen und Neigungen seiner Zöglinge zu beobachten und auf 
ihre künftige Berufseignung zu achten. Denn im Freien und bei der 
Arbeit zeigten sich die Knaben echter und unbefangener als auf der 
Schulbank, und die mannigfache Gelegenheit zur Handbetätigung ent- 
faltete ihre Gaben eindeutiger. Die Arbeit bewährte aber auch ihre 
erziehliche Wirkung und ihre bändigende Kraft an den ungebärdigsten 
Buben! »Was die Last keiner Gefängniskette erzwingen noch das 
Spiel der Schularbeiten herbeilocken konnte, das bringt die Bauarbeit, 
wie sie hier betrieben wurde,. ganz von selbst hervor. Knaben, die 
ganz Deutschland durchstrichen hatten, standen plötzlich auf dem 
Lutherhofe, als wäre es ihnen angetan. Ob sie gleich nur magere 
Kost und ein hartes Lager fanden, so blieben sie doch gern, weil ihr 
freier Sinn sich von keiner Mauer und von keinem Garten eingezwängt 
fühlte und ihre rohe Kraft sich selbst an ebenso harten und schweren 
Stoffen abarbeiten und glätten durfte.« So schildert der von Falk 
aufs nachhaltigste beeinflußte Begründer des Erfurter Martinstiftes, 
Karl Reinthaler, die Erfolge der Falkschen Jugendführung. !) 

Es war eine Pädagogik des Verstehens, die hier ein ge- 
heiligter Erzieher übte mit dem warmen Herzschlag seiner Menschen- 
liebe, mit der Frische und Natürlichkeit seines Dichtergemüts, mit 
der Gabe volkstümlich-praktischer Rede und dem Geschick, Altes mit 
Neuem, das Große mit dem Geringen, Ernst und Humor, Jugend- 
erinnerungen und Manneserfahrungen miteinander zu verbinden. Und 
das zog die jungen Menschenkinder in seinen Bann und hielt sie 
fest, das belebte sie und wirkte innerlich befreiend, das stellte ihnen 
das Ideal edler Menschlichkeit im Christentum lebendig vor die Seele. 
So wurde die Arbeitsschule, die der gütige Herr Rat pflegte, nicht 
nur eine Stätte der Lebensbildung, sondern auch eine Schulung der 
Gesinnung und des Geistes, eine Baustätte von Ethos und Charakter. 
Welche Lust war es, aus kleinsten Anfängen das Werk der Hände 
täglich wachsen zu sehen, und was gab solches Schaffen für einen 
freudigen Geist, der die Jungen täglich neu beseelte und mit dem 


1) Der für das preußische Rettungshauswesen von großer Bedeutung gewordene 
Reinthaler bezeichnet als das Vermächtnis, das Falk als Erzieher gestiftet hat: »Es 
soll in den Sümpfen böser Beispiele kein Kind mehr verfaulen, noch der Knabe 
gefesselt werden mit den Ketten eines Gefängnisses; sondern durch die Wochen- 
zucht ehrbarer Meister sollen die wilden Kräfte gezähmt und die jungen Seelen alle 
in der Sonntagsschule [siehe hernach] eines liebenden Vaters selig gesprochen werden.« 
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Werke selber wachsen ließ. Wie schlugen da unmerklich Freude, 
Kraft und Zucht ihre Wurzeln ins Gestein des Herzens, daß hier auch 
Siege über den spröden Stein errungen und Entdeckungen im eigenen 
Innern wie in den Steinbrüchen des alten Ettersberges erlebt wurden! 
Die Arbeit erwies sich auch für die Allerwildesten als ein Hort der 
Gesittung und an der ganzen Arbeitsgemeinschaft als eine Quelle der 
Gemüts- und Charakterpflege. Ein gesunder Sozialismus des Herzens 
reifte aus dem Aufleben der Gemeinschaftsgefühle und der Betätigung 
kameradschaftlicher Tugend heran. Aber auch unmittelbare religiöse 
Antriebe wurden durch die Art der Arbeitsleistung und das nie er- 
lahmende und nie beschränkte Vertrauen ihres Vaters zu dem Werk- 
meister im Himmel geweckt: ganz von selbst wurde manchesmal die 
Arbeit zu einer Feier der Herzen, die dem Geiste des einzelnen 
Richtung oder dem gemeinsamen Singen Inhalt gab.!) 

Dieser Geist der Natürlichkeit schuf jene Lebenssphäre der Be- 
jahung, die der Wesensart des Kindes gemäß ist und ihm zu seinem 
- Rechte verhilft; diese Vertrauenspädagogik im Bunde mit der Er- 
kenntnis von dem Bildungswert der Arbeit machte die Falksche Er- 
ziehung so frisch, frei, fröhlich, fromm und half dabei jene Mißgriffe 
der pietistischen Pädagogik vermeiden, die dem Kinde Spiel, Natur- 
freude, Musik versagte und von ihm geistliche Erfahrungen forderte, 
die erst in der Hitze der Trübsal zu reifen pflegen. Der Weimarsche 
August Hermann Francke betrachtete in gesunder Anerkennung der 
aufbauenden Kräfte die Natur des Kindes nicht einseitig mit dem 
Auge der Ängstlichkeit oder gar der lähmenden Verzweiflung: »Wenn 
wir die jugendliche Natur nur recht verstehen lernen wollten, was 
könnten wir nicht alles Gesegnetes und Gottwohlgefälliges mit ihr 
ausrichten. Aber so verkommt sie großenteils hinter unsern trockenen 
Schulbänken oder im Schmutz der Gefängnisse!« Darum fiel in seiner 
Anstalt jede ängstliche Beschränkung von außen fort; darum fanden 
weltlicher Gesang und stimmungsvolle Dichtkunst mit ihren gemüt- 
lichen und sittlichen Kräften ihr Recht. Darum kam das Spiel zur 
Geltung, und in seiner Sonntagsschule gingen neben erbaulichen 
Übungen, durch die er die Herzen erwärmte, muntere Gespräche 
einher, durch die er die ingenia erforschte. Seine ganze Art, mit 
den Kindern umzugehen, hat mit der des Stanzer Pestalozzi viel 


1) „Es war das wieder derselbe Geist, der im Mittelalter die himmelanstrebenden 
Domkirchen aufgetürmt und die christliche Sittenmilderung ganzer Völker bewirkt 
hatte. Daß er aber seine alte Kraft noch zu unserer Zeit auch in der Bändigung 
der verwilderten Jugend bewähren könne, das war eine neue Erfahrung ihres ersten 
Entdeckers ....« (K. Reinthaler.) 
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Ähnlichkeit, er teilt mit dem »Vater der Waisen« auch die Richtung 
auf Seelenkultur und Gemütspflege als einen Zielpunkt pädagogi- 
schen Tuns. | 

Lebenserziehung, und nicht der bloße landläufige Schulunterricht, 
Persönlichkeitsbildung und nicht einseitige Verstandespädagogik, so 
stand über dem Werk der »Gesellschaft der Freunde in der Not« 
geschrieben. Wenn Falk für die sonntäglichen Zusammenkünfte der 
hauptstädtischen Lehrlinge und die Monatsversammlungen der in länd- 
licher Meisterlehre befindlichen den damals bräuchlichen Namen 
»Sonntagsschule« aufnimmt, so meint er keineswegs den in diesen 
Veranstaltungen üblichen Unterricht im Rechnen, Lesen und Schreiben, 
sondern er legt allen Wert auf die Gesinnungspflege Ja er rühmt 
sich sogar des Mangels jener Fächer, weil der Unterricht als ein 
bloßes Mittel zum Zweck zurücktreten müsse, wo es sich um das 
vornehmste staatserhaltende Fundament aller christlich - praktischen 
Volkserziehung handelt: die Bildung des Charakters zu sittlichem 
Handeln. »35 Millionen Taugenichtse, die lesen, schreiben und rechnen 
können, wären noch kein christliches Volk. Sie würden keins, wenn 
sie auch noch dazu malen und Gedichte machen lernten. Unsere 
Bürger und unsere Bauern sollen keineswegs zu gelehrten Halbwissern, 
sondern zu echten Christen und wahrhaften Menschen erzogen werden.« 
Eine auf das Ineinander des ratenden, führenden Vaterherzens und 
einer ehrbaren »werklichen«e Hauszucht gegründete »Sonntagsschule« 
dünkt ihn erst dieses Ehrennamens wert, und eine so gestaltete Er- 
ziehungseinrichtung bezeichnet er als das Fundament seiner Stiftung 
und einen Grundstein aller künftigen bürgerlichen Veredelung. In 
weiterem Sinne umfaßt ihm die Sonntagsschule sogar alle Veranstal- 
tungen der Jugend- und Lebenserziehung. »Das sind unsre Zög- 
linge, nämlich die Lehrjungen«, sagt er in seinem Aufruf von 1818. 
»Das sind unsre Pädagogen, nämlich die Meister (die nicht bloß durch 
Unterweisung, sondern durch das Leben selber mit den Zöglingen 
verbunden sind). Das sind unsre Sonntagsschulen, nämlich die Werk- 
stätten. Das sind unsre Himmelsschlüssel, die wir handhaben (neben 
den Schlüsseln zum Brotschrank und zum Kleiderschrank), nämlich 
die Befreiung der Kinder aus einem verfaulten Hausregiment; und 
das, und nichts anderes, weder Rechen- noch Schreibkünste, wollen 
wir unter einer christlichen, praktischen Volkserziehung verstanden 
wissen.« 

Der Richtung seiner Zeit auf das vom Leben abgezogene Wissen 
und die falsch intellektuelle, rein formale Bildung ist er so gram, 
daß in seinen Schriften immer wieder die scharfe Scheidung zwischen 
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Erziehung und Unterricht und die schneidende Gegensätzlichkeit der 
beiden begegnet, die sein Zeitgenosse Herbart durch die didaktische 
Theorie von dem erziehenden Unterricht zu überwinden suchte, 
Höher als der Unterricht steht die Erziehung, und sie muß 
eher da sein als der Unterricht, denn ohne dieses erste Haupt- 
fundament echter Volkserziehung wird das ganze Gebäude des Staates 
morsch und fällt in sich selber zusammen. Der Unterricht wirkt nur 
als ein Mittel zum Zweck, das seinen Inhalt und seine Bestimmtheit 
erst von dem Gebrauch empfängt, den man von ihm macht. Nichts 
sollte in dem Unterricht mehr gefürchtet werden als das Wortgewese, 
die bloße Wissenszüchtung, der Gedankenschwall, in deren Über- 
schätzung Falk einen seelengefährdenden Zug seines Zeitalters erkennt. 
Was in aller Welt frommen dem Staate lateinische, griechische, fran- 
zösische Spitzbuben? Sie sind ihm nur um so gefährlicher! »Und 
doch setzt man auf diese Dinge einen so ausschließlich hohen Wert, 
als ob die schwere Aufgabe der Erziehung mit Unterricht oder Ein- 
führung einer neueren bequemeren Methode gelöst wäre!« 

Gewiß tut neben dem Nötigeren auch das Nötige, die Wissens- 
bildung, zumal in der gelehrten Schule, not, und auf den Universi- 
täten rückt der Unterricht gar in den Vordergrund; aber auf keiner 
Stufe soll dieses Wissen ein zusammenhangloses, zerstückeltes Neben- 
einander, sondern stets ein organisches und lebensvolles Ineinander 
sein. Falk tritt mit heute noch beachtlichen Gründen für eine »wahr- 
haft humanistisch-deutsche Nationalbildung« auf dem Felde des höheren 
Schulwesens ein. Man kann die Griechen und Römer nur verstehen, 
wenn man mit dem Geist der deutschen Klassiker aus alter und neuer 
Zeit vertraut ist. Das Fundament der Schule aber müssen Religion 
und Moral sein, alle Bildung, die gelehrte wie die Volkserziehung, 
muß die verloren gegangene christliche Grundlage wiedergewinnen, 
wenn sie nicht auf Sand bauen soll; eine solche Erziehung vermittelt 
allein die Bildung zur wahren Freiheit. »Wir schmieden alle unsre 
Ketten von inwendig«, schreibt er, »nur so euch Christus recht frei 
macht, so seid ihr recht frei«c.!) Dieser Grundsatz ist ein Angelpunkt 
Falkscher Erziehungsweisheit, und darum gilt es, in allem Erziehertum 
den wahren Geist des Christentums herausbilden. Das Reich Gottes 
aber ist Kraft und nicht Geschwätz oder Zeremonie, und Jesu Predigt 


1) Für seine Anstaltserziehung, die die Folgezeit weiter ausgebaut hat, höchst 
kennzeichnend fährt er dann fort: »Ebenso muß es heißen: So euch Christus in 
Banden legt, so sollt ihr es wohl lassen, über Berg und Tal zu schweifen. ... 
Christus und die Schrift werden wohl recht haben, daß die Liebe alles überwindet, 
die Türen, die Tore, die Zugbrücken und die bösen Menschen,« 
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ist Tat, nicht bloß Wort; nie hat Jesus schöner und beredter gepredigt 
als damals, als er am Kreuz das Haupt neigte und für uns verstummte. 
So muß aller christlicher Unterricht in seliger Durchdringung Wort 
und Handlung eins werden lassen; und die Jugend zu edlen Taten 
durch Wort und Beispiel zu entflammen, das ist die erste, wesent- 
lichste Aufgabe, »die kein christlicher Lehrer bei seinem Erziehungs- 
geschäft, er mag nun griechische, römische, deutsche Geschichte oder 
Physik, Mathematik vortragen, keinen Augenblick aus den Augen 
verlieren darf«. 

Wie aber auf den deutschen Gymnasien das christliche Ethos 
als die Kraft wahrer Menschenbildung wieder den ersten Platz ein- 
nehmen muß, um die reine Theorie und Abstraktion des Wissens zu 
überwinden, so sollen wir auch in unsern Volksschulen mit dem 
Volk nicht grübeln, philosophieren, räsonnieren, sondern nach dem 
Vorbild unsres göttlichen Stifters glauben, lieben, hoffen und der für 
die Anschauung so empfänglichen Jugend schon an Beispielen zeigen, 
daß, wer glaubt, liebt und hofft und so sein Vertrauen auf Gott setzt, 
nimmer zu Schanden wird. »Das ist die Wissenschaft, köstlicher 
als... „Kalmus, Myrhen, Cassia‘, wie unser Paul Gerhardt in seinem 
treuherzigen Kirchenliede singt, die alles arme Volk, das sie in seinen 
Herzensschrein aufnimmt, reich und herrlich vor Gott macht. Und 
diese Schätze wollten wir dem Volke vorenthalten und dagegen unsern 
Botanikern, Mineralogen, Mathematikern erlauben, ihr vertrocknetes 
Herbarium, ihre Steine, ihre Zahlen und Schieferstifte in unsern 
Schulen auszupacken?« 

Sollen aber unsre Bürger und Bauern zu echten Christen, wahr- 
haften Menschen und tüchtigen Gliedern der Gesellschaft, statt zu 
Halbwissern und Klüglingen, erzogen werden, so genügt es keinen- 
falls, der Jugend die Lehren des Christentums einzulernen oder gar 
ihr die Religion als ein Philosophieren und Spintisieren über speku- 
lative Dinge aufzuzeigen. Nein, »eingeliebt und eingelebt« will das 
Christentum den Kinderseelen sein und, aus begeistertem Herzen 
tönend, will es Begeisterung und Nachfolge wecken, zu Tat und Leben 
antreiben, den Charakter bilden und die Herzenskräfte zu fruchtbarem, 
gesegnetem Handeln auslösen. Nichts fürchtet Falk wieder mehr in 
Sachen der Religion als den frömmelnden Verbalismus, der so ganz 
dem wortgeschwollenen, wissenstrunkenen Zeitgeist entspricht. »Zittert«, 
ruft er im Eingang seines noch heute beherzigenswerten Büchleins 
»Von dem Einen, was unsern Gymnasien und Volksschulen in ihrem 
jetzigen Zustande not tut« (1821) den Eltern zu, »vor allem Schwatzen, 
selbst vor dem christlichen eurer Kinder, sobald ihr inne ee daß 
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der Unterricht, den sie erhalten, seines uralten Fundaments im Herzen 
ermangele«. Es ist eine Pädagogik des Herzens und der Tat im 
besten Sinne des Wortes, die Falk pflegt, und der Arbeitsgedanke kehrt, 
hier, angenähert an die Formen der freien geistigen Tätigkeit des 
schaffenden Lernens und des schöpferischen Erlebens, wieder. Be- 
zeichnend für die lebenskundliche, wirklichkeitsnahe Einstellung seiner 
Erziehungsgedanken ist es, daß in der genannten Grundlegung für Volks- 
und höheres Schulwesen kein Bibelwort so häufig wiederkehrt wie 
das Merkurteil Christi für die Kraft und innere Wahrheit des Evan- 
geliums Joh. 7, 17: »So ihr meine Lehre tut, sollt ihr inne werden, 
ob sie von Gott sei oder ob ich von mir selber rede.« Religion läßt 
sich nicht ohne Moral pflegen, denn Moral ist das aus dem Geiste 
der Religion hervorgehende Handeln. Beide aber können den lebens- 
festen, dauerhaften Grund der Volkserziehung und Staatserneuerung 
nur dann abgeben, wenn der Gesinnungsunterricht dem Kinde als 
Kraft und Tun, in Beispiel und Geschichte, durch Anschauen und 
Nachleben vorgetragen und vorgeführt wird. 

Die unerläßliche Voraussetzung für eine so gestaltete Schul- 
erziehung ist ihm — neben einer beschränkten Schülerziffer für die 
Klasse und anderen Erziehungsbedingnissen — die rechte Lehrer- 
persönlichkeit in Volks- und Gelehrtenschulen. Steht christliches 
Leben höher im Wert als lebensfremdes Theoretisieren und aufgeputztes 
Prahlen mit einer rein formalen klassischen Gelehrsamkeit, ‘oder — 
um mit Falk zu reden — ist das das rechte Wertverhältnis der Dinge: 
»Erst liebend wie Christus gehandelt, sodann Latein, Griechisch ge- 
lernt«, so müssen die Lehrer aller Schulen selbst christliche Charaktere 
sein, die sich in der Nachfolge des großen Menschenfreundes erzogen 
haben und auch ihrerseits üben, was Christus vorgelebt hat: die Hin- 
gabe an die Brüder bis zum Letzten. Falk gab sein ganzes Leben 
restlos seinen Kindern, und dadurch wirkte er befreiend und bändigend 
zugleich, darum kann er aber auch von den Jugendführern ein 
gleiches Aufgehen und Sichhingeben verlangen. Die Schüler müssen 
wissen, daß sie in ihrem Lehrer nicht nur das Bildungswerkzeug 
ihres Kopfes, sondern die Zucht ihres Herzens und den Halt ihres 
Lebens haben.) Denn der Lehrer ist in dieser Zeit des »Ersatzes« 
Stellvertreter für den Hausvater geworden, und die Schule muß es 
sich mit allem Ernst angelegen sein lassen, die Strenge und Zucht 


1) In den Richtlinien unsres Vertrauensausschusses hat die Schülerschaft des 
Seminars den Gedanken: Vertrauensvolles Zusammenarbeiten von Lehrern und 
Schülern so umschrieben: Der Lehrer soll uns mehr sein als nur Stoffzuträger. 
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der väterlichen Hauserziehung fortzusetzen oder zu ersetzen. Dieser 
wertvolle Grundsatz sozialer Erziehung wird von Falk um so mehr 
mit Nachdruck betont, als eine grundfalsche »Humanität« dank den 
Verkehrtheiten des Zeitgeistes sich trennend zwischen das nun einmal 
unerläßliche Generationsverhältnis von Zögling und Erzieher stellt. 
»Das, was sich kurz und gut an Ort und Stelle durch einen praeceptor 
classicus (Klassenlehrer) vermöge einer Maulschelle abmachen läßt, 
darum soll man nicht den Staat (in dem ganzen Instanzenzug der 
Beschwerde bis zu den, Ministerien) in Bewegung‘ setzen. Ist denn 
auch ein Vater etwa verpflichtet, es jedesmal auf dem Rathaus zu 
melden, wenn er seinem Kinde eine Maulschelle oder die Rute geben 
will?«e Wo eben Männer zu Kindern werden, da folgt ziemlich not- 
wendig, daß die Kinder sich zu Männern aufwerfen! 

Falk möchte also den alten guten »Schulmonarchen«, den Klassen- 
lehrer, vor der Fülle der Fachlehrer wieder in den Vordergrund 
rücken, und er möchte ihn ausgerüstet sehen mit einer Art väter- 
licher Autorität, ohne die er unvermögend bleibt zur Führung der 
ihm anvertrauten Seelen. In seinem Aufruf an die Weimarer Land- 
stände von 1818 entwickelt er als eine der Ideen, durch die der 
Grund zu einer »echtchristlich-praktischen Volkserziehung « gelegt 
werden soll, den Plan einer mit seinem Rettungshause zu verbinden- 
den Anstalt für künftige Landschullehrer, und in diesem Zusammen- 
hang spricht er sich unter Bezugnahme auf die vorliegenden Rück- 
stände der damaligen Lehrerbildung dahin aus: »Wir behaupten nicht 
ohne Grund, daß ein solches Lehrerklinikum von dieser Missions- 
anstalt unzertrennlich sei. Alle Erzieher sind nämlich nach unsrer 
Vorstellung Seelenärzte. Die Seele hat ihre Krankheiten so gut 
wie der menschliche Leib, und ist von einer ebenso verwickelten 
Beschaffenheit. Wie nun ein junger Leibesarzt nicht bloß aus dem 
Buch, sondern aus der Erfahrung klug wird und erst an Kranken- 
betten selbst schwere Krankheiten kennen, unterscheiden und be- 
handeln lernt, ja deswegen oft weite Reisen nach Wien, Jena, Berlin 
und Würzburg unternimmt: so möchte es auch für unsre jungen zu- 
künftigen Landlehrer von dem entschiedensten Nutzen sein, wenn sie 
die verwickeltsten Fälle der menschlichen Erziehung als Seelenkrank- 
heiten nicht bloß aus einem Buch, sondern aus der lebendigen An- 
schauung von der Hand eines erfahrenen Mannes kennen und be- 
handeln lernten. Dazu wäre nun in einem Institut wie dem unsrigen, 
das so viele verwilderte Kinder des ganzen Landes um sich ver- 
sammelt, die schönste Gelegenheit.« 

»Das Leben bildet«, das ist also auch für Johannes Falk der 
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Niederschlag eigenster Lebenserfahrungen und praktischer Erziehungs- 
weisheit gewesen, und es kann nicht fraglich sein, daß er mit diesem 
Pestalozzischen Sinn für die Welt der Wirklichkeit und die Regsamkeit 
und Bedürfnisse der Kindesseele die Begrenztheiten der pietistischen 
Pädagogik endgültig überwunden hat. Wie er durch seine Freiheits- 
und Vertrauenspädagogik insbesondere eine neue Weise der Anstalts- 
erziehung begründet hat, wie er durch die Vereinigung von Arbeits- 
und Kosterziehung in der Werkstatt mit der bis dahin allein üblich 
gewesenen Anstaltsform einen neuen Typ der Waisen- und Rettungs- 
hauserziehung schuf, so sind auch ganz im allgemeinen die Grund- 
kräfte seiner Pädagogik, der Arbeitsgedanke, der Sinn für schaffende 
Begeisterung, die Aufgeschlossenheit für die sittlichen und gemütlichen 
Werte der geistlichen und weltlichen Bildungsstoffe, das Recht des 
Kindes auf sein Sein und Sosein, die Warnung vor Verfrühung und 
Überschüttung, die Erziehung für die Gemeinschaft ‘und durch die 
Gemeinschaft, die Richtung auf harmonische Bildung des ganzen 
Menschen einschließlich des Gemütes und der tätigen Willenhaftigkeit, 
im besten Sinne neuzeitlicher Art. 

Andrerseits ist natürlich dieser Jünger Jesu und Gesinnungsgenosse 
Pestalozzis ein Kind seiner Zeit, aber es hieße den Charakter seiner 
Zeit verkennen, wollte man ihm das zum Vorwurf machen. Vielleicht 
fehlte seiner Frömmigkeit trotz alles heiligen Retterdranges und alles 
Abscheus vor der Sünde doch das tiefste Verständnis für die rettende 
Tat der göttlichen Gnade,!) er pries die Liebe mehr als den Glauben, 
den er mitunter einen himmlischen Egoismus nennt. Und in seiner 
Pädagogik vermissen wir als ein Bindeglied zwischen dem Arbeits- 
gedanken praktisch-gewerblicher Art und dem Ziel der sittlichen und 
religiösen Herzensbildung eine ausreichende oder wenigstens aus- 
geprägte Wertung des geistig produktiven Schaffens und einer ge- 
staltenden Erkenntnisbildung. Diese Schranke seines Erziehungs- 
denkens erklärt sich wohl nicht nur aus der einseitigen Schätzung 
des abstrakten Wissens in dem Bildungsbetriebe jener Zeit, sondern 
auch aus der »zu persönlichen« (Wichern) Natur des Falkschen Werkes, 
die das Bildungsprinzip im Sinne der Spontaneität, als Formung von 


1) Indes vergleiche das Selbstgericht im Rückblick auf sein Literatenleben und 
seinen Menschheitsdienst: »Ich war ein Lump mit tausend anderen Lumpen in 
der deutschen Literatur, die dachten, wenn sie am Schreibtisch säßen, so sei der 
Welt geholfen. Es war noch eine große Gnade Gottes, daß er anstatt wie die 
andern mich zu Schreibpapier zu verarbeiten, mich als Scharpie benutzte und in 
die offenen Wunden der Zeit legte.« Praktisches, werktätiges Christentum ist das 
Gepräge seines Lebens auf der Höhe. 
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innerem Lebensgrunde heraus, noch nicht erkannt oder verwirklicht 
hatte und darum dem Zögling trotz alles Lebensspielraums nicht ge- 
nügend Raum für freieste und eigenartige Entfaltung seines Wesens 
ließ. Falk war nach Wicherns Zeugnis »eine von der Liebe Christi 
durchdrungene, feuersprühende Persönlichkeit«, und die solchen ge- 
borenen Führern naheliegende Gefahr ist immer, daß sie vergessen, 
durch die Erziehung die Jugend ganz frei zu machen — auch von den 
suggestiven Einflüssen der eigenen Person. »Keine Puppen, sondern 
Naturen«, dieses von seinem geliebten Goethe aufgestellte Ideal ver- 
focht auch Falk in seiner grundlegenden Erziehungsschrift »Von dem 
Einen, was unsern Gymnasien und Volksschulen in ihrem jetzigen 
Zustande not tut«, aber in seiner Anstaltspraxis trat das autoritative 
Moment in einer reichlich straff gespannten Aufsichtsführung diesem 
Ziele noch hemmend in den Weg. 

Dennoch rühmte der Altmeister Goethe einst mit Tränen im Auge 
zu einem Begleiter von seinem Freunde und dessen treudeutschem 
Liebeswirken zum Zwecke der Wiedergeburt von Jugend und Volk: 
»Was Falk kann, können wir alle beide nicht.«e Und was den inneren 
Gang seiner Entwicklung von einer alles bedrohenden und in Hohn 
und Bitterkeit auflösenden Verneinung bis hin zu den Lebenskräften des 
Evangeliums und damit seine Ausreifung zu einer echten Erzieher- 
persönlichkeit anbelangt, so kennzeichnet sie der Vielgewandelte ein- 
mal selber mit den Worten: »Und so kam denn die Entwicklung aus 
einem -Satiriker zum Dichter, aus einem Dichter zum Naturforscher, 
aus einem Naturforscher zum theoretischen Philosophen und Christen, 
aus einem theoretischen zum praktischen Christen zustande.« Zur 
Tat aber trieb den warmherzigen Mann die religiöse Stimmung einer 
neu heraufziehenden Zeit, der tief in seinem Wesen begründete Zug 
nach Liebe und Ausschüttung der Liebe, der eigene Werdegang, der 
Sinn für praktische Volks- und echte Lebenserziehung und — die 
Not der Napoleonischen Fremdherrschaft.!) (Schluß folgt.) 


1) Die wörtlichen Anführungen aus Falks Schriften sind dem 1915 bei C. A. 
Kämmerer & Co. in Halle erschienenen Buche Rudolf Eckerts: Johannes Falks 
Erziehungsschriften entnommen. 
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B. Mittellungen. 


l. Einiges über die infantile Pseudobulbärparalyse. 
Von Dr. med. Max Fiebig, Berlin-Zehlendorf. 


Die infantile Pseudobulbärparalyse ist eine vorzüglich dem Kindes- 
alter eigene Erkrankung, die sicherlich viel häufiger vorkommt, als gemein- 
hin angenommen wird, leider jedoch oft verkannt wird und darum sehr 
wohl in den verschiedensten pädiatrischen Zeitschriften besprochen zu 
werden verdient. 

Als Assistent im Ambulatorium für Stimm- und Sprachstörungen der 
Charitö zu Berlin hatte ich Gelegenheit, eine große Zahl von Kindern 
und auch Erwachsenen zu Gesicht zu bekommen, die an infantiler Pseudo- 
bulbärparalyse litten. Für das Arbeitsjahr 1919/20 wurden die Fälle 
zusammengestellt und es ergab sich, daß unter 600 Zugängen Sprach- 
und Stimmkranker sich nicht weniger als 17 Fälle von infantiler Pseudo- 
bulbärparalyse befanden, d. h. es kamen auf 100 erwachsene und kind- 
liche Sprach- und Stimmkranke fast drei pseudobulbär Erkrankte. Nicht 
miteingerechnet wurden zehn weitere Fälle, welche die Diagnose offen 
ließen. Von den 17 Erkrankten waren 14 Kinder im. Alter bis zu 
13 Jahren, 3 Erwachsene im Alter von 24—26 Jahren. 

Nicht von den schweren und schwersten Formen der infantilen 
Pseudobulbärparalyse soll hier die Rede sein, einem Krankheitsbilde, das 
zur zerebralen Kinderlähmung gehört, mit Lähmung, Starre, Idiotie usw. 
einhergeht und dessen Diagnose dem Nervenarzte keine weiteren Schwierig- 
keiten bereitet. Meine Absicht ist vielmehr, die sogenannte »reine Form« 
der infantilen Pseudobulbärparalyse zu beschreiben, diejenige Form, bei 
der die sprachlichen Symptome im Vordergrunde stehen und Störungen 
der Intelligenz so gut wie ganz zurücktreten, und auf die Wichtigkeit 
ihrer Erkennung bezw. Nichterkennung hinzuweisen. 

Die infantile Pseudobulbärparalyse entsteht auf Grund einer bei oder 
kurz nach der Geburt erlittenen zerebralen Schädigung. Über 50 v. H. 
der auf diese Weise erkrankten Kinder sind Zangengeburten. Als ur- 
sächlichıe Momente kommen dann weiterhin in Betracht: Frühgeburt, 
schwere Entbindung, Infektionskrankheiten, insbesondere Masern und 
Scharlach. Sehr oft sind allerdings bei der Krankheitsaufnahme die Ur- 
sachen nicht in Erfahrung zu bringen. Diese genannten Schädigungen 
verursachten Blutungen in die Hirnrinde, die ihrerseits zu Schädigungen 
in den motorischen Regionen der Hirnrinde führen. Die weiteren Folgen 
sind dann Koordinationsstörungen: alle Handlungen, die ein feines und 
geregeltes Zusammenarbeiten von Muskeln bezw. Muskelgruppen erfordern, 
sind, wenn nicht unmöglich gemacht, so doch mehr oder weniger gestört, 
so das Sprechen, Schreiben, Tanzen, Turnen usw. Dabei sind die Muskeln 
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selbst entweder gelähmt (paralytisch) oder krampfhaft (spastisch). Beide 
Zustände, Lähmung und Krampf, sind oft in einem Falle gleichzeitig vor- 
handen. e 

Eine Tätigkeit, welche dieses komplizierte Ineinander- und Zusammen- 
arbeiten verschiedener Muskeln in höchstem Maße erfordert, ist das Sprechen. 
Die Störung der Sprache ist deshalb auch das hervorstechendste und 
wichtigste Symptom der infantilen Pseudobulbärparalyse, und es kann 
daher nicht weiter auffallen, daß die damit behafteten Kinder nicht dem 
Nervenarzt, sondern zunächst dem Spracharzt zugeführt werden. Bei Er- 
hebung der Krankengeschichte erfahren wir nun, daß das Kind als Säug- 
ling und oft noch Jahre später sich beim Trinken häufig verschluckt hat 
oder ihm die Flüssigkeit aus der Nase zurücklief. Bei der Vorstellung 
nun sehen wir ein Kind, dessen Gesicht äußerst schlaff ist und einen 
blöden Ausdruck hat, dessen mimische Innervationen sich auffällig lang- 
sam vollziehen und einen krampfhaften Charakter haben. Nur unter dem 
Einfluß von Affekten, beim Lachen und Weinen, beginnt das Mienenspiel 
und ruft einen normalen Gesichtsausdruck hervor. Den Mund hält das 
Kind gewöhnlich offen, in schweren Fällen läßt es gar die Zunge heraus- 
hängen, aus dem geöffneten Mund fließt oft der Speichel andauernd über 
Zunge und Unterlippe, sowie aus den Mundwinkeln herab: das Kind 
»sabbert«e und hält das Taschentuch stets bereit, den Lippen und Rock 
nässenden Speichel abzuwischen. Nicht selten- hängt der Unterkiefer 
schlaff herab, und es kommt sogar infolge des dauernden Herabhängens 
zur Sublaration desselben. Auf die Aufforderung, den Mund zu schließen, 
bemüht sich das Kind sichtlich umsonst, die Lippen einander zu nähern 
oder gar aneinander zu legen. 

Die Eltern erzählen weiterhin, daß das Kind sehr langsam ist, die 
Speisen nur mit Mühe erfaßt und sehr »würgen«e muß. Andere Kinder 
bringen die Speisen wohl in den Mund, lassen sie aber übermäßig lange 
in den Backentaschen hängen oder müssen mit dem Finger nachhelfen 
und den Bissen nach hinten schieben, um ihn hinunterschlucken zu 
können. Es deutet dies alles auf eine Muskelschwäche bezw. -lähmung 
der Mundmuskulatur. Die Muskulatur des weichen Gaumens ist nicht 
imstande, beim Schlucken sich an die hintere Rachenwand anzulegen und 
läßt infolgedessen einen Teil der Flüssigkeit durch die Nase zurücklaufen. 
Die Backenmuskulatur vermag den Speichel nicht. zurückzuhalten, der nun 
zum Munde herausfließt, und den Bissen nach hinten zu schieben, so daß mit 
dem Finger soweit nachgeholfen werden muß, bis die Speisen in den 
Bereich der unwillkürlichen Schlingmuskulatur gelangt sind und reflek- 
torisch weiterbefördert werden. 

_ Diese Symptome machen sich nun auch in der Sprachentwicklung 
geltend. Fordert man das Kind auf, nachzusprechen, so wird die Stimme, 
unter Mitbewegungen von Kopf und Hals, meist nur schwach hervor- 
gebracht und ermüdet offensichtlich leicht. Das gelähmte Gaumensegel 
läßt beim Sprechen die Luft zum Teil auch durch die Nase streichen 
und bewirkt somit das Näseln. Die nasale Sprache ist in leichten Fällen 
sehr oft das erste alarmierende Zeichen, das die Eltern veranlaßt, das 
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Kind zu uns zu bringen, insbesondere wenn der Nasenarzt keine Wuche- 
rungen und der Hausarzt weder Diphtherie noch eine sonstige Infektions- 
krankheit als Ursache für eine Gaumensegellähmung und damit für das 
Näseln feststellen konnte. Ist auch die übrige Mundmuskulatur gelähmt, 
so muß das Kind zur Hervorbringung der Laute große Mühe aufwenden, 
es lernt sehr spät und sehr schlecht sprechen, es stammelt oder spricht 
infolge Erschwerung der Konsonantenbildung die » Vokalsprache«. Dasselbe 
ist der Fall, wenn die Sprachmuskulatur krampfhaft gelähmt (spastisch) 
ist: das Kind muß bei jedem zu sprechenden Worte seine ganze Kraft 
zur Überwindung des Krampfes einsetzen, muß bei jedem Wort neu Atem 
holen. Die Sprache wird skandierend und langsam, ruck- und stoßweise 
oder stotternd hervorgebracht. In schweren Fällen versagt schließlich die 
Artikulation so vollständig, daß dem weniger Erfahrenen eine motorische 
Aphasie vorgetäuscht wird, das Kind »stumm« wird. 

Wir hatten im Ambulatorium einen 24jährigen jungen Mann in 
Sprachbehandlung, der auf diese Weise »stumm« geworden war und der 
sich nur dadurch verständigte, daß er alles, was er sagen wollte, mit 
einem Bleistift ins Notizbuch schrieb. Er war schwierig, aus ihm einen 
Laut hervorzubringen, der entfernt an das »a« anklang und sehr gedrückt 
und gequetscht herauskam. Die Erzeugung von Konsonanten war infolge 
jahrelangen Nichtgebrauchs der Sprachwerkzeuge vollends unmöglich. Der 
Kranke konnte z. B. die Aussprache des »p« nur in der Weise zustande 
bringen, daß er die Finger beider Hände zu Hilfe nahm, mit ihnen Ober- 
und Unterlippen aufeinanderdrückte, dann plötzlich losließ und so einen 
Explosivlaut hervorbrachte, der eine geringe Ähnlichkeit mit dem »p« hatte. 

Die Inkoordination erstreckt sich, wie ich oben schon erwähnte, auch 
auf die Muskulatur der Arme. Schreiben, Sticken, Häkeln, auch Turnen, 
kurz, alle Handfertigkeiten, die ein geordnetes Zusammenarbeiten ver- 
schiedenster Muskeln und Muskelgruppen erfordern und muskulös fein 
abgestufte Handlungen darstellen, sind in charakteristischer Weise gestört 
und können selbst bei bestem Willen nicht ausgeführt werden. Zuweilen 
ist die Hand unfähig, Gegenstände zu ergreifen und festzuhalten. Die 
Schrift dieser Kranken ist, wie man sich durch Schriftproben leicht selbst 
überzeugen kann, meist kindlich ungeschickt und ungelenk. Merkwürdiger- 
weise bleibt oft sie allein, selbst wenn alle übrigen Zeichen der ehe- 
maligen Erkrankung geschwunden sind, als pathognomönisches Merkmal 
einer abgelaufenen infantilen Pseudobulbärparalyse im späteren Alter noch 
bestehen. Aus der Privatklinik von Prof. Gutzmann in Zehlendorf ist 
mir der Fall eines 20jährigen Studenten der Rechte bekannt, der ab- 
gesehen von Stottern als einziges Zeichen seiner infantilen Pseudobulbär- 
paralyse eine typisch kindliche Schrift aufweist und deshalb seine zahl- 
reichen schriftlichen Arbeiten stets, auch auf Reisen, mit der Schreib- 
maschine erledigt. Merkwürdigerweise schreibt sein Vater, ein sehr in- 
telligenter höherer Beamter, ebenfalls diese kindlich unentwickelte Schrift, 
eine Tatsache, daß prädisponierende Momente für die Entstehung der 
infantilen Pseudobulbärparalyse eine gewisse Rolle spielen und wahrschein- 
ich gar nicht so selten sind. 
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Auch andere Handfertigkeiten fallen schwer: Mädchen lernen sehr 
schwer nähen, sticken und häkeln; bsonders das Einführen des Fadens 
in die Öse macht große Mühe oder ist ihnen sogar unmöglich. Von 
einem kleinen Mädchen hörte ich die Mutter sagen, daß es sich redlich 
abmühte, seine Puppen an- und auszuziehen; es gelang ihm dies nur 
schlecht. Knaben bringen aus der Schule im Zeichnen und Turnen meist 
eine schlechte Zensur mit; sie sind in diesen Fächern zu »tollpatschig«, 
wie sich die Eltern ausdrücken. 

Dieselbe Ungeschicklichkeit zeigt sich von seiten der Beinmuskulatur. 
Den Kindern mit infantiler Pseudobulbärparalyse ist ein ungeschickt schwer- 
fälliger, zuweilen schwankender Gang eigen. Die Mütter müssen sie auf 
Spaziergängen oft nach sich ziehen. Das Treppensteigen ist ihnen zu- 
weilen unmöglich oder erlernen sie spät. Hie und.da beobachtet man 
ausfahrende Bewegungen der Arme und Beine. Greift ein solches Kind 
z. B. nach seiner Nase, so schlägt der Arm viel zu weit aus. Beim 
Gehen werden die Beine zu weit gesetzt, geschlendert. 

Schließlich nenne ich noch ein Symptom, das zwar seltener vor- 
kommt, immerhin aber hie und da beobachtet wird: die krankhaften Ge- 
fühlsausbrüche. Mir selbst erzählte eine Mutter, daß ihr Kind besonders 
beim Spiel mit seinen Puppen, wenn es ganz allein war und sich un- 
beobachtet fühlte, sehr viel und zwar ganz unbegründet lachte und dann 
aus dem Lachen gar nicht mehr herauskam. Es ist dies ein Fall von 
Zwangslachen, ein Symptom, das, ebenso wie das Zwangsweinen, sich 
auch bei anderen zentralen Nervenerkrankungen vorfindet. 

Nun noch einige Worte über die Intelligenz dieser Kinder. Wohl 
kommen bei der infantilen Pseudobulbärparalyse ebenso wie bei der all- 
gemeinen zerebralen Kinderlähmung die verschiedensten Grade der Störung 
des Intellekten vor, von der leichten Debilität bis zur völligen Idiotie, 
Wir betrachten hier aber die große Zahl derjenigen Fälle der reinen Form 
der infantilen Pseudobulbärparalyse, bei denen die sprachlichen Störungen 
im Vordergrunde stehen und die Intelligenzdefekte fehlen oder doch so 
geringen Grades sind, daß sie gegenüber der Sprachstörung nicht in Be- 
tracht kommen. Wird uns ein solches Kind nun vorgestellt, mit offenem 
Munde und dauerndem Speichelfluß dastehend, womöglich noch mit heraus- 
hängender Zunge und unfähig, irgend eine normale Sprechartikulation zu 
vollführen, so ist man zunächst nur allzuleicht dazu geneigt, die schlechte 
Sprache oder Sprechlosigkeit in Verbindung mit dem blöden Gesichts- 
ausdruck als Zeichen des Schwachsinns oder gar der Idiotie anzusehen. 
Der Arzt soll sich aber doch recht hüten, nach diesem rein äußeren Ein-. 
druck zu urteilen; denn dem Kinde wird bitteres Unrecht getan und die 
Eltern, die diese Diagnose hören, sind mit Recht entrüstet. Es hängt 
doch von dem Grade der Intelligenz der zweckmäßige Gang und der Er- 
folg der Behandlung völlig ab. 

Bei der Behandlung der Kinder ist die Tatsache von Wichtigkeit, 
daß sich die Störungen offenbar infolge der leichteren Anpassungsfähigkeit 
des Kindes im Laufe der Entwicklung und steten Übung auszugleichen 
streben. So wie die Schluck- und sonstigen Beschwerden beim Essen 
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allmählich nachlassen, schwindet auch ein großer Teil der sprachlichen 
- Erscheinungen, der Schreib- und Gehstörungen, so daß im späteren Leben 
die pseudobulbären Symptome nur noch bei sorgsamer Untersuchung auf- 
gedeckt werden können. Öbendrein aber können wir durch besondere 
Nachhilfen den Heilungsprozeß wesentlich fördern und beschleunigen. 
Die Sprachstörungen insbesondere sind durch planmäßige und geduldige 
Übungen nach den allgemeinen Regeln der Sprachbehandlung wohl in 
kürzerer Zeit zu beheben oder mindestens zu bessern. Der Muskel- 
schwäche des weichen Gaumens mit ihren unangenehmen Folgeerschei- 
nungen begegnen wir durch kräftige Sprachübungen, ferner durch Massage 
und häufiges Anheben vermittels des sogenannten Gutzmannschen Gaumen- 
hebers. Die Kräftigung der Mund- und Schlundmuskulatur wirkt auch 
auf Speichelfluß, Schluck- und andere Beschwerden bessernd ein. Die 
Übungen bedürfen natürlich längerer Zeit und großer Geduld, sowohl von 
seiten des Arztes als auch des Patienten. Nur wirklich geduldige und 
ausdauernde Patienten werden ihre Bemühungen mit Erfolg gekrönt sehen. 

Eine wichtige Rolle spielt bei den Kindern mit infantiler Pseudo- 
bulbärparalyse die Schul- bezw. Klassenfrage. Lehrer und Schularzt, die 
darüber zu entscheiden haben, in welche Klasse das Kind kommen soll, 
sollen vor allem erst einmal eine genaue Intelligenzprüfung vornehmen 
und sich nicht durch den ersten Eindruck bestimmen lassen, nach dem 
sie diese Kinder, wie ich oben auseinandersetzte, nur allzuleicht unter 
die Debilen und Imbezillen einreihen möchten. Wenn die Eltern, ins- 
besondere solche, die mehrere Kinder haben und nicht ohne weiteres in 
den Fehler verfallen, die geistigen Eigenschaften ihrer Kinder zu über- 
schätzen, dem Arzte sagen, daß ihnen das Kind mit der infantilen Pseudo- 
bulbärparalyse als geistig durchaus normal erscheine, so haben wir schon 
ein wichtiges Hilfsmittel in der Hand. Ein bestimmtes Urteil über den 
Grad, der Intelligenzstörung zu gewinnen, ist nach den bisher bekannten 
Untersuchungsmethoden sehr schwer. Wir müssen darum, wenn auch 
mit Vorsicht, das Urteil der Eltern, denen eine lange Beobachtungszeit 
zur Verfügung stand, dabei berücksichtigen. und uns zugleich durch eigene 
Prüfung ein annähernd richtiges Bild zu machen suchen. Ich hebe dieses 
deshalb so hervor, weil uns mehr als einmal die Eltern mitteilten, daß 
der Schularzt das Kind nicht für geistig vollwertig hielte, es dann ent- 
weder in eine Hilfsklasse steckte oder gar auf ein oder mehrere Jahre 
vom Schulbesuch zurückstellte. Das pseudobulbär erkrankte, aber sonst 
geistig normale Kind soll aber zur gewöhnlichen Zeit eingeschult werden; 
denn es ist bekannt, daß insbesondere das Stammeln dadurch, daß das 
Kind den Buchstaben und dann das Wort geschrieben sieht und die Buch- 
staben zu unterschieden lernt, günstig beeinflußt wird. So werden die 
Kinder auch sonstige sprachliche Fehler in der Normalklasse leichter über- 
winden und dort sich geistig besser entwickeln und größere Fortschritte 
machen, als wenn sie unter geistig minderwertige Kinder der Hilfklasse 
kommen. Vor dem Hänseln und Auslachen der anderen Kinder muß es 
der Lehrer nach Möglichkeit schützen, wie er sich denn auch im Sprach- 
unterricht des Kindes vor allem annehmen und es durch individuelle, 
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seinen Sprachfehler verständnisvoll berücksichtigende Behandlung zu fördern 
suchen muß. Die infantile Pseudobulbärparalyse ist ein deutlicher Hin- 
weis darauf, wie notwendig das Zusammenarbeiten von Lehrer und Schul- 
arzt ist, damit Mißgriffe und Fehler vermieden werden. 

Dazu muß aber auch der Schularzt das Krankheitsbild der infantilen 
Pseudobulbärparalyse und das Wesen der Erkrankung genau kennen. Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß es noch eine große Zahl von Kindern gibt, 
deren wahrer Zustand als infantile Pseudobulbärparalyse nicht erkannt ist 
und die unter der Diagnose -»debile und »imbezill« eine falsche und ihre 
Entwicklung wenig fördernde Behandlung erfahren. Die Kenntnis über 
die infantile Pseudobulbärparalyse in weitere Kreise zu tragen, ist darum 
unbedingt nötig. Diesem Ziel mögen auch diese Zeilen dienen. 


2. Was ist Psychotherapie? 


Von Irma Behrendt, Loschwitz-Künstlerhaus, bisher Assistentin der »Clinique 
des maladies nerveuses« und des »Institut Psycho-Physiologique« Paris. 


Die Psychotherapie stammt aus den fernsten Zeiten, ihre ersten 
Formen finden wir bereits in den Anfängen der Geschichte der Mensch- 
heit. Schon bei den kultivierten Arabern, Griechen und Ägyptern standen 
die Tempelheilungen in hohem Ansehen, und nur die bevorzugten, ganz 
besonders frommen und klugen Priester wurden in das Geheimnis dieser 
Heilkunst eingeweiht. Kunst und Wissenschaft waren damals noch nicht 
Allgemeingut, sondern die Klöster und Tempel waren ihre ausschließlichen 
Hüter und Förderer. 

Durch die Jahrhunderte gewandelt und gestaltet, entwickelte sich die 
heutige Wissenschaft der Psychotherapie. Die komplizierten Forschungen 
der Medizin auf dem Gebiete der Psychologie und Physiologie haben zum 
größten Teil dazu beigetragen, den Empirismus d. h. die Erfahrungs- 
wissenschaft in eine exakte zu wandeln. 

Die Psychotherapie hat ihren Siegeszug durch die Welt angetreten; 
als Erster zu nennen ist der berühmte Arzt und Operateur Braid, ein 
ernster Sucher und Forscher, der durch Mißtrauen und Zweifel schließ- 
lich ein begeisterter Anhänger und der eigentliche Schöpfer der neuen 
Wissenschaft wurde. In Frankreich fand seine Lehre einen hellen Wider- 
klang. Durand de Gros und Liebauld wurden seine Vertreter. Professor 
Charcot sowie Professor Dumontpallier nahmen die Psychotherapie in ihren 
offiziellen Lehrplan auf. Aus allen Weltteilen strömten alsbald die Hörer 
nach der französischen alma mater (Universität), um dort zu Füßen der 
weltbekannten Lehrer der neuen Lehre zu lauschen, zum Heile und Wohle 
der leidenden Menschheit. 

Zu ihren größten Schülern gehören die jetzt noch lebenden be- 
rühmten Gelehrten, die Professoren und Ärzte: Börillon-Paris, Forel- _ 
Zürich, von Schrenck-Notzing-München, Vogt und Moll-Berlin, 
Tokarsky-Moskau, Lloyd Tuckey-London, Vlavianos-Athen, Cesari- 
Rom, Damouglou-Cairo, Bahhadin-By-Constantinopel, Jaguaribe-Sao- 
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Paolo, Scie-Tou-Fa-Peking und viele andere. In allen Ländern und 
unter allen Nationen finden wir Vertreter der Psychotherapie. 

Manch Uneingeweihter wird nun fragen, was denn eigentlich Psycho- 
therapie sei? — Es ist eine Behandlungsart, die durch seelischen Einfluß. 
und ganz besondere Übungsmethoden die übererregten Hirnrindenzentren 
beruhigt, erschöpfte oder in der Entwicklung zurückgebliebene anregt, die 
Lebenskraft wieder weckt und dadurch die Ausscheidung der Krankheits- 
stoffe bewirkt. Der gesamte Stoffwechsel wird gefördert, der bisher 
schlaffe Körper erhält seine Reaktionskraft, seine vitale Energie wieder. 
Befreit von Eigengiften, den sogenannten Autotoxinen, empfindet der 
Kranke bald eine befreiende, wohltuende Ruhe und Zuversicht. Lebens- 
mut und Arbeitsfreudigkeit kündet bald die wiederkehrende Gesundheit 
an. Ein ganz besonders erquickender, tiefer, nächtlicher Schlaf läßt den 
Geschwächten gesunden und erstarken, denn der Gedanke ist eine Kraft, 
die zu stärken, zu entwickeln, zu bilden und zu schaffen vermag, seelisch 
sowie auch körperlich. Der geistige Einfluß auf unser Wohlbefinden ist 
jedem bekannt, denn Glück und Freude machen uns stark und fröhlich, 
während Kummer und Sorge schwere Erkrankungen hervorrufen können. 
Z. B. entstehen Schwindsucht, Nervenleiden, Zuckerkrankheit oft nur nach 
großen Aufregungen und seelischen Leiden. Man braucht keine wissen- 
schaftlichen Versuche anzustellen, um diesen Einfluß zu beweisen, all- 
tägliche Erfahrungen lehren dies ausgiebig. 

Es stirbt jemand an einem Nervenchock oder Hirnschlag, was be- 
deutet dies? Ganz einfach, daß eine mächtige plötzliche Erregung den 
Organismus derartig erschütterte, daß alle Funktionen augenblicklich auf- 
hörten oder heftige Erregung ließ die Herztätigkeit einen Moment ruhen 
und dann so heftig werden, daß ein lebenswichtiges Gefäß zersprang, und 
der Tod eintrat. ; 

Je kultivierter und intelligenter eine Persönlichkeit ist, desto schneller 
und intensiver ist der Einfluß der psychischen Heilweise. In der Be- 
handlung unterscheiden wir zwei Stadien. 

1. Stadium der Hypotaxie. 

In den Zustand der Entspannung, der seelischen Ruhe und des. 
körperlichen Wohlbefindens entsteht eine gesteigerte Empfänglichkeit, das 
2. Stadium der Ideoplasie. 

Jeder willig eingenommene Eindruck hat nunmehr die Tendenz, sich 
zu äußern und zu betätigen, so kann man denn auf diese Weise die oft 
ans Wunderbare grenzenden Heilungen erklären. Manche Schmerzen, 
Lähmungen und Kontrakturen bestehen lediglich aus Gewöhnung und 
verschwinden bisweilen selbst nach einer befriedigenden d. h. glücklichen 
Operation nicht. Der Kranke hat den Gedanken des Schmerzes so voll- 
kommen in sich aufgenommen, daß er zu schwach ist, sich von dem einst 
so mächtigen Eindruck zu befreien. Z. B. der lange noch fortbestehende 
Schmerz in dem nicht mehr vorhandenen Amputationsglied. 

Mein verehrter Lehrer Dr. Berillon sagte einmal, daß Psychotherapie 
das endlich gefundene unschädliche Mittel sei, auch — seelische Leiden 
— zu lindern. Scheinbar unüberwindliche schmerzliche Erinnerungen und 
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Erfahrungen werden sanft aus dem Gedächtnis verwischt und durch 
Willenserziehung die Willenskraft wieder geweckt. So wird der Mutlose 
und Schwache zur Tat, zum Leben fähig gemacht. Künstlerische Fähig- 
keiten können auf diese Weise ebenfalls gestärkt und deren Entwicklung 
wunderbar beschleunigt werden. Schlechte Anlagen bei Kindern, wie 
Nägelkauen, Bettnässen, Lügen, Stehlen, sowie das von Erwachsenen so 
gefürchtete Lampenfieber und Stottern können bei geeigneter Behandlung 
vollkommen beseitigt werden. 

Die Hemmungszentren werden derart entwickelt, daß die Instinkte 
vom Willen abhängig und beherrscht werden können. Es ist also eine 
Art moralischer Orthopädie, die durch Psychotherapie ausgeübt wird. 

Hoffnungslose Kranke, die schwermütig, resigniert sich durch das 
Leben schleppen, fühlen auf einmal das Leben lebhafter in ihren Adern 
pulsieren, Lebensmut und Lebensfreudigkeit sind auch stets die ersten 
Zeichen der wiederkehrenden Gesundheit. 

Geduld muß der Arzt sowie der Patient haben, denn meist sind es 
erschöpfte, jahrelange Kranke,- die wir zu behandeln haben, trotzdem ge- 
nügen manchmal 1—3 Sitzungen, um Heilungen hervorzurufen, die ganz 
an das Wunderbare grenzen. Die noch so schwer Kranken empfinden 
bald solch eine eingreifende Wirkung, daß sie die begonnene Behandlung 
als eine Wohltat empfinden. 

Mitleiden und viel Wohlwollen sind durchaus erforderlich, um durch 
die Psyche den Körper zu heilen, arbeitet man doch mit dem subtilsten 
Material, mit den Nerven, der Seele des Menschen. 

Manche Ärzte haben die Psychotherapie versucht und wieder ver- 
worfen, wenn es ihnen nicht gelang, sich die Methode sofort dienstbar 
zu machen, sie bedachten nicht, daß je schwieriger und höher eine Kunst, 
um so mehr besondere Begabung und unermüdliche Arbeit dazu erforder- 
lich sei. Kenntnis der Regeln allein genügt noch nicht. — Doch wer 
einmal sich näher mit dieser Heilweise befaßt hat, den erfüllt eine beinah 
heilige Begeisterung; denn welch eine göttliche Macht ruht doch in der 
vitalen Kraft des Menschen. 


Welche Krankheiten werden besonders durch die Psychotherapie 
geheilt? 


Vor allen Dingen alle Nervenkrankheiten: 


Neurasthenie Erschöpfung, Angst- und Depressionszustände. 
Insomnie Schlaflosigkeit. 

Neuralgien Nervenschmerzen. 

Tic nerveux Automatische Bewegungen. 


Psychog. Dyspepsie Verdauungsbeschwerden, Darileiden., 
Hystero-Epilepie Krämpfe. 


Chorea Veitstanz. | 

. Dysmenorrhoe Menstruationsbeschwerden, Schmerzen, zu starke 
Blutungen. 

Flavus albus Weißfluß. 


Pruditus nerv. Nächt. nervöses "Hautjucken. 
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Asthma nerv. Nerv. Asthma. 
Ennresis noct. Bettnässen. 
Onanie Selbstbefleckung. 
Dypsomanie Trunksucht. 


Hysterie usw. 

Manche Geisteskrankheiten, sowie Manie, Melancholie und Paranoia!) 
d. h. Verfolgungswahn können im Beginn vollkommen geheilt oder deren 
Ausbruch verhindert werden. 

Die naturgemäße Lebensweise, besondere Diät, sowie die Mechano- 
und Physiotherapie (Licht, Luft, Wasser und Bewegung) unterstützen sehr 
günstig die Psychotherapie. 

Fernstehende bringen der neuen wissenschaftlichen Methode oft MiB- 
trauen entgegen, denn zu lange ist man gewöhnt gewesen, rein materielle 
Heilmittel anzuwenden, deren Wirkung zwar sofort ersichtlich, aber be- 
sonders bei Nervenleiden nicht nachhaltig ist. Bei der Psychotherapie 
ist der Einfluß ein langsamer, aber stetig zunehmender. Bald nach den 
ersten Behandlungen stellt sich ein Gefühl der Ruhe und Zuversicht ein, 
das seelische und körperliche Gleichgewicht wird wieder hergestellt, und 
die hartnäckigste Schlaflosigkeit — weicht einem wohltuenden nächtlichen 
Schlummer. 

Durch Erfolge und Erfahrungen mutig gemacht, möchte ich allen 
Traurigen, Müden, Überarbeiteten und Kranken die frohe Botschaft bringen, 
daß für sie Aussicht auf Heilung besteht. 

So mögen denn diese Zeilen in die Welt wandern und vielen Leiden- 
den Trost und Hoffnung bringen. 


Pr 
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Scherer, H., Schulrat, Werkunterricht in seiner soziologischen, physio- 
logischen, psychologischen und pädagogischen Begründung als 
Lehrfach und in seiner Anwendung als Lehrgrundsatz. Peine, 
Verlag v. Rudolf Rother. 

In dieser Schrift spricht ein Mann der Praxis, der sich schon seit langer Zeit 
mit dem Problem des werktätigen Unterrichts beschäftigt hat. Er ordnet die neue 
Entwicklung der Pädagogik zum Bekenntnis der Arbeitsschule in die kulturellen 
und wirtschaftlichen Zusammenhänge der Zeit ein und berücksichtigt in weit- 
gehendstem Maße die neueren wissenschaftlichen Ergebnisse aus dem Gebiet der 
physiologischen und psychologischen Forschungen. Er basiert sie auf der kultur- 
historischen Entwicklung und macht die Notwendigkeit des Werkunterrichts ver- 
ständlich als einen unerläßlichen Faktor für das kulturelle Schaffen, das unsrer 
Zeit vor allem Not tut. Dabei ist der Standpunkt des Volkswirtschaftlers mit Glück 
vertreten, der die Technik für einen wesentlichen Bestandteil unserer Kultur hält 
und auf ihr Verständnis die Einigung zwischen den Klassen begründet sehen will. 


1) Bei Paranoia ist Hypnose abzulehnen. Anton. 
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Ebenso ist die geistige und sittliche Bildung durch den Werkunterricht in der 
Schrift auf gute Grundlagen gestellt, wenn auch vor einer Überschätzung in dieser 
Hinsicht, wie sie sich in den hier von Kloß angeführten Worten ausspricht: 
»Technisches Denken erzieht zur Wahrheit« gewarnt werden muß, da es leicht 
falsch aufgefaßt werden kann. Aber Scherer selber warnt später vor einer zu 
großen Betonung der manuellen Tätigkeit, vor allen Dingen vor ihrer Wertschätzung 
an sich, ohne Richtung auf das geistige Gut, das mit ihrer Hilfe erworben werden 
soll, und will die »Arbeitsschule« nur in Verbindung mit der Kulturschule gelten lassen. 

Im ganzen muß man dem Buch etwas weniger Zitate wünschen, trotzem ihre 
Aufgabe als »Eideshelfer«, wie der Verfasser sagt, nicht zu verkennen ist. Die 
Schrift bekommt dadurch den Charakter einer Streitschrift und wirkt an vielen 
Stellen ermüdend.. Wer mitten in der praktischen Arbeit steht, braucht weniger 
geschichtliche Beweise für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit seines Tuns als An- 
regungen, die wieder nur aus der praktischen Arbeit hervorgehen können. 

Jena (Sophienhöhe). Dr. Margret Eyser. 


Ehlers, Wilhelm, Unterricht im Freien. Ein Beitrag zur inneren Aus- 
gestaltung der neuen deutschen Schule. Hammerich & Lesser, Altona u. Ham- 
burg. Pädagogik der Neuzeit’, erziehungswissenschaftliche Abhandlungen für 
Freunde der Jugend, insbesondere für Lehrer und Lehrerinnen. Herausgeber; 
A. Bielfeldt, Altona. 

Ein schöner Beitrag zu der Frage, wie die Schule dem Leben gerecht werden 
kann, von dem sie sich so oft abgewendet hat. Viel Liebe zum Lehrberuf, zum 
Kinde und zur Heimat gehört dazu. Aber nur auf diesem Wege kann wieder 
Heimatsinn und Natursinn geweckt werden, | 

Die Schrift sagt nichts wesentlich Neues, sie sagt aber das schon Bekannte 
mit Wärme und Begeisterung. Sie zeigt, wie Heimatkunde als Prinzip für die 
speziellen Verhältnisse von Rendsburg durchgeführt wurden und gibt dadurch An- 
regung, es für seinen Heimatsort oder den Ort der Tätigkeit ebenso zu machen, 
und Richtlinien für eigene Arbeit. 

Jena (Sophienhöhe). Dr. Margret Eyser. 


Richtlinien zu einer Neuordnung der öffentlichen und privaten Für- 
sorge in Frankfurt a. M. Handbuch im Auftrag des Instituts für Gemein- 
wohl hergestellt. 

Unsere Kriegsschulden werden sich erst so richtig in den nächsten 5 Jahren 
auf alle kulturellen und sozialen Errungenschaften der Vorkriegszeit auswirken und 
alle Tätigkeit auf diesen Gebieten lähmend beeinflussen. Wer in diesem Jahre das 
geradezu sprunghafte Steigen der Kurkosten für Kranke oder der Verpflegungs- 
kosten für Fürsorgebedürftige beobachtet, dem muß es für die Wohlfahrtsetats 
unserer Gemeinde in Zukunft grauen. Die Kreise, die unter dem Protektorat 
irgend einer Landesmutter soziale Einrichtungen schufen, sind auseinander gegangen; 
die Fürsorge für Hilfsbedürftige jeden Alters ist von den Vereinen auf die All- 
gemeinheit übergegangen. So kommt es, daß zwar dem Namen nach viele Fürsorge- 
aufgaben von privater Seite erfüllt werden, in Wirklichkeit aber, durch die die 
Mitgliederbeiträge um ein Vielfaches überschreitenden kommunalen Zuschüsse, von 
der Gemeinde. Wie nun die private Fürsorge zu neuem Leben erweckt und mit 
der Öffentlichen in eine enge Arbeitsgemeinschaft treten kann, das zeigt das Bei- 
spiel Frankfurts in mustergültiger Weise. Möchten ihm recht viele. folgen. 

Jena. 2 Döpel. 
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Mönkemöller, Dr. med., Die Strafe in der Fürsorgeerziehung. Langen- 
salza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Beitr. z. Kdf., Heft 117. 

In Anbetracht der Schwierigkeit und Empfindlichkeit des Stoffes muß vor- 
liegende Arbeit ein Meisterwerk der Darstellungskunst und wissenschaftlicher Durch- 
dringung einer praktischen Frage genannt werden. Für den Fachmann jeder 
Richtung muß wohl die gefundene Lösung, die in vornehmster beruhigender Sach- 
lichkeit gegeben wird, befreiend und überzeugend sein. Die Arbeit bringt somit 
Klarheit — und das nicht nur für die Fürsorgeerziehung — und dürfte wohl für 
viele die Grundlage bestimmter Anschauungen geworden sein, die um so wertvoller 
sind, als das erzieherische Gewissen sowohl hinsichtlich der pädagogischen Forde- 
rungen wie nach der heilerzieherischen Seite hin gleichmäßig sich beruhigt fühlt. 
Alles erfahrungsfremde Theoretisieren ist vermieden. Mönkemöller, der zuerst 
Fürsorgeerzöglinge psychiatrisch durchuntersuchte und seitdem eine große Reihe 
wertvoller Forschungsbeiträge geliefert hat, spricht auf Grund reicher praktischer 
Erfahrung und Zusammenarbeitens mit den Erziehern. Somit auch ein erfreuliches 
Bild ärztlich-erzieherischen Zusammenwirkens! Dr. med. Hermann. 


Schmid, Amtsgerichtsrat Dr., Istdie Entmündigungpsychopathisch Minder- 
wertiger ratsam, und wann soll sie eingeleitet werden? Langensalza, 
Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1912. Beitr. z. Kdf., Heft 105. 

Rechtsbelehrung über die Voraussetzungen, Formen, Folgen usw. der Ent- 
mündigung im allgemeinen sowie über die Besonderheiten bei den Psychopathen 
und Schwachsinnigen. Es muß schon bei Pfleglingen nach dem 7. Lebensjahr (in 
dem sie beschränkt geschäftsmäßig werden), unter Umständen geprüft werden, ob 
eine Entmündigung wegen Geisteskrankheit, die völlig geschäftsunfähig macht, zweck- 
mäßig ist. Über die Zweckmäßigkeit für viele Fälle kann kein Zweifel sein und 

Schmid klärt in anregender und dankenswerter Weise über Bedeutung und die 

Schritte zur Einleitung des Verfahrens, Kosten usw. auf. Die kleine mühelos in 

20 Minuten zu lesende Schrift sei zur allgemeinen Beachtung (auch bei psycho- 

pathischen Fürsorgezöglingen) dringend empfohlen. Leider ist bei manchen Ge- 

richten die Entmündigung derartiger Jugendlicher — soweit sie vorbeugend zu 
ihrem Schutz beantragt wird — je nach dem Geisteszustand des Zöglings schwer 
zu erreichen. Dr. med. Hermann. 


Neter, Dr. med., Kinderarzt, Der Selbstmord im kindlichen und jugend- 
lichen Alter. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Beitr. 
z. Kdf., Heft 70. 

Diese vielzitierte Schrift gehört zum Grundstock jeder heilpädagogischen 
Bücherei, sollte auch als Merkblatt im Besitz jedes Erziehers sein. Es handelt sich 
um eine Frage von großer praktischer Wichtigkeit, deren Klärung manches Unheil 
verhüten und manche Selbstvorwürfe ersparen kann. 

Daß Neter, der die Frage vom ärztlichen Standpunkt aus darlegt, auch in 
pädagogischer Hinsicht den richtigen Ton getroffen hat, dürfte wohl allgemein an- 
erkannt werden. So muß auch vorliegende Arbeit als eine Zierde der heilerziehe- 
risch-ärztlichen Literatur, in der die Gemeinsamkeit von Medizin und Pädagogik 
zum Ausdruck kommt, für alle Zeiten gewürdigt werden. 

Dr. med. Hermann. 





Druck von Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann) in Langensalza. 
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A. Abhandlungen. 


1. Die Kräfte der Lebenserziehung in Falks und 
Wicherns Pädagogik. 
Von 
Schulrat Otto Eberhard, Studiendirektor in Greiz. 


(Schluß.) 


2. Johann Hinrich Wichern. 


Falk hat im Herzen Deutschlands das Werk der helfenden und 
suchenden Liebe angegriffen, er hat in seinem Lutherhof das erste 
deutsche Rettungshaus begründet. In seinem Wirken liegt etwas 
Vorwärtsweisendes; die Falkschen Erziehungsgedanken stehen erst am 
Anfang der Linie, die die moderne Rettungshauspädagogik kennzeichnet. 
Seine Grundgedanken sind aber in der Folgezeit nicht bloß weiter- 
geführt, vertieft und durch ernsthaftes Ringen mit den ernstesten 
Erziehungsproblemen in der Theorie und Praxis grundsätzlich geklärt 
und verankert worden, sondern sie haben auch, soweit es nötig war 
oder der Fortschritt der Erziehungswissenschaft es bedingte, in einzelnen 
Zügen eine Rückung oder Geraderlegung erfahren. Der Beruf zu 
solcher Fortführung ward dem großen Sozialpädagogen Johann Hinrich 
Wichern.!) 


1) Die Fassung kann im Folgenden verhältnismäßig kürzer sein, weil Wicherns 
Pädagogik durch Dr. H. Sandt (Studien zu J. H. Wicherns Pädagogik , Leipzig 
1913) und Dr. G. Teichmann (J. H. Wicherns Erziehungsgedanken, Gütersloh 
1916) bereits sachkundige monographische Behandlung erfahren hat. 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 14 
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Wichern hat eine Reihe von Aufsätzen über Johannes Falk ver- 
öffentlicht, die im sechsten Bande seiner Schriften gesammelt sind, 
und der Herausgeber, Johannes Wichern, weist nicht nur durch eine 
Fülle von Anmerkungen auf die Übereinstimmung mit Falk hin, 
sondern macht in seinen Vorbemerkungen auch deutlich, wie sein 
Vater Johann Hinrich im Blick auf eine geplante Biographie Falks 
sich eingehend mit dessen Leben beschäftigt habe. 

»In Norddeutschland hat die Arbeit geruht, bis Gott es gefügt, 
daß 1833 in dem Rauhen Hause in demselben freien Geiste der 
rettenden Liebe das erste Rettungshaus in aller Stille und Ver- 
borgenheit gegründet wurde.« Dieses Selbstzeugnis weist auf die 
Einflüsse, die vom Lutherhof, von Düsselthal und Beuggen aus- 
gegangen sind. 

Aber Wichern war eine viel zu selbständige Natur, als daß er 
empfangene Eindrücke nicht eigenartig weitergebildet hätte. Und mit 
seherischem Erzieherherzen rang er um Meidung der Gefahr, die ihm 
gerade in der Falkschen Schöpfung nach dem Tode des Stifters als eine 
Beeinträchtigung der Wirkensfähigkeit eindrücklich wurde, daß er »weder 
dem Ganzen noch dem einzelnen das Gepräge seines individuellen 
geistigen und religiösen Lebens aufnötigtee.. Freiheit und Selbst- 
bestimmung der Persönlichkeit, und zu dem Zwecke eigenartige Ent- 
faltung des Wesens seiner Zöglinge, dieses Ziel und .dieses Mittel 
nennt er geradezu eine »heilige, unerläßliche, ja eine der höchsten 
Aufgaben meines Berufes«. 

Darum aber war ihm aus innerer Nötigung alles Anlehren und 
Anlernen, äußerlich-anstaltsmäßig gesprochen: alles Uniformieren und 
Numerieren seiner Zöglinge zuwider, weil er das »Gesetz des Senf- 
korns« als das Grundgesetz der Gestaltung in dem Bildungsverlauf 
begriffen hatte. Es geht in der Erziehung um eine naturgemäße 
Entwicklung »lebendiger Kräfte«e, um lebendige Bildung »von innen 
heraus«, um ein organisches Wachsen und Entfalten des »innern 
Lebens«, und das Tun des Erziehers ist, recht verstanden, nur »Hilfe 
zur Selbsthilfe« (Gaudig) für den Zögling, sofern jener nichts weiter 
als ein »Gehilfe seiner Erziehung« sein soll und will. »Das Leben 
bildet«, dieser Gedanke ist der Sonnenmittelpunkt, um den Wicherns 
pädagogisches Denken und Tun kreist, die Fülle des Lebens aber 
offenbart sich in der jedem Menschen eigentümlichen Naturanlage 
ebenso wie in den Lebenskreisen der Gemeinschaft. Durch wachs- 
tümliche Entfaltung des Lebenskernes gelangt der einzelne auf dem 
Wege der Selbstbestimmung und Selbstbetätigung zur Selbständig- 
machung der Persönlichkeit, diese seine Eigenart und Sonderkraft aber 
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muß dem Ganzen zugute kommen. Also: Bildung des einzelnen für 
den Dienst an der Gemeinschaft, so ließe sich das Wichernsche 
Individual- und Sozialgesetz zu einer höheren Einheit echter Per- 
sönlichkeitspädagogik zusammenfassen, und in dieser Person- 
bildung sind alle die Kräfte bewußt und willentlich lebendig, die das 
Leben wertvoll gestalten: Freiheit und Zucht, Liebe und Vertrauen, 
der Arbeits- und der Berufsgedanke, Gemeinsinn und Familienhaftigkeit, 
Frömmigkeit und Freude. 

Es gehört zu Wicherns Größe und psychologischer Großartigkeit, 
daß er für die Erziehung gefährdeter und gefallener Menschen, für 
die der Staat lieblose Straf- und Besserungsanstalten baute und denen 
die landläufige Menschenbehandlung mit Strenge, Enge und Mißtrauen 
begegnet, der Freiheit das Wort redet. »Die Gewährung der Freiheit 
sieht freilich aus wie eine Provokation des Bösen — aber sie sieht 
nur so aus, sie ist vielmehr einer der sichersten Wege zu seiner 
Entlarvung.« Denn erst in der Sphäre weitgehender Freiheit eröffnet 
sich ein Einblick in das wahre Wesen der Zöglinge, und es schwinden 
allmählich die Nebel und Decken, die ohne dieses Zugeständnis die 
wahre Gestalt des Innern verhüllen und sein Eigenleben in die all- 
gemeine Lebens- und Sprachweise einwickeln. »Bei allen unsern 
menschlichen Einrichtungen, welche die Umkehr anbahnen und ihre 
Entwickelung fördern sollen, muß die Freiheit als erster Gesichtspunkt 
gelten.«c Darum weiß das Rauhe Haus nichts von Mauern und Gräben, 
es sucht sein »Gehege« in anderen Ordnungen sittigender Art und 
erweckt durch eine psychologisch motivierte Disziplin Hilfen, nicht 
Hemmungen der Individualerziehung. Denn die rechte Freiheit ist 
ebenso fern von Zügellosigkeit wie von Zwang, sie erfüllt vielmehr 
unter der Zucht des Gehorsams die Ordnung und das Gebot, indem 
sie den Gehorsam lieben lernt und das Gesetz in Geist und Leben 
verwandelt. Sehender Gehorsam und die wahre Freiheit »sind in 
eins verbunden«, und wo der Zögling durch die Mittel der Erziehung 
(Aufsichtskunst der Brüder und Mitaufsicht der »Friedenskinder«, 
rechte Gestaltung der Hausordnung und erziehende Handhabung des 
Strafens) zu dieser Stufe recht verstandener Freiheit heranreift, da 
kommt es zu einer »ihr selbsteigenes, inneres Lebensgesetz« befolgenden 
Selbstbestimmung und Selbsterziehung. 

Der Sonnenschein der Selbstbestimmung, den Wichern in die 
Herzen seiner Zöglinge und die Häuser seiner Stiftung hineinleitete, 
half insbesondere die Früchte solcher Freiheitserziehung mit heran- 
reifen. Der Hausvater verstand die große Kunst, die Erziehung durch 


die Unterstätzung der Zöglinge fruchtbar zu machen und so den 
| 14* 
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- Übergang von dem reinen Erziehungsobjekt zum Selbstverantwortungs- 
subjekt einzuleiten. Selbstbestimmung sollten sie üben, sich gegen- 
seitig erziehen und dadurch die Übertragung des religiös-sittlichen 
Grundäätzes vom allgemeinen Priestertum auf das Gebiet der Lebens- 
bildung fördern. In der klaren Erkenntnis, wie leicht die Formen 
und Sachen der Verknöcherung erliegen und wie notwendig sie einer 
ständigen Erneuerung durch das Personprinzip bedürfen, ließ Wichern 
sogar von Zeit zu Zeit bewährte Einrichtungen wie das Aufsichtsamt 
der Friedensknaben eingehen, um das Bedürfnis danach aus der 
Sache selbst neu zu wecken und die Form für Pflege von Frieden 
und Ordnung in der Familiengemeinschaft lebendig zu erhalten. »Das 
Gesetz ohne seine lebendige Durchführung ist eines der größten 
Übel, wie im großen, so im kleinen. Lieber ganz tot als zum Schein 
lebendig. Aus dem völligen Tode kann man auferstehen; das Schein- 
leben ist ein wirklich rettungsloses Dahinsterben«. 

Die Freiheit, wie Wichern sie versteht, hat*zwei Kinder, die 
gleichfalls »außerhalb des bloß fordernden Gesetzes« stehen: Liebe 
und Freude Wohl bedarf es angesichts von List und Lüge und 
Verwilderung bei jungen Menschen einer straffen Zucht, und nach 
der herrschenden Praxis sollen militärische Strenge und eine oft mehr 
eisig als eisern anmutende Disziplin sie sichern helfen. »Allein es ist 
gewiß das damit Gewollte noch viel mehr und mit besserem Erfolge er- 
reichbar durch die Anwendung einer der väterlichen ähnlichen Zucht.« 
Diese Vatergesinnung ist die Seele seiner Erzieherkunst, und wie 
der Stanzer Waisenvater, so ist er seinen Kindern, zumal als deren 
Zahl noch beschränkt war, alles in eins: Vater und Mutter, Freund 
und Bruder, Erzieher und Seelsorger, Mitgenosse ihrer Arbeit und 
ihrer Freude. Er ist ganz Liebe für sie und befriedigt die Seele 
seiner Armenkinder in der ihr eigentümlichen Verfassung, indem er 
ihnen das Gefühl der Vereinsamung nimmt durch persönlichste Hingabe 
an das Einzelleben des Kindes und seine Bedürfnisse. 1) 

Nicht herrlicher kann die Erzieherliebe triumphieren und ihre 
Überwinderkraft erweisen, als wenn der Meister ganz allein die 
Reinigung jedes neu eintretenden Knaben von dem Schmutz der 
Straße vornimmt oder wenn er mit seinen Jungen Holzpantoffeln 
schnitzt und seine Freude kundgibt an jedem fertigen Pantoffelpaar. 
Das war Handlung, Sinnbild und Gottesdienst in einem Atem, wie 


1) Vgl. K. G. Peters, Um die Seele des Waisenkindes. Beiträge zur psycho- 


logischen Beurteilung und pädagogischen Behandlung des Waisenkindes. Donau- 
wörth 1921. 
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denn die Liebe für Wichern »die Tochter der Weisheit, Selbst- 
beherrschung und Energie« ist; Liebe ist »Leben in Gott«, und Leben 
ist »stille heimliche Liebe zu Gott«.. Wo die Liebe treibt, da kommt 
-es zu »weitem Flug und hohem Flügelschlage. Die Liebe ist zugleich 
Triebkraft der individualisierenden Pflege und des sozialen Wirkens; 
aus dem Rauhen Haus als einem Werk der freien christlichen Liebe 
und einer Stätte der Lebensbewegung ist der Tatbeweis erbracht, für 
den schon ein Comenius den Grund gelegt hatte, daß es möglich 
ist, auch aus dem verkommensten Proletarier einen Menschen und 
aus verwilderten Rohlingen gesittete Glieder der. Gesellschaft zu 
machen. 

Nur mit einer schweren Kette wurde das neu eintretende Kind 
im Rauhen Hause gebunden: »diese heißt Liebe, und ihr Maß ist 
Geduld. Und diese Liebe lernte das Kind allmählich glauben und 
verstehen, wenn es die Folgen der freimachenden Vergebung erfahren 
durfte. Da war nichts, was infolge seines früheren Lebens drohend, 
strafend oder mit Mißtrauen an das Kind herantrat; da war kein Schloß 
und Riegel, aber auch kein jesuitisches Aushorchen oder Spionieren. 
Diese unerwartet und unverdient ihm zuteil gewordene Liebe aber 
weckte herzliche Gegenliebe, und die erziehende Macht des Ver- 
trauens offenbarte sich in ihrer an die Herzen greifenden Kraft in 
manchem unvergeßlichen Zuge. Das Seelsörgerliche aller echten, 
beseelten Pädagogik mußte und konnte sich in dieser Sphäre des 
Vertrauens besonders entfalten, und wie die Kraft der Liebe stets hier 
ihre Probe auf völlige Hingabefähigkeit zu bestehen hat, so bewirkte 
andrerseits das seelsorgerliche Gespräch die genaueste Kenntnis der 
einzelnen Kinder, der nun die Individualbehandlung angepaßt werden - 
konnte. Wie war es doch dem Meister seelsorgerlicher Kunst ein 
dringliches Anliegen, daß jeder Knabe, der Aufdringliche und der 
Aufrichtige, aus jedem Wort der Aussprache herausfühlte, daß er »an 
dem goldenen Faden der Liebe« hing! 

Die Liebe ist das Innerlichste, was es gibt, aber sie kann >»nur 
in der Tat geistig gesund« erhalten werden, alle soziale Betätigung 
ist ein »arbeitendes Mitteilen«. Dieser Erziehung zur Arbeit, bei der 
sich der Werdende in einem wirksamen Leben bewähren soll, hat 
Wichern mehr als jedem andern Zweige der Erziehungstätigkeit Liebe 
und Sorgfalt zugewandt, und zweifellos ist es ihm mit zu danken, daß die 
Idee der Arbeitspädagogik in unsrer Jugenderziehung nicht wieder 
verloren gegangen ist.!) Dabei ist Wichern von der einseitigen Ver- 


1) Vgl. A. Pabst, Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung. Leipzig 1907. 
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tretung des Manualismus weit entfernt, so hoch er auch die Bedeutung 
der Handarbeit für Beruf und wirtschaftliche Selbständigkeit veran- 
schlag. Neben der handelnden Selbstbetätigung im Sinne der 
physischen Leistung und im Rahmen der gegliederten Arbeits- 
gemeinschaft steht ihm gleichwertig und gleichwichtig die Pflege der 
inneren geistigen Betätigung und Selbstbildung, zu der der Erzieher 
durch seine Maßnahmen nur anregt und Hilfe anbietet. Beidemale 
geht es um ein Tätigsein .oder Tätigwerden, bei dem die Handarbeit 
und die Geistesarbeit die Übungsfelder für die sittliche Bildung ab- 
geben; die Bildung eines rechten Willens ist das gemeinsame Band, 
und nur das Arbeitsziel ist verschieden. 

Denn so gewiß die Arbeit zunächst einmal »erster Ableiter der 
rohen Kräfte« ist und so nützlich sie in den Dienst materieller 
Zwecke gestellt werden kann, so darf in der Arbeitserziehung doch 
die sittliche Abzweckung nicht zurückstehen. Jede Arbeit soll »erst 
mit dem Herzen, dann mit den Händen oder mit der Zunge ge- 
schehen«; auch bei der technischen kommt es auf den Geist an, in 
dem sie geschieht, auch die körperliche ist ihm nicht bloß physio- 
logisch bedingt. Es waltet über diesen Grundsätzen der Arbeits- 
pädagogik der echt Pestalozzische Gedanke: »Der Mensch hat zwei 
Arbeiten, eine innere und eine äußere. Wenn die äußere im Dienste 
der inneren ist, so bildet sie ihn für sein inneres und äußeres Leben 
gleich gut.« Diese Überlegenheit der inneren Tätigkeit weist einen 
Pestalozzi in die Wärme der Wohnstube und in die seelische Gemein- 
schaft der Zusammenarbeitenden: »Sie spinnen so eifrig, als kaum eine 
Taglöhnerin spinnt, aber ihre Seelen taglöhnern (über der ‚Leib und Seele 
erlahmenden‘ Baumwollspinnerei) nicht.« Diese Verbindung von Arbeits- 
und Lebensgemeinschaft prägt sich bei Wichern in dem dem Anstalts- 
leben zugrunde liegenden Familienprinzip aus und führt ihn zu so 
eigenartigen Einrichtungen, wie es die hohen, verschiebbaren 
Bretterwände im Arbeitssaal sind, die jeder einzelnen Arbeitsgruppe 
das wertvolle Gefühl der Zusammengehörigkeit (»Solidarität«) ver- 
leihen. 

Wicherns pädagogisches Genie verwirklicht also den technisch 
wie erziehlich gleich wertvollen Gedanken von der Arbeitsgemeinschaft 
und der Arbeitsteilung im Dienste der Gemeinschaft, und er macht 
durch ‚solche Kreiseinteilung zugleich die Begabung der einzelnen 
fruchtbar, ihre Augen hell und ihre Hände regsam. Diese Art des 
Arbeitens ist nicht stumpfmachende Mühe, mit der die Anstalt die 
Kinder in den Dienst ihrer wirtschaftlichen Unterhaltung nimmt, 
sondern Mittel der Befreiung und der Aufwärtsführung, durch das 
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die Anstalt für die Kinder fruchtbar wird: wirtschaftlich zu der 
Bildung für das bürgerliche Leben und den Beruf, charakterlich zu 
der Kräftigung und Reinigung des Willens und zu der Grundsatz- 
festigkeit der Gesinnung. Die Wahl des Berufes soll für den jungen 
Menschen immer »eine freie« sein, d. h. auf »die individuellen 
Neigungen und Anlagen«, gegebenenfalls auch auf Familienüberlieferungen 
Rücksicht nehmen. Um dem künftigen Leben aber eine sittliche 
Grundlage zu geben, bietet Wichern alles auf, daß die Knaben einer 
»selbständigen gewerblichen Existenz« entgegengeführt werden und 
nicht dermaleinst als zukunftlose Fabrikarbeiter, Laufburschen oder dgl. 
das Gemeinwesen beschweren. 

Denn immer ist es ihm darum zu tun, ob es sich nun um freie 
geistige Arbeit zur Verlebendigung der Erkenntnis oder um ein 
manuelles Tätigwerden handelt, »lebendige Kräfte« zu entwickeln 
zwecks Selbständigmachung des Individuums. Das geschieht dort 
auf dem Wege des Erfahrungs- und Erlebnisunterrichtes, mittelst 
geistiger »Eroberungen«, die das Schulkind aus der Passivität in die 
Aktivität des geistigen Lebens überführen und das aufnehmende 
Lernen zum schaffenden Lernen erheben); das vollzieht sich hier durch 
produktive Arbeitsleistung im Dienste der höheren Gemeinschaftszwecke. 
Immer aber bleiben für eine rechtschaffene Arbeitserziehung die 
Merkmale der Arbeit und die Regeln des Arbeitsvorganges an gewisse 
einheitliche Grundlinien gebunden, die sich’ in Wichernscher Durch- 
dringung der Zusammenhänge etwa so wiedergeben lassen: 

1. Die feste technische Regel für die Arbeitsverrichtung ist Kunst, 
nicht Willkür; ihre Aneignung macht den Arbeitenden zu etwas und 
läßt ihn sich als Glied eines auch auf ihn angewiesenen Ganzen 
fühlen. 

2. Die Arbeit steckt bestimmte Ziele und übt den Willen zur 
Zielstrebigkeit, bis er Herr des Dinges wird. | 

3. Diese Aneignung und Richtung läßt sich nicht erreichen ohne 
Fleiß und Nachdenken, ohne Erfahrung und Übung. 

4. Bei der gemeinsamen, auf ein Ziel gerichteten Arbeit hat die 
Willensfreiheit in der Gebundenheit des gemeinschaftlichen Arbeitens 
manche sittliche Probe und Anfechtung zu bestehen. | 

5. Aus der Arbeit wächst ein nutzbringendes, für das Ganze 
verwendbares Arbeitserzeugnis heraus, und der Knabe wird inne, daß 


1) Mehr darüber in: meinem Buche: Arbeitsschule, Religionsunterricht und 
Gemeinschaftserziehung. Ein Beitrag zur Tat- und Lebenserziehung. 2. Auflage. 
Berlin, Union, 1921. 
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das Wertziel seiner Bemühungen in fester, dauernder Gestalt wirklich 
erreicht ist. 

Das mag genügen, um von dem Ernst der Wichernschen Arbeits- 
pädagogik und ihrem Einfluß auf die geistige und sittliche Entwicklung 
des Menschen eine Vorstellung zu geben; die Spontaneität im Sinne 
des Aufbauens von innen heraus wird hier als Bildungsprinzip in 
Wicherns Erziehungsprogramm besonders deutlich, und ohne Über- 
hebung durfte er wohl in einer Zeit der Hemmungen der Jugendlichkeit 
durch Lebensfremdheit des Unterrichts, durch »Seminarismus« des 
Anstaltslebens und Mechanismus der handwerklichen Tätigkeit sein 
Rauhes Haus bezeichnen als »Bildnerin der Hand und des Charakters« 
oder als » Vertreterin der Selbsthilfe und Pflegerin des gemeinsamen 
und gegenseitigen Dienens«.!) 

ieser Gemeinschaftsgedanke findet in der Arbeits- und 
Interessen-, der Lebens- und Seelengemeinschaft seine höchste Aus- 
prägung und tiefste Verankerung. Der Meister, wie einst Pestalozzi 
in Stanz, außer der Welt, nur in seinen Kindern, das ist das Leitbild 
für Wicherns Seelenrettung. Diese vita communis vereinigt Erzieher 
und Zögling zu der einen Familie und läßt sie zu der frohen Illusion 
des Vater- und Kinderstandes zusammenwachsen. Es konnte für 
Wicherns Anstaltsplan nicht die Waisenkaserne oder das Zuchthaus, 
es konnte gar kein anderes Bindeglied in Frage kommen als das 
Familienprinzip. Wie er von seinem Lehrer Schleiermacher ein- 
geführt worden war in die hohe Bedeutung der Familie und der 
Individualität für das sittliche Leben, so sah sein weitblickender 
Organisationsplan ein ganzes Dorf familienartig gegliederter Rettungs- 
häuser erstehen, in denen die Individualität des einzelnen zu ihrem 
Rechte kommen sollte. An der Verwahrlosung der Familie drohten 
diese Knaben zugrunde zu gehen; als eine »Ergänzung des Eltern- 
hauses und der ursprünglichen Familie« sollte darum diese Hilfs- 
anstalt dastehen, und ihre Arbeit geht letztlich darauf hinaus, »die 
Kinder ihren Eltern und die Eltern ihren Kindern (wieder) zu 
geben«. 

Aber auf der Grundlage der Familie erbaut sich ein ganzes 
System von Gemeinschaften »zur Bildung des besonderen, persönlichen 


1) Wean »Der freie Lehrer« zu meinem Aufsatz »Wichern als Arbeitsschul- 
pädagoge« in der Deutschen Lehrerzeitung 1920 u. a. bemerkt, er habe sich immer 
»eingebildet«, die Einführung des Arbeitsprinzips in der Erziehung sei ein spezifisch 
sozialistisches Element, so hat er seinen Standpunkt selber zutreffend gekenn- 
zeichnet. 
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Einzellebens des Kindes«. 
Schule, in der Freude und 
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Das Leben in’ der Arbeit und in der 


im Gottesdienst, in den alltäglichen Var. 


Im Verlag von Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mana) in 
Langensalsa erschien soeben: 


Der Kampf um die Religion 
in der Gegenwart. 


Von 


Prof. Dr. Rudolf Eucken 
- in Jena. 
Erste und zweite Auflage. 
70 Seiten. Preis einschl. Teuerungszuschlag 14,80 M. 


 Inhalt.: Vorwort. Einleitung. Die weltgeschichtliche Lage der 
Smmm Religion. I. Auseinandersetzung mit den Gefahren der Gegen- 
wart. a) Religion und Natur. b) Religion und Kultur. 1. Das Verhält- 
nis zum Ganzen der Kultur.. 2. Das Verhältnis der Religion zur be- 
sonderen Art der modernen Kultur. a) Das iegen der Bewegung. 
b) Das Überwiegen des Intellekts. c) Das i der wirtschaft- 
lichen Ziele. II. Auseinandersetzung mit den beiden Hauptarten der 


Religion (Osten und Westen). Schluß. Register. 
© © ọọ 


»Das Bewußtsein, daß wir uns in einer großen religiösen Krisis 
befinden, gewinnt nicht nur bei uns, sondern in der ganzen Kulturwelt 
an Boden. Überall regt es sich, alle ernsten Menschen, die nicht nur im 
Tageslärm leben, fühlen sich mit in den Kampf der Geister gezogen und 
erkennen die Pflicht, daran teilzunehmen. Ohne Übertreibung kann man 
wohl sagen, daß nichts heutzutage so eifrig erörtert wird wie Fragen 
der Religion und des Rechtes. Kommt aber die Wechselrede auf religiöse 
Fragen, so zeigt sich meistens sehr bald, daß subjektive Ansichten und 
vorgefaßte, aber schwankende Meinungen die Sache eher verwirren als 
klären. Fruchtbare Arbeit aber ist in großen wie in kleinen Dingen 
amur möglich von einem festgegründeten Standpunkt aus. Das ist natür- 
lich nicht nur bei uns so, sondern überall unter den sterblichen Menschen, 
also natürlich auch in England. Dort ist ebenso wie bei uns das Be- 
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Einzellebens des Kindes. Das Leben in’ der Arbeit und in der 
Schule, in der Freude und im Gottesdienst, in den alltäglichen Vor- 
gängen und in den besonderen Vorkommnissen wird von dem Familien- 
geist getragen und beseelt. In allen diesen Beziehungen aber machen 
die Kinder, indem sie das gemeinsame Leben mitleben und mit- 
gestalten, ständige Erfahrungen und persönliche Erlebnisse, die nun, 
wie nach Art: eines Naturgesetzes, die Gesinnung des einzelnen bilden 
und sie je nach dem Wert des Gemeingeistes beeinflussen. Auch ent- 
faltet das Zusammenleben sovieler Menschen auf gemeinsamem Raum, 
die vielgestaltige Gliederung des Anstaltsorganismus und die Fülle 
der von außen hereingetragenen Lebenseinflüsse ein solches Sammel- 
becken von Fragen und selbsteigenst empfundenen Bedürfnissen, daß 
deren Beantwortung durch Umgang und Erfahrung oder durch den 
Unterricht ein unmittelbares und allgemeines Lebensverständnis be- 
wirkte. So wird die Anstalt zu jenem lebensgemäßen Ineinander von 
Gelenken, durch die ein Glied dem andern »die Gaben des Lebens 
und des Geistes spendet und jedes das andere fördern kann, ein- 
immer reicherer Träger des Geistes reiner, aus Gott geborener Liebe 
zu werden«. 

Denn letztlich wurzelt für Wichern der Gemeinschaftsgedanke, 
wie sein ganzes Erziehungsgebäude, in dem religiösen Grunde. Das 
Reich Gottes ist ihm die höchste sittliche Gemeinschaft, und Christus 
steht in dem Mittelpunkt dieser Gemeinschaft. Das Christentum 
gestaltet die beiden Elemente, die »Sozialität« und die »Individualität«, 
vollendet auf dem Wege der Geschichte nach organischen Gesetzen 
des Lebens aus und hebt den scheinbaren Gegensatz von Individual- 
und Sozialbildung in der höheren Einheit der christlichen Persön- 
lichkeit auf; in ihr kommen die individuelle Selbständigkeit und die 
organische Gliedschaft gleichermaßen zu ihrem Rechte. In Christus 
aber findet Wichern die »bildende Kraft«, die in die Herzen der 
Kinder sich senkt, in ihm ruht das zur Tat treibende und damit 
das ideale Prinzip der Erziehung. Denn in seiner Person tritt das 
Christentum »nicht als ein an- und eingeübtes -oder angelerntes, als 
eine Sache neben dem übrigen Leben« auf, sondern als »das Leben 
sclbst«, als ewiges Leben, neues Leben, lautere Liebe, Wahrheit, 
Geist und Kraft und damit als »der Protest gegen alle jene MiB- 
geburten, Hohlheiten, gegen alle Dressur und all jenen Schein« einer 
verkehrt gegangenen Christentumserziehung. Das Gottesreich ist ein 
»Lebensreich« mit Jesus als dem Lebensmittelpunkte, und aus diesem 
in fortschreitender Entwicklung begriffenen Reiche quellen christliches 
Leben und christliche Gesinnung als die Beziehungspunkte ein und 
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derselben Erziehungsaufgabe, und sie befruchten, gestalten, erneuern 
alles menschliche Leben, das individuelle wie das soziale. 

Erst hier sind wir auf den Nerv der Wichernschen Pädagogik 
gestoßen. Das Christentum ist diesem Sozialpädagogen großen Stils 
die allein tragfähige Grundlage und das allein lebenswürdige Ziel 
der Erziehung. Das Christentum kann aber nimmer — beachtet es, 
ihr christlichen Erzieher! — »durch recht gründliches Auswendig- 
lernen nach logischem Zergliedern« erworben werden, denn es ist 
kein »System von Vorschriften, Weltanschauungsgedanken und Lehren 
über Gott und göttliche Dinge«. Sondern »Christentum, Leben im 
Evangelium ist Aktivität«, ist eine Kraft, die den Willen in Be- 
wegung setzt und dem Herzen Ziel und Richtung gibt, ist Übung 
der aus Gott gewonnenen Kräfte; das Wissen und das Erkennen sind 
nur Mittel zu diesem Zweck. Dieser Begriff des Lebens und 
Schaffens, der Entfaltung und Gestaltung der Kräfte aus 
einem innersten Formprinzip ist der entscheidende Keim- 
- punkt für Wicherns religiöse Gedankenwelt und für sein 
erziehliches Wirken; das »Gesetz des Senfkorns«e im Sinne der 
Spontaneität ist ihm das Grundgesetz gestaltender Bildung. 

Aus diesem inneren Lebensgrunde des Glaubens und der 
Liebe wird auch erst all jenen fruchtbaren Personbildungskräften ihr 
höchstes Ziel und ihre abschließende Vollendung. Die Freiheit wird 
zur Tat, indem der Mensch aus freiester Selbstbestimmung »das 
in Christo erschienene Heil und Leben« bejaht und nun in der 
christlichen Freiheit ein höheres, wahres Leben lebt. Weil das 
Evangelium von Christus den Kindern als »eine freiwillige Sache« 
angeboten wird, darum ist es ihnen auch gestattet, sich »frei« dazu zu 
äußern, darum meidet der Religionsunterricht die ausschließlich ge- 
bundene Form mit dem Scheingespräch des klappernden Zerfragens 
und der Brutalität der Lehrerfrage. Darum wird auch beim Memo- 
rieren des Kindes Gemüt »als heiliger Boden mit heiligen Herzen und 
Händen behandelte und bei allem Lernen die Schaffensfreudigkeit 
geweckt, darum bleibt in der Abhaltung der Familienandacht die Zeit 
nicht nur, sondern auch die Ausgestaltung und die Wahl des Gegen- 
standes der einzelnen Gruppe überlassen. 

Nicht minder aber gipfelt evangelische Arbeitserziehung, wie 
einerseits in der Erfüllung des reformatorischen Berufsgedankens, so 
andrerseits in der Beseelung und Verinnerlichung der Arbeit durch 
die anima naturaliter christiana. Denn im Lichte der Gottesordnung 
und der letzten, höchsten Zwecke des Menschheitwirkens erscheint 
die Arbeit »als das Gerät und die Gestalt, worin der tiefste Inhalt 
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des . christlichen Lebens und Wesens und die Übung christlichen 
Glaubens, der lauter Leben und die Heiligung alles übrigen Lebens 
ist, verwirklicht werden soll. Hier liegt die innerste Verbindung und 
Einheit des Ora und labora, des Betens und Arbeitens. Beide sind 
im letzten Grunde eins und müssen es immer werden; die Arbeit soll 
Gebet und das Gebet soll eine innerste Arbeit des Lebens sein! »Wir 
dürfen, um des ethischen und befreienden Wertes der Arbeit inne 
zu werden, durch den die geistige Persönlichkeit zum Siege über sich 
selbst und über den Stoff gelangt, auch wieder an den Pestalozzi 
von Stanz erinnern, der die Unzulänglichkeit aller natürlichen Motive 
und Hilfen zur Bändigung der wilden Naturkraft im Kinde intuitiv 
erkannte: »Notwendig mußte ich erst ihr inneres Selbst und eine 
sittliche Gemütsstimmung in ihnen wecken und beleben, um sie da- 
durch auch für das Äußere tätig, aufmerksam, geneigt, gehorsam zu 
machen. Ich konnte nicht anders, ich mußte auf den erhabenen 
Grundsatz Jesu Christi bauen: Macht erst das Inwendige rein, damit 
auch das Äußere rein werde — und wenn je, so hat sich dieser 
Grundsatz in meinem Gange unwidersprechlich erprobt. Ich irrte 
mich nicht: ehe die Frühlingssonne den Schnee unserer Berge schmolz, 
kannte man meine Kinder nicht mehr«. Genau so ist es Wichern 
um-Erweckung einer sittlichen Gemütsstimmung durch Gefühle der 
Liebe und Teilnahme zu tun, an diese Gefühle aber knüpft er sittliche 
Übungen durch Selbstüberwindung und Anstrengung in dem, was gut 
und recht ist. Auch für Wichern ist und bleibt die Arbeitserziehung 
eine Quelle sittlicher Lebenskraft, wenn sie mit der Erziehung 
zur christlichen Gottesfurcht vereinigt ist und das alte Sprichwort 
unsrer Väter „Bete ‚und arbeite‘ auch an ihrem Teil zur Wahrheit: 
machte. 

Noch einen Strahl entsendet das christliche Ethos, wie Wichern 
es verstand und wie es in seinem Hause lebte, in die Welt: die 
Freude. Freiheit, Liebe und Freude geben seiner jungen Schöpfung 
einen wunderbaren Glanz, und dieses Fröhlich- und guten Mutes sein, 
das Wichern tagtäglich den Seinen vorlebt, ist kein Abirren von 
dem christlichen Prinzip oder von dem Pflichtgedanken der Arbeit, 
sondern ist echte lutherische Frömmigkeit, wie sie auch in Matthias 
Claudius lebte, mit ihrer Weltoffenheit und ihrer schlichten Verklärung 
des Alltagslebens. 

Kaum einer hat das Festefeiern so verstanden und weltliches und 
kirchliches Leben mit diesem Kranze umrahmt und verflochten. Da 
gibt es »Arbeitsfeste«, mit denen eine Ausstellung von Arbeiten ver- 
bunden ist, und Sonntagsfeiern, vaterländische Feste und Naturfeste 
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(Kirschen- und Äpfelfeste), Feste der ganzen Anstalt, wie z. B. die 
Weihetage der einzelnen Wohnungen, und die Freudentage des ein- 
zelnen (Geburtstag, Tauftag, Tag der Aufnahme ins Rauhe Haus). 
Es ist aus pädagogische Einsichten in die Seele des Armen- und 
Waisenkindes ein Haus »der Feste und der Feiern«, dieses nordische 
Rettungshaus, denn »nicht die Freude sondern die Freudlosigkeit ist 
die Mutter der Ausschweifung« (Nietzsche). Es ist aber auch ein 
Haus der Lieder und der Liedfeste. »Das Singen adelt, ohne daß 
die Kinder es merken«, und die Musik ist eines der Mittel zur Ab- 
lenkung von den schlechten Trieben durch freudiges Tun; auf den 
Schwingen des Liedes ziehen alle guten Geister auch in die verdüsterte 
Seele und lösen die Mißklänge des Daseins auf. Schon in seinen 
Brautbriefen, noch ehe Wichern das Strohhäuslein bezogen, taucht 
seine Phantasie das Leben seiner Kinder von früh bis spät in den 
Gesang ein, und in dem 1844 zum erstenmal herausgegebenen Lieder- 
buch dieses »Pietisten« ist Goethe mit dem »König von Thule« eben- 
sogut wie Usteris »Freut euch des Lebens« zu finden. Es ist nicht 
auszusagen, welche Dienste das Lied, diese große Freudenweckerin, 
der Wichernschen Erziehung getan hat, und weil ihm Freude und 
Frohsinn ein Grundelement des Lebens und der Erziehung sind, darum 
pflegt er auch das Spiel. Er nennt es in der Schmidschen Enzy- 
klopädie der Pädagogik »ein bedauerliches Zeichen« der verkehrten 
Stellung des christlichen Rettungshauses, wenn in ihm das kindliche 
Spiel nicht zu seinem Recht käme oder gar verpönt würde. August 
Hermann Francke, mit dem er die große Organisationsgabe teilt, ist — 
wie in der Tat persönlichster Hingabe an die Bedürfnisse des Kindes 
— so auch in diesem Punkte überwunden; tiepe und Freude sind 
ihm »die Mütter des Spielse. 

Was aber letzlich für einen Wichern in allem Feiern und Spielen 
singt und klingt und immer neue Formen des Lebens aus sich heraus 
setzt, das ist die nie versiegende Freude über den gnädigen Gott, der 
Leib und Seele täglich neu reich macht mit seinen überquellenden 
Gaben. Das fromme Wortgewese mit dem Breittreten des Inwendigen 
oder dem Augenaufschlag zu dem, was droben ist, liegt ihm nicht, und 
er liebt es nicht. Aber immer frisch und fröhlich unter den Leuten 
erscheinen aus der Frische und Fröhlichkeit, die von innen und oben 
kommt, das wünscht er sich in einem seiner Brautbriefe, damit alles 
recht zur Freudigkeit und Seligkeit gedeihe. Ein »Reich Gottes im 
Kleinen« schwebt ihm bei seinem ganzen Unternehmen vor, aber das 
war nicht der schlechteste Gottesdienst, wenn er mit dem schöpfe- 
rischen Blick für die Persönlichkeit und mit der nie aussetzenden 


Eberhard: Die Kräfte der Lebenserziehung in Falks u. Wicherns Pädagogik. 221 


Erfindungskunst der Liebe in tatkräftigem‘ Handeln und wortloser 
Hingabe aus dem Vagabunden das Menschliche und Göttliche heraus- 
arbeitete. 

Nun kann es kein Zweifel mehr sein, welche Gesinnung Wichern 
von den Gehilfen seines Werkes und überhaupt von dem Erzieher 
fordert. Pestalozzi hat das Geheimnis erziehlichen Tuns unübertrefflich 
schön in den Worten geschildert: »Es ist umsonst, daß du dem Armen 
sagest: Es ist ein Gott, und dem Waislein: Du hast einen Vater im 
Himmel Mit Bildern und Worten lehrt kein Mensch den andern 
Gott kennen. Aber wenn du dem Armen hilfst, daß er wie ein 
Mensch leben kann, so zeigst du ihm Gott; und wenn du das Waislein 
erziehest, wie wenn es einen Vater hätte, so lehrst du es den Vater 
im Himmel kennen, der dein Herz also gebildet, daß du es erziehen 
mußtest.«e »Lebendige Persönlichkeiten«, die die Kraft der -Selbst- 
überwindung üben und die an dem wirklichen Leben mit seiner Last 
und seiner Lust erstarkt sind, vermögen allein die Erziehungsaufgaben 
zu lösen. »Nicht Knechte irgend einer Form, einer gewissen Methode 
oder eines sogenannten Systems« werden hier etwas ausrichten — 
Wichern fällt herbe Urteile über den damals in der Lehrerbildung 
ausgeprägten »Seminarismus«, — sondern tatkräftige Männer, die aus- 
gestattet sind mit der Kraft sich selbst verleugnender Liebe, mit 
"Weisheit, mit Menschen- und Lebenskenninis. Eine »gewisse christliche 
Gutmütigkeit« kann nicht entfernt für diese hohen Zwecke genügen, 
sondern Erzieherpersönlichkeiten müssen charaktervolle Träger eines 
Geistes sein, der in seiner »Fruchtbarkeit, Frische, Elastizität, Freiheit, 
durchgreifenden Stärke und Bildungskraft« »Lebenssäfte« herzuführt 
und, an den Wirklichkeiten des Lebens gespeist, nun in innigem 
Verkehr mit den Zöglingen »die Tat der Darbringung des ganzen 
Lebens mit seinen besten Kräften« vollbringt. Alle Aufsicht der Er- 
zieher in der Erziehung muß als eine sittlich sich an beiden Teilen 
bewährende seelsorgerliches Gepräge tragen und in »Mitleben, 
Mitarbeit und Mitspiel unter den Kindern« sich vollziehen. Als 
Tugenden solcher seelsorgerlichen Einstellung nennt Wichern einmal 
neben der Gabe, in dem Kleinen das Große zu sehen und durch 
Kleines ein Großes in den Gemütern der Kinder aufzubauen, »die 
durch Selbstüberwindung gewonnene Ruhe des Gemüts, die Konsequenz 
des Verfahrens, die Schmiegsamkeit, einzugehen auf die verschiedensten 
Stimmungen und Launen, die voraussehende Bedachtsamkeit in der 
Schnelle des Handelns, die sichere Verknüpfung der verschiedensten 
Entwicklungsmomente in den verschiedenen Gemütern, um das Richtige 
in der augenblicklich notwendigen Entscheidung zu treffen, verbunden 
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mit der Autorität, die auch dem Winke den Nachdruck des nach- 
haltigen Ernstes verschafft; die Unbefangenheit und Wahrheit des 
eignen, sich kundgebenden Wesens, den feinen Takt, -die Wahrheit 
hinter der feingesponnenen Lüge und die Lüge hinter der Wahrheit 
zu fühlen, die Beharrlichkeit im Festhalten des Höchsten unter dem 
Treiben der unscheinbarsten Art«. 

Für die Bildung der Erzieherpersönlichkeit dünkt ihn darum als 
Erfordernis neben einer gründlichen technischen Bildung für die 
werktätige Erziehung eine -feinsinnige Seelenpflege, die durch inneren 
Reichtum und einheitliche Quellkraft vor der Gefahr der Verarmung 
und Ausleerung bewahrt. Als deren Seitenstück aber gilt ihm eine 
kundige Lebensschule, die »das wirkliche Leben mit seinem ganzen 
inhaltsreichen Ernst, mit seiner Lebensfrische, mit dem Reiz der nur 
durch Aufopferung zu lösenden Aufgaben, mit seinen Tälern der Angst 
und Höhen der Freude, mit seinen Anforderungen an die Aufwendung 
aller nach innen und nach außen gerichteten Kräfte« als » Vorschule 
des künftigen Berufes« in den Dienst stellt. Daß dieses vielgestaltige 
Leben letztlich in dem lebendigen Christenglauben und in der tat- 
kräftigen Nächstenliebe ankert und von hier aus seine erziehende 
Macht bekommt, ist für Wichernsche Gesinnung und Erziehung 
selbstverständlich. 


Schluß. 


»Das Leben bildet.e »Die Schule soll im Bunde mit dem Leben 
und das Leben im Bunde mit der Schule bei jedem einzelnen Zögling 
das Ziel erreichen.e »Der Zweck ist (bei der Bildung des Zöglings 
wie des Erziehers) nicht das Wissen sondern das Leben« — ahnt ihr’s, 
wie in diesem Pestalozzi-Wichernschen Prinzip all die Reformgedanken 
und Grundfragen einbeschlossen sind, die die neuzeitliche Erziehungs- 
wissenschaft bis hin zu einem Kerschensteiner und Gaudig und Spranger 
bewegen? Lebensnähe des Unterrichts und Gemeinschaft bildende Er- 
ziehung. Freie Entfaltung der Persönlichkeit und schaffende Be- 
tätigung in geistiger und technischer Auswirkung. Arbeitserziehung 
und Tatschule. Individualisierendes Gestalten und soziale Berufsbildung. 
Inneres Erleben und beseeltes Außenhandeln. Persönlich-individueller 
Religionsunterricht und kraftvolle Gesinnungsbildung. Freitätiges 
Lernen und gestaltendes Formen aus schöpferischer oder nach- 
schöpferischer Kraft; Grundsatzfestigkeit und Entwicklungstreue der 
Pädagogik? Und wenn ihr’s ahnt und wißt, wie kommt es dann, daß 
diese Pädagogik, in deren Gewebe kein Prinzip so oft in den ver- 
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schiedensten Verknüpfungen wiederkehrt wie das Wort Leben, in 
der künftigen Erziehungslehre vornehm’ übergangen wird? 

Ist es, weil der Umgang mit den schwer Erziehbaren hier gepflegt 
wird? Aber die heilende Arbeit an den Abnormen und Verwahrlosten 
ist nach Fr. W. Foersters psychagogischer Einsicht ja die höchste Be- 
tätigung erzieherischer Kraft und Übung, und auch Wichern weiß es 
ganz genau, daß »solche Kinder uns gerade rechte Gedulds- und 
Läuterungskinder sind, an denen man lernen kann, daß Erziehung 
anderer nur mit aufrichtiger Selbstverleugnung und um Christi willen 
geschehen kanne. Aus der Arbeit an verwaisten und verwahrlosten 
Kindern ist einem Pestalozzi in heißem Mühen die hohe Idee der 
»Elementarbildung« aufgegangen. Oder ist es, weil hier Rettungshaus- 
pädagogik getrieben wird? Aber das deutsche, nach Wichernschen 
Grundsätzen eingerichtete Rettungshaus darf sich bis zur Stunde 
rühmen und freuen, »daß es Pestalozzis Gedanken am meisten ver- 
wirklicht hat«.!) Und nichts vermag das Vertrauen zu der Macht 
der Erziehung kräftiger zu stärken als der Blick auf die vielen 
Tausende, die in diesen Rettungsanstalten dank den von Wichern er- 
probten Erziehungsgrundsätzen zu freien, tüchtigen Menschen heran- 
gewachsen sind. Oder ist es, weil das Christentumsprinzip hier alles 
. erziehliche Tun und Lassen regelt? Aber »eingelebt und eingeliebt« 
muß nach neuzeitlichster Erkenntnis doch auch das sittliche Streben 
den Kindern werden, und die Natur des Kindes kommt nach den 
Erfahrungen eines Falk und Wichern, eines Gustav Werner und Bodel- 
schwingh, eines Don Bosco und Dr. Barnardo der konkreten christlichen 
Wirklichkeit zweifellos stärker entgegen als der abgeblaßten ethischen 
Idee; religionslose Ethik ist in_bestimmten kritischen Lebenslagen wie 
»ein hölzernes Schwert« (Wichern) und trägt nach seiner tiefdringenden 
Einsicht das Beste und Edelste ihrer Kräfte noch aus dem Mutterboden des 
Christentums an sich. Dazu bezeugt das Bekenntnis einer Waisen- 
seele, wie es aus der Feder des nachmaligen Afrikaforschers Stanley 
geflossen ist, wie wichtig es gerade für die einsame, freudlose 
Jugend ist, daß sie den »Vater der Vaterlosen« kennen lernt, und 
welche Kräfte der Reinigung und Befreiung, der Tröstung und 
Heiligung auch in einer Armenschule auf die innere Welt von dem 
religiösen Gedanken ausgehen können.2) Solange das Christentum 
nicht alt oder schimmlig geworden ist, solange kann doch auch eine 
Pädagogik nicht darum als veraltet gelten oder abgetan werden, weil 


1) Sandt, a. a O. S8..248. 
2) Henry Morton Stanley, Aus meinem Leben. München 1914, 
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sie neben den natürlichen Kräften und Motiven noch die überweltlichen 
Gesinnungs- und Lebenskräfte kennt und in den Dienst der Erziehung 
stellt. In Wicherns Theorie und Praxis aber mischt sich mit diesem 
treubewährten Alten so tatkräftig und zielweisend das Neue, das die 
Fäden gesunder fortschrittlicher Entwicklung um den grünen Baum 
des Lebens schlingt, daß nicht wohl ein stärkeres pädagogisches Interesse 
gedacht und, auf das Grundsätzliche gesehen — unbeschadet mancher 
Veränderung der sozialen Verhältnisse — niclıt wohl eine modernere und 
fruchtbringendere Einstellung des Erziehungspoblems gefunden werden 
kann. Johann Hinrich Wichern ist einer der idealsten Vertreter der 
deutschen Pädagogik und ein Erzieher von Gottes Gnaden. Er gehört 
in die Reihe der großen Volkserzieher neuerer Zeit, auch wenn ihm 
eine auf Universalität Anspruch erhebende neuzeitliche Erziehungs- 
wissenschaft fernerhin seinen Platz in der Entwicklung des Erziehungs- 
wesens durch ablehnendes Verschweigen streitig machen sollte. In 
dem neuen katholischen Lexikon der Pädagogik von Ernst Roloff finden 
Falk und Wichern, ebenso wie in Reins Enzyklopädischem Handbuch, 
die verdiente Würdigung als christlich-evangelische Lebenserzieher 
und nachhaltige Anreger für die Bildungsfragen und Erziehungsaufgaben 
der Gegenwart. !) 


* P * 
Nachtrag gelegentlich der Satzberichtigung. Es mag dem An- ` 
denken des inzwischen verstorbenen Herausgebers dienen, wenn ich 
hinzufüge, daß die Niederschrift dieser Gedanken auf seine Bitte für 
seine Blätter erfolgte. »Was Falk und Pestalozzi so tief bewegte, 
wird heute einfach ‚abgeschoben‘, und doch ist diese Frage wohl 
wichtiger als die nur vom Intellektualismus dirigierte Einheitsschul- 
frage und ähnliche mehr.« 


1) Sicher auch in dem Enzyklopädischen Handbuch der Heilpädagogik von 
Dannemann, Schober u. Schulze (Halle 1911), das ich nicht nachprüfen konnte. 
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2. Weibliche Fürsorgezöglinge; die Ursachen ihrer 
Verwahrlosung und Vorschläge letzterer vorzubeugen. 
Von 
Dr. med. Ernst Ohrloff, Guben. 


Die stetige Zunahme der Kriminalität Jugendlicher trotz Jugend- 
gesetzgebung und Jugendfürsorge hat bereits vor dem Kriege die 
weitesten Kreise mit ernster Sorge erfüllt. Alle getroffenen Maß- 
nahmen waren nicht imstande, ein weiteres Anwachsen zu verhindern. 
Ganz rapide emporgegangen sind diese Zahlen im Kriege; so sind, 
um ein Beispiel zu geben, im Oberlandesgerichtsbezirk Hamm 1914 
4200, 1918 24600 Jugendliche verurteilt. Das sind Zahlen, die zu 
denken geben, und es erscheint nötig vor allen Dingen in Anbetracht 
der großen Umwälzungen, die zurzeit im Staatsleben vor sich gehen: 
Schaffung eines Wohlfahrtsministeriums und Ausbau der Jugend- 
fürsorge, mit besonderem Nachdruck auf diese bedrohlichen Erschei- 
nungen hinzuweisen. 

Es bot sich mir Gelegenheit, mich mit den Fürsorgezöglingen 
des Greifswalder Mädchenheims (Johanna Odebrecht - Stiftung) ein- 
gehender zu beschäftigen, insbesondere sie vom psychiatrischen Ge- 
sichtspunkt aus zu untersuchen und zu beurteilen. 

Da sowohl die Anlage der Zöglinge vielfach auf die psychische 
Beschaffenheit der Eltern zurückzuführen, auch das Milieu der Zög- 
linge von ihnen geschaffen ist, ist es zunächst nötig, sich mit diesen 
zu befassen. 

Der Beruf der Eltern ist aus Tab. 1 ersichtlich. Von 64 Zög- 
lingen entspringt den »höheren Berufen« kein Kind. »Selbständig« 
(Handwerker, Beamte, Eigentümer) sind die Väter in 12 Fällen, Arbeiter 
in 46 Fällen. 11 Zöglinge waren unehelich, von den Müttern waren 
zur Zeit der Geburt des Kindes, so weit es sich feststellen läßt, 
3 Dienstmädchen, 1 Verkäuferin, 1 Wirtschafterin. Von den Vätern 
gingen ihrem Beruf nach in der Stadt: 49, auf dem Lande 9. Es 
fällt hier ein sehr starkes Überwiegen der städtischen Bevölkerung 
gegenüber der ländlichen auf. Dieses tritt um so mehr in Erschei- 
nung, als die Provinz Pommern mehr agrarischen als industriellen 
Charakter hat. Auf das Überwiegen der Städter wird später noch 
eingegangen werden. 
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Tabelle 1. Stand der Eltern. 


Höhere Berufe . . . . 0 
Stadt 9 

Handwerker usw. Land en 
A BE 2 e ay a 
Arbeiter Land tai 
Mütter (bei Unehelichen)!). . . . . . 1H 


Beachtenswert erschienen weiterhin folgende Feststellungen. In 
17 Fällen wird tuberkulöse Belastung angegeben, das ist in ca. 27 °/,. 
Tuberkulöse Belastung beider Eltern fand sich in 4 Fällen. Inwie- 
fern ‚kann dieser hohe Prozentsatz von Tuberkulose hinsichtlich der 
Zöglinge als beachtenswert erscheinen? Bei der meist langen Krank- 
heitsdauer übt die Tuberkulose auf die Gestaltung des Milieus einen 
wesentlichen Einfluß aus. Die Arbeitskraft der erkrankten Eltern ist 
herabgesetzt, wodurch sich die wirtschaftliche Lage beständig ver- 
schlechtern wird. Mehrfach geben die Zöglinge an, daß Vater oder 
Mutter jahrelang krank gewesen, zeitweise — monatelang — in 
einem Krankenhause untergebracht seien. Aufsicht und Erziehung 
der Kinder leiden, meistens sind sie sich selbst überlassen. Über 
diesem Milieu schwebt außerdem die Sorge um den dahinsiechenden 
Kranken, die die Stimmung der übrigen Familienmitglieder bedrückt 
und ein freudloses Dasein bewirkt. 

In gleichem noch verstärktem Maße wirkt die Trunksucht der 
Eltern auf die Kinder ihre Wirkung aus. Neben 2 Stiefvätern wurden 
17 Väter und 1 Mutter als Trinker angegeben, das entspricht einer 
Prozentzahl von mehr als 23 aller Zöglinge Die Trunksucht ist 
weiterhin gleichzeitig ein Zeichen dafür, daß die dem Alkohol ver- 
fallenen Personen psychisch als nicht ganz vollwertig zu betrachten 
sind. Vielfach wird diese Minderwertigkeit auf die Nachkömmlinge 
übergehen. Zudem bewirkt sie eine Milieuschädigung, einerseits eine 
Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage, andererseits auch wird 
das Familienleben, die Harmonie und der häusliche Friede aufs 
schwerste in Mitleidenschaft gezogen. Bedingen die Folgen der elter- 
lichen 'Trunksucht, Zank und Unfrieden, Roheit, Zerstörungswut usw. 
infolge der mit ihnen verknüpften seelischen Erregungen eine schwere 
Gefährdung schon normaler Kinder, so werden diese Eindrücke auf 
die dieser Ehe entsprossenen nicht vollwertigen Kinder mit ihren 


1). Vgl. Tab. 5. 
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psychopathischen Zügen, ihrem empfindlichen, zu viel stärkeren Re- 
aktionen neigenden nervösen Apparates um so nachhaltiger einwirken. 

Nervösen Erkrankungen der Eltern (Geisteskrankheit, Krämpfe 
und Nervosität) werden bei 27 von 64 Zöglingen angegeben. Auf 
die Vererblichkeit solcher psychischen bezw. nervösen Minderwertig- 
keit erübrigt es sich wohl hier näher einzugehen. Nicht nur als 
»Anlage« üben diese Krankheiten auf die Handlungen der Kinder 
ihren Einfluß aus, sondern gleichzeitig wiederum als »Milieu«. Diese 
Kinder sehen täglich die verschiedenartigen Äußerungen des erkrankten 
Nervensystems der Eltern und nehmen bei ihrer Beeinflußbarkeit, 
Imitationsfähigkeit und Zugänglichkeit alle diese Erscheinungen in 
ihrem noch in der Entwicklung begriffenen und nicht gefestigten 
Charakter auf. Ja, die ganze Erziehung des Kindes steht ganz unter 
dem Einfluß der elterlichen Schwächen, krankhaften Neigungen und 
Empfindungen. 

Was endlich die Kriminalität anbetrifft, so wurden die Eltern 
von nicht weniger als 21 Zöglingen = 33°/,, vielfach sogar beide 
und zwar mit mehrfachen, bisweilen recht hohen Strafen bedacht. 
Zu den 21 Eltern kommt fernerhin noch eine straffällige Tante, bei 
der ein Zögling erzogen wurde, und eine Reihe von Geschwistern. 
Außerdem treten noch einige Fälle hinzu, in denen die Mutter als 
sittlich verkommene Person bezeichnet wird oder in denen der Mutter 
die Sorge für ihre Kinder entzogen wurde. Die Kriminalität der 
Eltern muß ebenfalls als ein in zweierlei Hinsicht die Kinder 
schädigendes Zeichen angesehen werden, einerseits bedeutet sie in 
vielen Fällen eine gewisse abnorme Artung der Straffälligen und ist 
somit als ein belastendes Symptom zu werten, in anderer Hinsicht 
wirkt sie als böses Beispiel auf die Kinder ein und übt diese Wirkung 
wieder um so stärker aus, je größer die psychische Minderwertigkeit 
und somit die Beeinflußbarkeit dieser Kinder ist. 

Jede der genannten Schädigungen: Tuberkulose, Trunksucht, 
psychische bezw. Nervenkrankheiten, Kriminalität der Eltern trägt 
ihren besonderen Anteil zur Verwahrlosung der Nachkommenschaft 
bei. Um’ wieviel stärker wird diese Einwirkung, wenn mehrere 
dieser Schädigungen auf dem Kinde lasten. Bei 31 von 64 Zöglingen 
treten nun mehrere dieser Faktoren zusammen. Könnte die regene- 
rierende Wirkung der Natur, eine einzelne Schädigung überwinden, 
so wird doch bei den Nachkommen das Versagen des psychischen 
Widerstandes gegenüber den äußeren Einwirkungen um so wahr- 
scheinlicher, je gehäufter solche Schädigungen vorhanden sind. Dieser 


Anhäufung belastender Momente muß eine ganz besondere 
15* 
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Bedeutung beigelegt werden. In der Literatur wird diesem 
Umstand kaum oder sehr selten genügend Rechnung getragen. 


Tabelle 2. Anlage oder Milieu. 


Anlage A Milieu Summe 
Verwahrlosung in erster Linie 
zurückzuführen in ... Fällen auf 47 13 4 64 
davon Durchschnittsintelligenz . . 34 7 2 43 
unterdurchschnittliche Int. . . . 13 6 2 21 


1. Zöglinge. 


Wenden wir uns nun den Zöglingen selber zu. Die Ursachen 
der Verwahrlosung, Anlage und Milieu, die vereint auf die junge 
Persönlichkeit einwirken, sind wie aus dem Einblick in die elterlichen 
Verhältnisse hervorgeht, vielfach innig miteinander verquickt. Dennoch 
muß eine Trennung beider vorgenommen werden, um überhaupt eine 
Übersicht über das Chaos der verschiedensten Faktoren, das sich weit 
verstrickter gestaltet, als es zunächst zu sein scheint, zu gewinnen. 
Wenn spezialisiert wird, kann die Trennung nur so zu verstehen sein, 
daß einmal der Anlage, einmal dem Milieu die ausschlaggebende 
Bedeutung für die- Verwahrlosung zukam, ohne daß etwa der andere 
Faktor völlig dabei fehlte. Tab. 3 zeigt, daß in 47 Fällen die Ver- 
wahrlosung auf die Anlage und in 13 Fällen auf Anlage und Milieu 
zurückzuführen ist. In den übrigen vier Fällen scheint das Milieu 
die Ursache für die Verwahrlosung gewesen zu sein, es sind wenigstens 
bei ihnen keine Anzeichen nachweisbar, die die Annahme einer die 
Verwahrlosung verursachenden Veranlagung rechtfertigen. Doch schließt 
dieser Umstand, noch lange nicht aus, daß eine solche endogene Ur- 
sache tatsächlich besteht. 

In allen anderen Fällen ist also die Verwahrlosung entweder 
völlig auf die Anlage (in 47 Fällen) oder zu gleichen Teilen auf An- 
lage und Milieu (in 13 Fällen) zurückzuführen. Diese Anlagen be- 
dingen nicht, daß die Zöglinge als geistig nicht gesund anzusehen 
sind; Geistesgestörte im engeren Sinne waren nicht im Heim vor- 
handen. (Ein Zgl. der unter den 64 nicht aufgeführt ist, wurde un- 
mittelbar nach der Einlieferung der Psychiatrischen und Nerven- 
klinik überwiesen. Es handelte sich um eine degenerierte Per- 
sönlichkeit, deren Erregungszustände mit zeitweiligem pseudodementen 
Einschlag für hysterisch gehalten wurden.) Die wesentliche Mehrzahl 
betrifft Persönlichkeiten, die in psychischer Hinsicht etwa als zwischen 
gesund und krank anzusehen sind. 
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Hierbei haben wir 2 große Gruppen zu unterscheiden: erstens 
die mehr oder weniger Schwachsinnigen und zweitens Kinder mit 
krankhaften (psychopathischen) Zügen in allen ihren Varietäten. Die 
erstere umfaßt 21 Zöglinge = !/,; aller Zöglinge. BRaecke konnte 
bei seinen Untersuchungen fast in der Hälfte Schwachsinn aller Grade 
feststellen. — Bezüglich ihrer Straftaten, die sich in zahlreichen 
Fällen auf Eigentumsvergehen erstrecken, zeigen sie erstaunlich wenig 
Einsicht und Reue, woraus geschlossen werden muß, daß bei ihnen 
auch die altruistischen Vorstellungen bezw. Gefühle verkümmert sind. 
Ziehen steht auf dem Standpunkt, daß bei den leichten Schwach- 
sinnsformen die Vorstellungen von Gut und Böse, von Recht und Un- 
recht zwar noch in annähernd normaler Weise‘ zur Ausbildung ge- 
langt, daß aber die entsprechenden Gefühlstöne ausgeblieben sind. 
Bei diesen Kranken haben die ethischen Begriffe so gut wie gar 
keinen Einfluß auf ihre Handlungen. Wir finden bei ihnen oft einen 
rücksichtslosen Egoismus. 

Ihre Urteilslosigkeit und der damit verbundene Mangel an Selbst- 
ständigkeit setzt sie außerdem der Gefahr leichter Verführbarkeit aus. 
An und für sich ist der Schwachsinn keine Ursache zur Verwahr- 
losung und ein großer Prozentsatz geht rechtschaffen seinen Lebens- 
weg, dieses besonders dort, wo eine solche Persönlichkeit der ihr zu- 
gedachten Tätigkeit gewachsen und wo sie verführenden Einflüssen 
nicht ausgesetzt ist, beides Erfordernisse, wie sie sich besonders in 
vielen ländlichen Berufen finden. Wenngleich somit der Schwachsinn 
nicht als Ursache für die Verwahrlosung anzusehen ist, so schafft 
er doch nach den eben beschriebenen Eigentümlichkeiten eine Dis- 
position dazu. Diese Disposition wird dann in Erscheinung treten, 
wenn diesen Individuen, die einer Führung und Leitung besonders 
bedürfen, diese übergeordnete Persönlichkeit fehlt; so ist es in 
schlechtem Milieu der Fall, oder aber wenn, wie in. den großen 
Städten, eine scharfe Konkurrenz die geistig Minderwertigen beiseite 
_ drückt. Unter diesen Umständen, auf sich ganz allein angewiesen, 
einem schlechten Einfluß ausgesetzt und wirtschaftlich unterdrückt 
bezw. der verlangten Tätigkeit nicht gewachsen, werden diese leicht 
beeinflußbaren Naturen viel eher der Gefahr einer Verwahrlosung 
ausgesetzt sein als geistig Normale. Über die Eigenschaften und das 
Wesen dieser Schwachsinnigen wird noch bei Besprechung der 
Kriminalität Debiler näher eingegangen werden. 

Die 2. große Gruppe sind die Kinder mit psychopathischen 
Zügen. Als solche sind deutlich 20 zù unterscheiden. Die bei diesen 
Kindern hervortretenden Charakterzüge sind begründet in einem über- 
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wertigen Gefühlsleben, welches seinerseits eine erleichterte Auslösbarkeit 
der Handlungen bedingt. Unbedeutende Ursachen haben oft folgen- 
schwere Handlungen im Gefolge. Wegen kleiner Kränkungen geben 
die so Veranlagten oft die bisherige gute Stellung auf und bringen, 
ohne ihre Handlungen genügend zu durchdenken, sich in wirtschaft- 
liche Not, Ihr überwertiges Gefühlsleben wird nicht genügend vom 
Verstande reguliert; die hemmende Wirkung ist herabgesetzt; so kommt 
es einerseits zu impulsiven, plötzlichen und unüberlegten, häufig 
kriminellen Handlungen, andererseits gewährt dieses überwertige 
Gefühlsleben ihrer regen Phantasie einen weiten Spielraum und be- 
fähigt sie von der Zukunft alle Wünsche und Hoffnungen erfüllt zu 
sehen; auf solchem Optimismus beruht dann ihre Leichtsinnigkeit und 
Leichtgläubigkeit. Auch ihre Affektschwankungen weisen stärkere 
Ausschläge auf und erfahren keine Hemmungen. „Je mehr aus- 
schließlich dem Gefühl nachgegeben, je mehr die Vernunft aus- 
geschaltet wird, um so immer kleinere Ursachen genügen zur Aus- 
lösung der krankhaften Reaktionen. Motive für die kriminellen 
Handlungen können: oft überhaupt nicht angegeben werden; Triebe 
und Neigungen sind allein entscheidend. Daraus folgt schon, daß 
solche Individuen der Suggestion und Verführbarkeit sehr viel leichter 
unterworfen sind als normale. 

Ihren Launen und leicht umschlagenden Stimmungen entsprechend 
sind sie unruhig, empfindlich, neigen zu Wutausbrüchen, zum Davon- 
laufen, zeigen Mangel an Ausdauer, wechseln dauernd die Stellungen, 
sind nie zufrieden, erhoffen stets etwas Besseres. 

Dazu kommt, daß das bunte Treiben der Großstadt, das gerade 
diesen Personen besonders gefährlich ist, sie anlockt, Abenteurerlust 
und der Wunsch, das Unbekannte kennen zu lernen, treibt sie hinaus, 
das Verbotene reizt sie, der Ordnung können sie sich nicht unter- 
werfen. 

Bei allen diesen Eigentümlichkeiten ist ihre Intelligenz nicht ge- 
schädigt, im Gegenteil zeigen diese Individuen oft Gewandtheit und 
Schlagfertigkeit. 

Solche Individuen mit teils leichteren, teils schwereren psycho- 
pathischen Zügen finden sich in sehr hohem Prozentsatz in allen 
Berufs- und Gesellschaftsschichten. Je höher die Kulturentwicklung 
steigt, um so größer soll die Zahl dieser Entarteten werden. 

Sofern das Milieu günstig ist, werden diese Naturen in der 
Mehrzahl ihren Weg ohne Störung gehen. Sobald aber auslösende 
Faktoren, wie sie sich aus einem schlechten Milieu ergeben, hinzu- 
treten, tritt diese Disposition in Form asozialer Handlungen in Er- 


Ohrloff: Weibliche Fürsorgezöglinge. 231 


scheinung. In einem Kapitel über Entartung schreibt Möbius: 
»Nur durch das Schicksal wird herausgebracht, was eigentlich im 
Menschen steckt, und nicht selten werden während des ganzen Lebens 
die Ereignisse nicht eintreten, die das Verborgene offenbaren können. .. 
Wahrscheinlich gibt es Bedingungen, unter denen jeder zum Ver- 
brecher wird, auf jeden Fall ist die Mehrzahl der Menschheit so be- 
schaffen, dal} unter ungünstigen Umständen ihre Widerstandskraft 
nicht äusreicht.e Diese Grenze der Widerstandskraft ist nun eine 
sehr verschiedene und wir finden gerade unter den Geschwistern der 
Fürsorgezöglinge eine Mehrzahl, die trotz eines event. schlechten Milieus 
ihren Weg rechtschaffen und unbehindert geht. Obgleich diese 
Kinder oft aus wirtschaftlich und sittlich schlechtesten Verhältnissen 
stammen, verwahrlosen sie weder noch werden sie kriminell. Wir 
sehen, daß das schlechte Milieu hier eine völlig untergeordnete Be- 
deutung hat und dann versagen wird, wenn sich Naturen finden, 
deren Charaktereigenschaften nicht geeignet sind, in unsozialer Weise 
zu reagieren. 

Anders aber wirkt das Milieu dort, wo sich Menschen finden, 
bei denen bereits eine Disposition, und als solche sind psychopathische 
Züge anzusehen, vorhanden ist. Hier werden durch Faktoren die 
an einem völlig gesunden Charakter wirkungslos vorüberziehen, Re- 
aktionen ausgelöst. »Das normale, psychisch vollwertige Durchschnitts- 
kind verträgt von schlechtem Milieu und schlechter Erziehung ein 
gut Teil, das nicht ganz vollwertige ist darin sehr viel empfindlicher: 
(Schröder). Für solche Kinder fällt im Gegensatz zu den oben- 
erwähnten dem Milieu eine ausschlaggebende Bedeutung zu. 

Wie verhält sich nun bei unseren zu einem hohen Prozentsatz 
für die Verwahrlosung disponierten Mädchen das Milieu? Es wurden 
bereits zu Anfang der Arbeit die »elterlichen Verhältnisse« besprochen, 
Da diese bei den Zöglingen nicht nur als »Anlage« in Erscheinung 
treten, sondern auch als Milieu wichtig in ihr Dasein eingreifen, ist 
es nötig, hier noch einmal sich kurz die Zahlen ins Gedächtnis zurück- 
zurufen. In mehr als 27°/, aller Fälle hatten wir tuberkulöse Be-. 
lastung, in mehr als 28°/, fand sich Trunksucht, im mehr als 42°), 
wurde Geisteskrankheit bezw. Nervosität angegeben, in !/, der Fälle 
war mindestens eins der Eltern kriminell geworden und endlich fanden 
sich mehrere dieser Momente in fast der Hälfte aller Fälle. Auf 
welche Weise diese einzelnen Faktoren auf die wirtschaftliche Lage, auf 
die in der Familie herrschende Stimmung, auf den häuslichen Frieden, 
auf die Erziehung bezw. Beaufsichtigung der Kinder einwirkten, war 
oben des näheren auseinandergesetzt. Und gerade bei diesen Kindern, 
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deren Widerstandskraft an und für sich schon gering, deren Neigungen 
von ihnen selbst aus nur geringste Hemmungen erfahren, die am 
leichtesten fremden Einflüssen zugänglich sind, kurzum bei Kindern, 
die am meisten eines Haltes bedürftig sind, finden sich diese un- 
günstigen häuslichen Verhältnisse in einem so hohen Prozentsatz vor. 

Doch sind damit die auf diese in ihrer Anlage bereits ge- 
schädigten Kinder einwirkenden Faktoren nicht erschöpft. Ein Blick 
auf Tab. 3 zeigt uns die Verwaisung. Es ist nicht angängig, einfach 
die Zahl der verwaisten Kinder zusammenzuzählen, sind doch selbst 
solche darunter, die bereits erst nach ihrer Einlieferung in die F. E. 
verwaisten, bei denen also der Tod der Eltern auf die Verwahrlosung 
absolut keinen Einfluß ausgeübt haben kann. Vielmehr ist fest- 
zustellen, in welchem Lebensalter die Kinder verwaisten und in 
welcher Weise dann die weitere Erziehung vor sich ging. Einen 
Einblick in diese Verhältnisse gewährt die Tabelle. Bei der väter- 
lichen Verwaisung ist auch der Auszug ins Feld berücksichtigt und 
bedeutsam insofern, als dort, wo bereits die Mutter tot war, nun auch 
die väterliche Erziehung fehlte. Nicht weniger als 30 Zöglinge haben 
bis zum 14. Lebensjahr eins ihrer Eltern verloren. Tod beider 
Eltern bis zum 16. Lebensjahr (bezw. Tod der Mutter und des Vaters 
im Felde) fand sich bei 9 Zöglingen. Der Tod der Eltern zerstört 
das Gemeinsamkeitsgefühl, das von den Eltern ausgehend sich. jedem 
Kinde mitteilt. Gerade dieses Gemeinsamkeitsgefühl verleiht den 
Kindern und besonders psychopathisch veranlagten Halt und wirkt 
hemmend auf ihre Neigungen und Triebe. Stiefeltern werden ein 
solches nicht wiederherzustellen vermögen, sie werden dem Wesen 
der Kinder fremd bleiben und mangels der Blutsverwandtschaft und 
der infolgedessen fehlenden gemeinsamen psychischen Veranlagung 
den einzelnen Neigungen und Empfindungen des Kindes nicht folgen 
können. Noch schlimmer steht es mit den Kindern, die in Pflege 
gegeben, die zu fremden Leuten kommen. Nicht die Tatsache, in 
fremder Fawilie aufzuwachsen ist das-so sehr schädigende, als viel- 
mehr der Umstand eines häufigen Wechsels. Dieser Wechsel, der 
das Kind bald zu Pflegeeltern, bald zu Verwandten und Großeltern, 
bald zu dem Stiefvater usw. bringt, geht einher mit dauernd wechselnden 
Erziehungsmethoden; neuen Ansichten und Auffassungen muß sich 
das Kind anpassen. Die Einheitlichkeit der Erziehung geht bei jedem 
solchem Wechsel verloren, der seinerseits stets neue seelische Auf- 
regungen mit sich bringt. Nirgends wurzelt das Kind fest; ein 
Gemeinsamkeitsgefühl, einen Sinn für Familie empfindet es nie. Allein 
fühlt es sich und wird in Ermangelung eines Heims, einer festen 
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Tabelle 3. Verwaisung. 
Der Zögling hatte ein Alter von ...... 





beim beim beim 
Nr.| Tod des | Tod der | Eintr. Bemerkungen 
Vaters Mutter |in F. E. 





. | (12 i. F.) 7 14 |Im 11. Lbj. des Zgl. Vater wieder verheiratet, 
Stiefmutter $ nach 1/, Jahr. Im 14. Lbj. 
Vater zum 2. Mal geheiratet, 


4.1 (12 i. F.) — 17 — 

5 — 15 18 V. arbeitet außerhalb, kommt abends heim. 

6. — 12 16 V. arbeitet außerhalb, Zgl. sich selbst überlassen. 
7. =~ 8 18 — 

8. 14 — 18 — 

9. į (14 i. F.) 15 17 |1 Jahr allein die Wirtschaft geführt, V. i. Felde. 
10. 14 13 18 Stiefmutter, schlechtes Verhältnis zwischen Zgl. 


und dieser. 


11. 13 "i fK. 18 Bei Großeltern und einem fremden Ehepaar in 
Berlin erzogen. 


12. į (16 i. F.) 7 18  |Mit Stiefmutter schlecht gestanden (?) 

13, 2 — 16 Bei Verwandten erzogen, später bei Stiefvater, 
dieser im Felde. 

16, 3 — 17 Im 10. Lbj. des Zgl. Mutter wieder verheiratet, 
Stiefvater trinkt, schlägt, bevorzugt (?) eigene 
Kinder, 

17. 2 — 16 1.—4. Lbj. im Stift, dann bei Pflegeeltern auf 
dem Lande erzogen. M. treibt Unzucht. 

18.1 — 8 18 | Bei Großeltern erzogen. Vom 9. Lbj. an wieder 
beim V. Schlechtes Verhältnis zur Stiefmutter, 

19.1*** v, G. — 18 Bis 6. Lbj. bei Mutter, dann heiratete diese, im 


Waisenhaus 2 Jhr., 1 Jahr im Gasthaus (Pfleg- 
ling u. Hilfeleistung). Dann bei fremder Dame, 
die sich des Zögl. annahm, bald zu Hause bis 
12. Lbj. Von dieser Zeit an bei Mutter und 


Stiefvater. 
20.1 13 — 17 |Bis 14. Lbj. bei Mutter, dann in Stellung. 
21. 14 - 16 |Bis 14. Lbj. bei Mutter u. Stiefv., dann in Stellung. 
22. | (10 i. F.) 14 15 M. krank seit 10. Lbj. des Zgl. Bald mit Schw. 
allein zu Hause, bald in Herberge u. bei Tante. 
23. — 7 16 Stiefmutter. 


26.] unehel. | i.f. K. 15 Pflegeeltern und Waisenhaus. 
27. | (14 i. F.) — 17 — 


28.] unehel. — 16 Pflegeeltern u. Tante. Vom 16. Lbj. bei Mutter, 
diese lebt vom Stiefvater getrennt. 
31. 2 — 16 Mit 4. Lbj. des Zgl. heiratete M. wieder, Stiefv, 


früher getrunken und Zuchthaus. 
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beim beim beim 
Nr.| Tod des | Tod der | Eintr. Bemerkungen 
Vaters Mutter |in f. E. 





32. į (13 i. F.) — 17 Mutter arbeitet im Art. Depot. 

34. 7 15 17 Nach Tod der M. zum Vater. 

35. 15 — 17 Mit 14. Lbj. V. ins Feld. M. liederlich und 
schmutzig. Zgl. verwahrlost. 

38. 2 — 17 M. heiratete wieder im 5. Lbj. des Zgl. 

40. — 13 14 V. außerhalb gearbeitet, M. schon ein Jahr vor 


ihrem Tode krank, Zgl. als Schülerin schon 
schlechter Ruf. 


42. | unehel. — 16 |Mit Schw. bei Mutter (Wirtschafterin) erzogen. 

43 — 10 17 V. heiratete im 13. Lbj. des Zgl. Inzwischen 
führte Großmutter die Wirtschaft. 

46. — 15 16 1 Jahr nach M.s Tode V. wieder geheiratet. 

47. 17 — 17 M. tags bezw. nachts gearbeitet. 

8 — 10 16 |V. heiratete 1 Jahr nach Tod der M. wieder, 
inzwischen führte Nachbarsfrau die Wirtschaft. 

49.] unehel. — 15 Bis 6. Lbj. bei Tante, dann bis 14. bei Pflegeeltern. 

50. — 1 16 |Im 4. Lbj. des Zgl. heiratete V. wieder, im 13. 


starb 2. M. 2 Jahre später 3. M., inzwischen 
führte Großmutter die Wirtschaft. 


52.1 (10 i. F.) 14 15 Zur altersschwachen Großmutter, dann zum V., 
der in der Garnison war. 

53. 3 5 18 Auf 7 Stellen bis 14. Lbj. untergebracht. 

54. į (11 i. F.) — 16 Mutter auf Arbeit. 

55. 19 13 17 Vater in Irrenanstalt gestorben, M. schwermütig, 


Zgl. lebt nach Tod der M. mit V. zusammen; 
dieser viel im Krankenhaus. 

56. — 16 18 — 

59. 6 — 17 Nach Tod des Vaters auf dem Lande. Mutter 
heiratete im 10. Lbj. des Zgl. wieder. M. sehr 
unsauber, Sorge für Kinder entzogen. 

61. — 7 17 Im 8.? Lbj. heiratete Vater wieder. Zgl. angeb- 
lich durch Stiefmutter zurückgesetzt, schlecht 
mit Stiefschwester gestanden. 

62.1 (15 i. F.) 13 17 Bis 11. Lbj. bei Großmutter, dann zu Verwandten 
nach Berlin; unter Einfluß einer Tante, die 
unzüchtigem Verkehr nachging. 

63. | (13 i. F.) _ 17 |M. arbeitet, Zgl. besorgte die Wirtschaft. 


64. — 12 17 Vater seit 4. Lbj. des Zgl. von Mutter getrennt. 
Vom 12.—14. Lbj. bei Bekannten, dann als 
Arbeiterin in Stellung. 


i = Auszug ins Feld. 
i. f£. K. = in frühester Kindheit. 
“* y, G. — vor der Geburt des Zöglings. 
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Stütze fremden Einflüsterungen viel leichter zugänglich, seinen Trieben 
und Neigungen gegenüber viel leichter nachgiebig sein. Dieses wird 
um so eher eintreten, als ein solches Kind bereits von Natur aus eine 
derartige Anlage mitgebracht hat. Unter solchem Wechsel der Er- 
ziehung und den damit verbundenen Nachteilen leiden vielfach die 
unehelichen Kinder. Von 11 Unehelichen (Tab. 4) die sich unter 
den Zöglingen befanden, wuchs nur ] bei der Mutter allein, 4 bei 
der Mutter und dem späteren Manne auf; bei diesen wurde die 
Vaterschaft in den ersten Lebensjahren, unmittelbar nach der Ehe- 
schließung anerkannt. Ebenso erging es einem Zögling, der bei der 
Mutter, dem späteren Mann und den Verwandten erzogen wurde. 
Den ungünstigsten Verlauf aber nahnı die Kindheit von 5 Zöglingen, 
die nur bei Verwandten und Fremden, zu einem geringen Teil auch 
im Waisenhaus aufwuchsen, und auf die obigen Ausführungen be- 
sonderen Bezug haben. (S. Tab. 3 S. 233/34.) 


Tabelle 4. Die Unehelichen. 


wurden erzogen bei J Zahl 
der Mutter alldn Gars: 0 = are 5 wur ek 
Ki „ und dem späteren Manne . . . . .. 4 
„ „ „ „ „ „ und Verwandten 1 
Verwandten oder Fremden (bezw. im Waisenhaus). . 5 


Weiterhin stellte ich, angeregt durch Beobachtungen Barth’s 
fest, das wievielte lebende Kind in der betreffenden Familie der Zög- 
ling war, und zwar ergab es sich dabei, daß es in 19 Fällen das 
älteste, in 20 Fällen das zweite, in 9 Fällen das dritte, in ebensoviel 
Fällen das viert- bis sechst-Geborene war. 


Tabelle 5. Der Fürsorgezögling war das wievielte Kind? 


Einziges Kind in . . . 2... . 83 Fällen 
1. unter mehreren in. . . . . 19 „ 
2. ” ” a en Zu DIES 20 ” 
3. „ ” „ 9 1) 
4. „ ” „ 5 1 
5. ) ” ” 3 bb) 
6. 1 


Naturgemäß muß die Zahlenreihe von den Erst- zu den Später- 
Geborenen eine fallende sein. Doch ist diese Differenz zwischen den 
Zahlen der Erst- und Zweit-Geborenen einerseits (39) und der aller 
Spätergeborenen (18), zumal doch in vielen Familien 6, ja bis zu 
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einem Dutzend Kinder vorhanden sind, eine unverhältnismäßig große. 
Kann auch dieser Umstand ein Faktor sein, der bei psychisch nicht 
vollwertigen Individuen zur Verwahrlosung beitragen könnte? In der 
Tat werden häufig von den Eltern an den Erstgeborenen besondere 
Ansprüche gestellt. Diese müssen bereits — noch Kinder — im 
Haushalt helfen und die Tätigkeit der Erwachsenen übernehmen. 

Aus meiner Schularzttätigkeit ist unter vielen anderen ähnlicher 
Art ein Fall bekannt, bei dem -die Mutter eines sehr schwächlichen 
und blutarmen 12jähr. Mädchens, das in eine Ferienkolonie gesandt 
werden sollte, die Einwendung erhob, das Kind sei ihre Stütze. So 
unglaublich es schien, wurde in der Tat dieses schwächliche Mädchen, 
das selbst einer Stütze und besonderer Sorgfalt bedurfte, als Hilfskraft 
der Mutter und zur Beaufsichtigung und Wartung zahlreicher jüngerer 
Geschwister mißbraucht. 

Ein körperlich und psychisch gesundes Kind, wird diesen Pflichten, 
wenn sie nicht gar zu groß werden, entsprechen können, aber ein 
Kind mit herabgesetzter Willenskraft und weniger starkem Charakter 
wird unter diesen seine geistige Kraft übersteigenden Aufgaben ver- 
sagen. »Das Maß ihrer Selbständigkeit entspricht häufig nicht der 
Reife des Willense (Barth). Den ungebildeten Eltern fehlt außerdem 
die Kenntnis geeigneter Erziehungsmethoden. Die Erstgeborenen 
werden nicht ihrem kindlichen Wesen und geistigen Unreife ent- 
sprechend, sondern wie kleine Erwachsene behandelt. Die an ihnen 
gemachten Erfahrungen kommen erst. den folgenden Kindern zugute. 

In manchen Fällen, wenn z. B. das älteste der Kinder das Haus 
verlassen hat oder arbeitet, gehen diese Pflichten auf das Zweitälteste 
über, und setzen somit dieses der obengenannten Gefahr aus. Dem- 
entsprechende Angaben wurden von einer Reihe Zweitgeborener ge- 
macht. 


Tabelle 6. Herkunft der Kinder. 


Aus Stettin und Swinemünde. . . . . 535 
Aus anderen Orten über 5000 Einwohner 12 
Aus Orten unter 5000 Einwohner . . . 15 


Bei Feststellung der Herkunft der Zöglinge zeigt sich, daß nicht 
weniger als 35 aus den Hafenstädten Stettin und Swinemünde, während 
nur 27 aus allen anderen Städten oder vom Lande stammen. 

Und dies ist kein Zufall. — In den kleinstädtischen und länd- 
lichen Bezirken mit ihrem ruhigen gleichmäßigen Leben fallen viele 
der Ursachen fort, die bei Kindern mit leichteren oder schwereren 
psychopathischen Zügen so plötzliche Affektschwankungen hervorrufen, 
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Zeitlicher Zusammenhang zwischen Pubertät, 


Austritt aus dem Elternhaus und Kriminalität. 


- Tabelle 7. 
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die sich in einem ebenso plötzlichen und asozialen Verhalten entladen. 
Vielmehr wirkt dieses Landleben mäßigend auf die an und für sich 
gesteigerten Stimmungslagen ein und erhöht vor allen Dingen durch 
Beseitigung der Gelegenheit die Widerstandsfähigkeit des ge- 
fährdeten Charakters. Anders in der Großstadt. Hier entzieht sich 
das Kind durch wenige Schritte der Kontrolle der Angehörigen, alle 
Reize wirken ungehemmt auf das Kind ein, das kaum unter günstigen 
Verhältnissen sein Gleichgewicht bewahren kann. Verführung und 
Begierden erregen es hier bei dem heute herrschenden Lebensgenuß 
und der Demoralisation besonders intensiv, und es ist verständlich, 
daß unter solchen Umständen ein psychopathisches Kind in der Groß- 
stadt leichter straucheln wird. Dazu tritt der den Psychopathen 
eigene Zug, gerade diese Stätten bunten Lebens und reichen Wechsels 
mit besonderer Vorliebe aufsuchen zu müssen, Stätten, die ihnen be- 
sonders verderbenbringend sind. (S. Tab. 7 S. 237/38.) 

Eine besonders gefahrvolle Zeit, selbst für völlig normale Kinder 
in bestem Milieu bildet die Zeit der Pubertät. Es ist die Zeit, in 
der die Kinder zu selbständigen Persönlichkeiten heranzureifen be- 
ginnen, aber weder körperlich noch geistig schon völlig entwickelt 
sind. Dieser Mangel bedingt eine noch unreife Kritik und Urteils- 
fähigkeit, Eigenschaften, die, ausgebildet, berufen wären, ihnen beim 
Auftreten von Neigungen und Gelüsten Einhalt zu gebieten. Außer- 
dem bringen die körperlichen und geistigen Umwälzungen, die die 
geschlechtliche Heranreifung verursachen, starke Schwankungen im 
Gefühlsleben mit sich. Bei der weiblichen Jugend besonders findet 
sich eine ausgesprochene Empfindlichkeit, die oft bei kleinlichen An- 
lässen zu unüberlegten Handlungen führt. Treten an ein solches 
Kind Verlockungen und Anreize von außen heran, so wird es bei der 
bestehenden Überempfindlichkeit und Urteilslosigkeit viel leichter 
nachgeben als in den Jahren vor und nach diesem Lebensabschnitt. 
Diese Eigentümlichkeiten der Pubertätszeit machen es selbst in gutem 
Milieu und strenger Zucht aufwachsenden Kindern schwierig, ihren 
gewohnten Lebensweg weiter ohne Störung zu gehen; die für 
diese Jahre geprägten Begriffe »Flegeljahre« und »Backfischjahre« 
charakterisieren diese Schwierigkeiten zur Genüge. 

Unglücklicherweise schließt aber gerade in den Jahren, in denen 
es am wichtigsten ist, den Kindern alle ungewohnten Anreize zu er- 
sparen, die Schulzeit ab. Plötzlich, während diese gewaltigen Ver- 
änderungen im Organismus und Charakter vor sich gehen, werden 
sie aus der strengen Zucht der Schule entlassen und treiben nun 
dahin, ihren Wünschen und Begierden hemmungslos überlassen. Zu 
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gleicher Zeit aber tritt noch ein zweiter lebenswichtiger Abschnitt ein; 
neben der Schule entläßt sie auch das Elternhaus aus seiner Obhut, 
und schickt diese in schwerstem Kampf mit sich selber befindlichen 
jugendlichen Individuen hinaus in den Kampf ums Dasein. Ist ein 
solches Kind an und für sich schon belastet oder krankhaft ver- 
anlagt, besonders empfindlich, verführbar, leichtsinnig und von wechsel- 
voller Stimmung und kommt es in ein ungeeignetes Milieu oder in 
das ungewohnte und bunte Treiben der Großstadt, so wird es notwendiger- 
weise straucheln müssen. 

Die Pubertät, vereint mit der gleichzeitigen Entlassung aus der 
Schule und Elternhaus bietet somit für psychisch nicht vollwertige 
Kinder einen weiteren die Verwahrlosung auslösenden Faktor. Einen 
Überblick über diese Verhältnisse gibt Tab. 7. Wir sehen in ihr, 
wie nahe der Austritt aus dem Elternhaus die 1. Men- 
struation und die Verwahrlosung bezw. Kriminalität zu- 
sammenliegen. 

Vor 1. Menstruation und vor dem Austritt aus dem Elternhaus 
verwahrlosten von den 64 Zöglingen nur 7. 

(Psyche und Lebenslauf zeigen, daß wir es in 2 Fällen mit 
äußerst schwer veranlagten Zöglingen zu tun haben, und zwar mit 
einem zur Vagabundage neigenden degenerierten Mädchen (25), einem 
Zögling mit schweren epileptischen Erscheinungen (53). Der 3. Zög- 
ling ist ein stark psychopathisches Mädchen (als Kind außerdem an 
Veitstanz erkrankt) (45). Bei diesen 3 ist die Veranlagung so stark, 
daß sie allein genügt, um asoziale Handlungen zu zeitigen. Im Fall 
39 haben wir ein Kind vor uns, das nicht nur leicht schwachsinnig 
und nervös ist, sondern dessen natürliches Schamgefühl bereits in 
früher Jugend durch den Geschlechtsverkehr mit dem Stiefvater stark 
herabgesetzt wurde. In den übrigen 3 Fällen treten uns Zöglinge 
entgegen, die erstens mehr oder weniger durch Schwachsinn oder 
krankhafte Züge belastet sind und bei denen zweitens in der Häus- 
lichkeit sehr ungünstige Verhältnisse herrschten. Es bedurfte nicht 
erst der durch die Pubertät herabgesetzten Reizschwelle bezw. det 
durch das Verlassen der Schule oder des Elternhauses geschaffenen 
neuen Umgebung mit ihren Freiheiten und Verlockungen, um sie 
zum Straucheln zu bringen. Das ungünstige häusliche Milieu genügte 
hier allein schon, um als auslösender Faktor zu dienen. Bei allen 
übrigen Fällen sehen wir auf Tab. 8 die oben bereits begründete 
Ansicht bestätigt, wie sehr gerade Pubertät zusammen mit Entlassung 
aus Schule und Elternhaus eine ernste Klippe besonders für ver- 
anlagte Kinder bildet.) 


Ohrloff: Weibliche Fürsorgezöglinge. 241 


Überblicken wir die bisherigen Ergebnisse, so zeigt sich, daß ?/, 
der Fürsorgezöglinge bereits in der Anlage deutlich ge- 
schädigte Individuen sind. Zu einem großen Teil läßt sich diese 
Anlage auf Vererbung bezw. Keimschädigung zurückführen. Reine 
Milieuverwahrlosungen sind zu den Ausnahmen zu rechnen 
und selbst bei diesen bleibt die Frage offen, ob nicht dennoch psy- 
chische Schäden vorhanden, die zurzeit nicht erkennbar und feststellbar 
sind. Das Wesen völlig gesunder Individuen ist im all- 
gemeinen nicht geeignet, durch schlechtes Milieu zu 
kriminellen Handlungen veranlaßt zu werden. Ebenso führt 
die Anlage allein ohne nennenswerte auslösende Momente 
nur bei sehr schwerer Belastung zur Verwahrlosung. In 
allen übrigen Fällen, dem bei weitem größten Prozentsatz, be- 
darf die Anlage eines — meistens dem Milieu entspringenden -— 
auslösenden Faktors, um eine Verwahrlosung bezw. Kriminalität 
hervorzurufen. Als solche Faktoren kommen in Frage: schlechte 
elterliche Verhältnisse (besonders Anhäufung verschiedener Schädi- 
gungen), Verwaisung, frühe Überlastung mit Pflichten (besonders bei 
Erstgeborenen), Verlockungen der Großstadt und die Pubertät. 
Letztere ist eine besonders gefahrvolle Zeit, um so mehr, 
als sie bei den Volksschülern gleichzeitig zusammenfällt mit 
der Entlassung sowohl aus der Schule als auch aus dem 
Elternhaus. 


2. Kriminalität. 

Nunmehr übergehend zur Besprechung der Art der Verwahrlosung 
bezw. der Kriminalität, sei erwähnt, daß nach Gruhles Unter- 
suchungen bei ?/ aller asozialen Jugendlichen Herunstreifen sich als 
erstes Zeichen der beginnenden Verwahrlosung fand. Er bedauert, 
daß es fast noch keine exakten Studien gibt, ob auch anderswo dieser 
Prozentsatz so hoch ist. Aus Tab. 8 geht hervor, daß sich bei 41 
der von mir untersuchten Zöglingen (64) Herumstreifen als 1. Er- 
scheinung der zur Verwahrlosung neigenden Veranlagung zeigte. Was 
besonders auffällt, ist der Umstand, daß bei dem zweifellos bestehenden 
großen Wesensunterschied zwischen der Küstenbevölkerung und der 
Süddeutschlands die Untersuchungen genau dasselbe Resultat ergeben, 
wie die Gruhles. Dieses Ergebnis ist eine Bestätigung dessen, daß 
das Herumstreifen als ein Allgemeinsymptom der beginnenden Ver- 
wahrlosung aufzufassen ist, aus dem sich erst später die einzelnen 
Gruppen: Eigentumsvergehen, Gewerbsunzucht usw. differenzieren. 

Seige faßt die Neigung zum Herumstreifen als a 
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Tabelle 8. Als erstes Zeichen der Verwahrlosung fand sick: 











Herumtreiben | Diebstahl | Unterschl. | Geschlechtsv. 
| Betrug |bezw. Unzucht 
bei Fällen . . . . | 41 | 11 | 1 | ai 


Diese Zahlen verteilen sich folgendermaßen auf die Gruppen: 





2 613157: Air AA a a ua 2 => | 1 

Milieu und Anlage . 9 | 2 -- 2 

Anlage . . . n 30 | 9 1 8 
| 








Durchschnittsintelligenz 27 | — | | 10 
Unterdurchschnittliche | | 
Intelligenz . 14 | 6 | — | 1 





Steigerung und Verwilderung des normalen Freiheitsgefühls auf. Bei 
den Mädchen muß dieses Herumstreifen als ein weit ernsteres Zeichen 
angesehen werden als bei den Knaben. Der männliche Charakter ist 
ein selbständiger und weit mehr dazu geschaffen, auf eigenen Füßen 
zu stehen und der Welt zu trotzen. Das weibliche Wesen dagegen 
zeigt ein ausgeprägtes Anlehnungsbedürfnis, eine weit stärkere An- 
hänglichkeit zum heimischen Herd. Insofern sind diese hohen Zahlen 
besonders bedeutungsvoll. 

Aus derselben Tabelle ist weiterhin ersichtlich, daß in 11 Fällen 
Diebstahl das erste Zeichen der Verwahrlosung war. 
Dabei wird bemerkt, daß sich unter diesen 11 Mädchen 5 durch- 
schnittlich und 6 unterdurchschnittlich Intelligente befinden, im Ver- 
gleich zu den Gesamtzahlen also ein deutliches Überwiegen der Debilen. 
Umgekehrt weisen die 11 Zöglinge, deren Verwahrlosung mit Ge- 
schlechtsverkehr bezw. Gewerbsunzucht beginnt, ein Vorherrschen der 
Intelligenten gegenüber den Debilen auf. Bei dieser Feststellung ist 
noch zu beachten, daß es sich bei dem einzigen unterdurchschnittlich 
Begabten um den bereits früher erwähnten Zögling (Nr. 39) handelt, 
an dem im 12. Lebensjahr der Stiefvater unzüchtige Handlungen vor- 
nahm. Auf diesen die Intelligenz betreffenden Unterschied wird noch 
bei Besprechung der Diebinnen und Prostituierten eingegangen werden. 

Nach Erörterung der Art der ersten Verwahrlosungszeichen ist 
nun noch der Zeitpunkt festzuellen. Darüber klärt die Tabelle 9 auf. 

Die 9 vor dem 13. Lebensjahr deutliche Verwahrlosungszeichen 
aufweisenden Fälle sind zum Teil dieselben, die vor der Pubertät und 
der Entlassung aus dem Elternhause asozial und bereits im vorigen 
Kapitel besprochen wurden. Dazu gesellen sich noch eine Anzahl 
neuer Fälle. Dennoch bleibt die gleiche Zusammensetzung bestehen. 


\ 
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Auch diese Fälle, bei denen in.der Kindheit schon die ersten Ver- 
wahrlosungszeichen festzustellen sind, setzen sich zusammen einerseits 
aus einer Gruppe äußerst schwer belasteter Zöglinge und andererseits 
aus einer Gruppe deutlich Belasteter und aus schlechtestem Milieu 
stammender; und zwar marschiert hinsichtlich der frühesten Ver- 
wahrlosung die erste Gruppe voran. 

Fanden sich vor dem 14. Lebensjahr die eben beschriebenen nur 
ganz vereinzelten Fälle von Verwahrlosung, so geht aus der Tabelle 
ein rapides Emporschnellen mit dem 14. Lebensjahr hervor. Ein Ab- 
sinken der Kurve läßt sich dann erst wieder — nach der Pubertäts- 
zeit — vom 17. Jahre an feststellen. Mit Sicherheit werden aber 
‚auch im 18. Lebensjahre noch eine Reihe Zugänge erfolgen, die sich 
jedoch auf Grund der Gesetzgebung der Fürsorgeerziehung entziehen, 
um unbehelligt ihre eigenen Wege zu gehen, sich selbst zum Schaden, 
der Umgebung zum Schaden und letzten Endes der Gesamtheit zur 
Last fallend. 


Tabelle 9. Das erste auffällige Verwahrlosungszeichen 
trat in folgendem Alter ein: 


Alter bei Zöglingen Eintritt in F. E. 
vor dem 10. Lebensjahr 3 — 
im 10.—13. x 6 — 
„14. Fun 12 2 
en) ee 18 9 
a AG; à 18 15 
T y i 7 27 
„ 18. K — 12 


(S. Tab. 10 S. 244/45.) 

Wenden wir uns nun den kriminellen Handlungen im einzelnen 
zu. Vergehen gegen das Eigentum fand sich vorherrschend in 
30 Fällen, wie aus Tab. 10 ersichtlich ist. Die Intelligenz dieser 
Zöglinge war in 15 Fällen durchschnittlich, in ebensoviel unter- 
durchschnittlich, was im Vergleich zu den Gesamtzahlen, die in einem 
Verhältnis stehen von 43:21 ein Überwiegen der minderintelligenten 
Elemente bedeutet. 

Der Beruf der durch Eigentumsvergehen kriminell gewordenen 
Zöglinge läßt sich nicht sicher feststellen. Es überwiegen hier die 
Dienstmädchen, auch Arbeiterinnen, Lehrmädchen und Jugendliche, 
die sich zu Haus ohne Beruf aufhielten, sind vertreten. Die Fest- 
stellung der Berufsklasse stößt infofern auf Schwierigkeiten, als viele 
Zöglinge diesen häufig wechselten. 
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Tabelle 10. Die Diebinnen. 





In der 
Schule 
sitzen- 
geblieben 


Intelligenz 


Kriminell 
bezw. 
verwahrlost 
im Lebensj. 


Bemerkungen 





10. 


14. 


15. 


16. 


21. 


23. 


24. 
25. 


26. 
29. 


30. 


2 mal 


vielfach 
bis 4. Kl, 
| 


Hilfs- 
schule 


debil 


debil 


debil 


debil 


durchschn. 


debil 


debil 


' durchschn. 


durchschn. 


debil 


durchschn. 


debil 


durchschn. 


debil 


durchschn. 





16 
15 


17 


17 


16 


15 





| 


I 


| 
| 
| 
| 
| 


bna Me EEE omma 
——— Ze a 
-_ 


Angst im Dunkeln, weinerlich; niedrige 
Stirn, breites Gesicht. Nach mehr- 
fachen Diebstählen Prostitution. 


Unruhiger Schlaf, weinerlich; linkshändig; 
schwächlich; blutarm. 


Aufgeregt; schwindlich; Bettnässen, leb- 
hafto Reflexe; später Unzucht; erheb- 
lich in der Entwicklung zurückgeblieben. 


Lügen; Diebstahl; Prostitution; nervöses 
Gesichtszucken; innere Unruhe; wollte 
sich das Leben nehmen; Psychopathie. 


Schwindelanfälle; Plattfüße; wenig ent- 
wickelt. 


»Kann Lärm nicht vertragen;« schwäch- 
lich, klein; blutarm; wenig entwickelt; 
Bruder in F. E. wegen Diebstahls. 


Diebstähle; Stellung verlassen; nach 
Berlin ausgerückt; prostituierte sich. 


Unregelmäßiger Schulbesuch; wechselte 
Stellen; blieb nachts fort; nächtigte 
auf Hausböden;; später Prostitution. 

Breiter Nasenrücken. 

Epilept. Züge; Krämpfe; Herumtreiben; 
»unverbesserliche Diebin«. 

Unterschlagung; unbotmäßig; frech. 

Tagelang vagabundiert; auf Flur fremder 
Häuser geschlafen; psychisch minder- 
wertig; iu geschlechtlicher Entwicklung 
zurück. 


Frech; trotzig; keine Reue. 


Diebstähle zu Haus; mit Matrosen herum- 
getrieben. 


Hochgradig psychopathisch. 
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IS In der Kriminell 

= | Schule TRR: bezw. 

| sitzen- Intelligenz sarwa Bemerkungen 

m | geblieben im Lebens). 
| | 

32. — | durchschn. 17 | Raffinierte Diebstähle; wild; leicht ver- 
| | führbar. 

33.1 4 mal | debil 16 | Diebstahl; Herumtreiben; Plattfuß; stets 
| '  schwächlich gewesen; leicht psycho- 
> | pathisch. 

36.1 3 mal | debil 15 | (schlechtes Milieu). 

87.| 2 mal debil | ı7 Einbruchsdiebstahl;;leichte psychopathische 

| Züge. 

39. | 1 mal | del | — | Mit11 Jahren nahm Stiefvater unzüchtige 
| Handlungen vor; mit 20 Jahren Die 
| | ' stahl; in der Entwicklung zurück; 
| | gracil; klein, 

| 

41. — durchschn. 16 — 

42. | 2 mal debil | 16 - | Psychopathische Züge; müde; schlaff; 

| | blutarm. _ 

45. [2—3 mal! durchschn. 9 | Veitstanz; Infantil. 

| 

48.| 1 mal  durchschn. 17 | Infantil. Verdickte und hervorstehende 
! | Oberlippe. 

50. — durchschn. 15% | Unterschlagung; Betrügereien ; keine Reue; 
| : ihres Unrechts nicht bewußt; unüber- 

legt; hastig; unbesonnen; stiehlt, um 
| andere zu beschenken; hat die Miet- 
| gelder des Vaters Soldaten ins Feld ge- 
| schickt. Moralischer Schwachsinn (?) 
| Psychopathisch. 

52. — ' durehsehn, | 15 | Ältere Schwester stahl ebenfalls. Infantil. 

54. | 1 mal | durchschn. | 15 | —- 

56. — | durchschn. 15 Ring gestohlen (einmaliger Diebstahl). 
| | ‘  Tanzböden besucht. 

57. [bis 4. Kl.) debil | 9 | Epilept. Züge; Selstmordversuch; breiter 

nterkiefer; niedrige Stirn; wenig ent- 
| Unterkief iedrige Sti ig ent 
| | wickelt. 

59. | Hilfs- | debil 16  ; Diebstahl; Unterschlagung; minderwertig; 

schule | Kopfschmerz mit Funkentanzen; reiz- 
| | bar; schlechte Stimmung. 
| 

60. 2A durchschn. 16 | Epilept. Züge; kindliches Verhalten. 

| | 
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In keinem Falle wurde der Zögling durch »Not« zum Diebstahl 
»gezwungen«. Dieser Umstand tritt besonders deutlich dann in Er- 
scheinung, wenn die Frage gestellt wird, welches Objekt hauptsächlich 
beim Diebstahl bevorzugt wurde. 


Tabelle 11. Diebstahl. 


Das überwiegende Diebstahlobjekt war in Fällen 
i GA? oial wen. REG 
Geld und Kleidung . . . 5 
Kleidung. ssi lu > "EZ 
Schmuck . . . ». <... 3+2 
s Lebensmittel . . . . . 1 


Die Tabelle 11 zeigt, daß in 17 Fällen in erster Linie Geld ge- 
stohlen, in einem Falle Geld neben anderen Sachen entwendet wurde. 
Geld und Kleider wurden in 5 Fällen gestohlen. Kleidung in erster 
Linie in 4 Fällen, in zwei weiteren neben anderen Objekten (Geld) 
entwendet. Schmuck war in 3 Fällen die Hauptanziehungskraft, in 
2 Fällen wurde er neben anderen Objekten (Geld) genommen. Ein- 
mal wurden Lebensmittel gestohlen. 

Um festzustellen, ob wirtschaftliche Not den Zögling dazu trieb, 
Geld zu entwenden, kann durch Verwendung desselben aufgeklärt 
werden. Die Zöglinge gaben darüber, soweit es aus den Akten nicht 
zu ersehen ist, gute Auskunft. An der Spitze stand die Erwerbung 
von Näschereien — auch aus der Literatur geht hervor, daß besonders 
Debile eine Schwäche für Süßigkeiten zeigen. — Es folgt dann in 
zirka gleich viel Fällen die Verwendung desselben für Schmucksachen, 
Putz und Vergnügungen. In einem Falle beglich der Zögling mit 
dem gestohlenen Gelde eine Fahrt nach Berlin; in einem anderen 
Falle (25) bestritt ein stark degenerierter bereits oben beschriebener 
Zögling, der tagelang vagabundierte und auf Hausböden und Fluren 
nächtigte, mit dem zu Hause entwendeten Gelde während dieser Zeit 
seinen Lebensunterhalt. 

Abgesehen von diesem letzten kranken Zögling, der infolge seines 
geistigen` Zustandes und dem daraus entspringenden Vagabundieren 
sich selbst in Not brachte, wurde von keinem Zögling das gestohlene 
Geld für absolut unentbehrliche Sachen verwandt. 

Schwierig ist es, festzustellen, wie weit der Diebstahl von 
Kleidungsstücken wirtschaftlicher Not entspricht. Einzelne sichere 
Feststellungen lassen aber darauf schließen, daß Not hier ebenso 
wenig die Ursache ist. Bevorzugt wurden in überwiegender Zahl 
Putzsachen. In einem anderen Falle wird Wäsche gestohlen, um sie 
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einer Freundin zum Geschenk zu machen als Entgelt für einen er- 
wiesenen Gefallen. In einem weitern Falle wird der Liebhaber 
hereingelassen, um mit dem Zögling Männerkleidung zu entwenden. 
Ferner werden in einem Falle die gestohlenen Sachen versetzt und 
das Geld »verjubelt«. 

In 3 Fällen wird Schmuck hauptsächlich entwendet, in 2 Fällen 
neben anderen Sachen. Über die wirtschaftliche »Noty, die einem 
Diebstahl von Schmuck zugrunde liegt, erübrigt sich die Erörterung. 
Nur in einem Falle werden Lebensmittel entwendet. Selbst hier wird 
höchstwahrscheinlich eine »Notwendigkeit« nicht vorgelegen haben, 
da das Mädchen auf dem Lande in einer Pastorenfamilie im Dienste 
stand. 

Wie stark die Debilen unter den Diebinnen vertreten sind, zeigt 
auch der Umstand, daß nur 5 Debile übrig bleiben, bei denen der 
Diebstahl nicht die Hauptsache ihrer Einlieferung ins Heim war. 
(Diese Debilen erscheinen in der Tabelle 13. Bei einem derselben 
findet sich als Zeichen der Verwahrlosung Herumtreiben, kriminelle 
Handlungen sind nicht erfolgt. Fall 22 — bereits näher besprochen 
bei den »Frühverwahrlosten« — zeigt einen Zögling, der nach 
dem Tode der Mutter — Vater galt als vermißt — mit einem 
Soldaten, von dem er Brot kaufte, durchging. Lügenhaft, wild, 
leichtsinnig.) | 

Die übrigen 3 — also nur 3 von 21 Debilen — sind der 
Gewerbsunzucht wegen oder des Verdachtes derselben eingeliefert. 

Diese 3 »debilen Prostituierten« setzen sich zusammen aus einem 
Fall, bei dem das Milieu zweifellos wesentlich dazu beigetragen hat, 
daß der Zögling der Gewerbsunzucht verfiel (Fall 28). Die beiden 
anderen Fälle!) gelangten nicht primär zur Prostitution,- sondern 
höchst wahrscheinlich durch Verführung bezw. schlechtes Beispiel. 
Diese Gefahr in die Abhängigkeit ihnen an Intelligenz überlegenen 
Individuen zu kommen, ist bei Debilen, -die sich selbst überlassen und 
einer führenden Hand entbehren, bei ihrem Mangel an Einsicht und 
und Kritik stets zu fürchten. 

(Siehe Tab. 12 S. 248.) 

Bei Besprechung der Debilen mag es angebracht sein, noch kurz 
die Schulerfolge zu streifen. 


= 





2) Fall 47, weil sich selbst überlassen, da Vater tot, Mutter in der Fabrik 
arbeitete. Von einer Freundin (Prostituierten) immer wieder abgeholt! — Fall 63, 
ältere Schwester des Zöglings unter Sittenkontrolle, angeblich wohnen 2 Sittendirnen 
in demselben Hause. Beeinflussung in Richtung der Prostitution liegt nahe. 
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Tabelle 12. Die Debilen. 








— 10. 


Nr. | Schulerfolge Kriminalität usw. | Bemerkungen 





Fall 1, 2, 6, 7, 14, 15, 23, 25, 29, 33, 36, 37, 39, 42, 57, 58 siehe Tabelle 10 








(Diebinnen). 
SI ee a He FE ee Fe a En En an 
8 3 mal | Herumtreiben nahm zu Hause Gelbeträge. 

22, ? ‚ging mit Soldaten durch | wild und lügenhaft; in Entwicklung 
| zurück. 

28 ] mal | Prostitution Schwächlich, blutarm, Arbeit zu 
| schwer, ungünstiges Milieu. 

47 4mal | Herumtreiben | arbeitsscheu, sich allein überlassen, 


verführt?) In körperlicher Ent- 

wicklung zurück. 

63. 2 mal | Gewerbsunzucht  ÄltereSchwester unterSittenkontrolle; 
| Bruder in F. E., im Hause 2 Sitten- 
‚  dirnen. Nicht zurückgekehrt aus 

»Angst vor Strafe«. 


; Gewerbsunzucht? ungünstiges Milieu (durch Freundin 


Tabelle 13. Es blieben in der Schule sitzen. 


Überhaupt: 38 = 59,4°/, aller Zöglinge 
Davon 3mal und mehr bezw. Hilfsschule: 13=20°/, 


3 39 


Die Zahlen zeigen, daß 59,4°/, überhaupt sitzen geblieben sind, 
davon 3 und mehr mal bezw. haben die Hilfsschule besucht 20°%,. 
Es soll nicht verkannt werden, daß es nicht immer Unintelligenz zu 
sein braucht, welche das Zurückbleiben in der Schule verursacht; 
unregelmäßiger Schulbesuch, Faulheit, mangelnde häusliche Aufsicht 
können ebenso gut die Ursache dafür abgeben. Immerhin sind die 
Prozentzahlen so hoch, daß sie verdienen erwähnt zu werden. Nur 
in vereinzelten Fällen scheint unregelmäßiger Schulbesach (Krankheit 
der Eltern) die Ursache gewesen zu sein, hauptsächlich und sehr 
vorherrschend wird das Rechnen als besonders schwerfallend be- 
zeichnet. 

(Siehe Tab. 14 S. 249—51.) 

Die zweite große Gruppe der Fürsorgezöglinge ist aus sexuellen 
Vergehen eingeliefert. Gewerbsunzucht bezw. der Verdacht einer 
solchen lastet auf 27 Zöglingen. Hinsichtlich der Intelligenz entfallen 
auf Kinder mit Durchschnitts-Intelligenz 20, auf Debile 7 Fälle. Der 
Vergleich mit den Zahlen der Gesamtheit, die sich verhalten wie 
43:21 zeigt ein starkes Überwiegen der intelligenten Elemente. 

Die unterdurchschnittlich Begabten, die Prostituierten, sind bereits 
bei den Debilen erwähnt, davon 3 (Nr. 28, 47, 63) näher bezeichnet. 
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Tabelle 14. Die Prostituierten. 
























| | 2 | ex "H | | 
, | walb] a og | 
D N 2Buo15 t B D 
Zoa | 8 | Charakter |saln5is5l 35 | 
Z L u $ CS mt eem m O 
N 2:2 Ei (nach d Ns SE Bir 5 Angehörige | Bemerkunr 
15 | Citn selagde BH RENI B 
37 = en) SEHE 38 
| => a g a; 
| 2 2 | | 








schn. | flächlich, Wa | | ' unruhiger Blick, ner- 


| 
| 
| 
| | 
(1).[JA+M] debil | — 16 | 17 | 17; gut V. trank; Zuerst Diebstahl (Tab.10), 
| | | | M. nervös | dann Prostitution. 
| sA | 
3. [A+Mldurch- | — 116 | 16 | 17 | gut V. tr. Gut- Einfluß schlechten Mi- 
schn. | templer; M. lieus. 
| I 4 nervös 
| 
4.1 A durch- | leichtsinnig, | 15 | 15| ı6 gut V. bestraft; (Wollte »ihre Freiheit 
schn. | ungehorsam, | | M. liederlich | haben«, zog nicht mit 
verlogen, | den Eltern um; pro- 
boshaft | | stituierte sich schon 
| | | in der Kleinstadt. 
| I 
(6).| A | debil | = 16 | 16 | -— ji. d. Ent- _ Zuerst Diebstahl (Tab. 10), 
| | | | | wicklung dann Prostitution. 
| | | | | zurück | 
| | | 
(7).| A | debil | Lügen, | 16 | 16 | 17 | mittel V. Korrek- Vielfache Diebstähle(Tab. 
| Stehlen, | | ' tionsanstalt; 10), dann Prostitution. 
‚ arbeitsscheu | | | | Schwester | Hochgradige Psycho- 
| | | | | | Gef. (Ge-  pathin. 
| | | werbsun- | 
| | | _ zucht); M 
| | | | | nervös 
| | | | | 
9. | A jdurch- | en 2 116 | 17 gut |M. Tb. nervös Leicht psychopathische 
schn. | leichtsinnig, | | | Züge. 
| putzsüchtig | | | | 
| | | | | | 
11. | A |durch- | frech, ober- | 16 | 16 |! 17 | gut | V. nervös (Leicht psychop. Züge, 


'reizbar, selbst- 


| | | | | | vös, maskenartiges 
| bewußt | | | | Lächeln. 











| 
| 
12. | A |durch-| eigensinnig, 16 | 16 17 | lungen- | M.Tb.4 — 
schn. | leichtsinnig | | krank | | 
13. | A |durch- | leichtsinnig | 14 | 14 — | gut | M. nervös |Geschlechtliche Aus- 
schn. | | schweifungen. (Prost. 
| | fraglich). 
s er, M | | 
15. A | debil putzsüchtig, 16 | 16 | 16 gut — Vielfache Diebstähle(Tab. 
| vergnügungs- | | 10), es fehlte an Auf- 
süchtig | sicht,dannProstitution. 


| 
schn. | Stellungs- | 10), dann Prostitution. 
wechsel, | 


naschhaft, 
verlogen, | 
leichtsinnig 


| 





) 
| (] 
sa 
| | 
(16.)] A |durch-| Umhertr. |16 | 16:1 — | gut | — Zuerst Diebstahl (Tab. 
| 
| 
| 


L 


DD 
n 
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Zel. 


Nr. 


{17]. 


18. 


20. 


34, 


38. 


40. 


44. 


46. 


49. 









I | P e 
2 = = Charakter |S 8 
o2| 3 (nach d. |“ 
| Sa ' jagg 
253| 2 Akten) gE 
a = ka 
Pa ae g 





| 
PSE TET 15 | 











A iaa 
| schn. | liederlich, | 
| träge, manns- 
' | toll | 
| | 
S 
A durch- | lügenhaft, | 17 
schn. | naschhaft | 
A |durch- | arbeitsscheu, | | ? 
; Schn. |viel Stellung | 
| | gewechselt, 
| | wankelmütig | 
M debil | — | 16 
À durch: ‚unwahr Jeicht-| 14 
| scho. 'sinnig, zenuß- 
| | süchtig | 
l | 
| | 
A durch- | arbeitsscheu | — 
scho. | 
A durch- | arbeitsscheu ' 13 
ı schn. | 
A durch- | lügnerisch, | 15 
| schn, ‚sinnlich,eigen-, 
'sinnig, frech, 
arbeitsscheu 
A |durch- materiali- | 15 
| schn. | stisch, ver- | 
| gnügungs- 
| süchtig | 
A-+-M| debil reizbar, ' 15 
| arbeitsscheu | 
| | 
A |durch- ‚frech, unzu-| 14 


‚ schn. |verlässig, ver-. 
| logen 


|16 


| 


Wann sich zuerst 


17 | 


16 


16 | 


16 | 


14 | 


prostituiert ? 


Wann ge- 
schlechtskrank ? 


ru 


| | verkehrt 
| | 
$| | 
1% | gut — 
17 | gut Lá 
| | 
| | 
| 
16 | hwäch:| M. nervös 
lich, blut-| 
| arm I 
— gut Eltern Tb. 
17) gat | V. trank; 
| M. Krämpfe 
sehr ent-, — 
wickelt | 
| 
16 gut 
16 | gut | — 


Angehörige 


Körperliche 
Beschaffenheit 


mittel m. Unzucht ; 
f Pflegevater 


im 11. Lj. des 
'zgl. mitdiesem' gefangenen, 


| 


| 


| wickelt vös; | 

| | V. Trinker, 

M. Asthma 

| scohwäch- Eltern Tb., 
lich | M. nervös | 


wenig ent- V. u. M. ner-Reizbar, 


Bemerkung 


Vielumbergetrieben, früh 


geschlechtl. verkehrt 
mit russischen Kriegs- 


manns- 
toll, nervös, keine 
Gewerbsunzucht, 


Verstimmungen, epilept. 
Züge. 
Hemmungslos. 


Unehelich; die Arbeit 
war Zgl. zu schwer 
(Milieu, Tab. 12), 


ai zu, mit5—6Männern 
| verkehrt zu haben, 
| Verdacht auf Prosti- 
| 





tution. 


| ‚Klein ereDiebstähle;schon 
| sals Schülerin schlech- 
ter Ruf. 


| V. jähzornig (Stellen viel gewechselt. 
| 


| 


Tagelang von Hause fort. 


migräneartige 
| Kopfschmerzen, sich 
selbst überlassen, trieb 
| sich tagelang umher, 
' Verdacht auf Unzucht. 


IMit 14 Jahren angeblich 
mit 30jähr. Onkel ver- 
| kehrt. Epilept. Züge, 
| psycho-path. 
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3 Charakter ' 
= | (nach A Angehörige Bemerkung 
s Akten) | 
= 

| 


Wann ge- 
schlechtskrank ? 





prostituiert? 
Körperliche 
Beschaffenheit 


Wann zuerst 
verwahrlost ? 
Wann sich zuerst 






























| 
51. [A+M nes | arbeitsscheu, | 15 | 17 | — | V. Trinker, |Unterschlagung der 
schn. | lügenhaft bestraft; Mutter gegenüber. 
| | Ve: ' M. nervös | 
55.] M dureh- | arbeitsscheu 17 1% | — gut V. in Irren- Sehr ungünstiges Milieu 
| schn.  anstalt ge- | (Tab. 3 Verwaisung). 
| | | | storben; M. 
|. | | | ‚ schwermütig | 
59. | A |durch- | arbeitsscheu, 15 | 16 — , gut |M. Sorge für — 
schn. ereot u. dreist | ‚Töchter ent-, 
u zogen; 
| i | | | | ı V. tot, ältere 
| | | Schwester in 
| 4 
62. | A durch- (faul, unsauber, * | ? | ? gut |Tante, bei adius Reue. 
| schn. | | sich Zgl. auf- 
| hielt, trieb Un- 
| | | | zucht; Schw. 
| | | | dgl. | 
63. | A | debil | arbeitsscheu | 15 | 16 17, —  |jÄltere Schwe-|Tabelle 12. 
i l | | | | ster unter 





| ' | Ä | ı Sittenkontr.; | 
| i ‚Bruder in F.E. 


A en arbeitsscheu | 15 | 16 | 17, gut IM. u. V. Tr., 
| 








64. Ohne Reue und Scham. 
| schn. | i | | . Gefängnis; 
| | | | Schw. Sitten- 
| pii a on TER dirne (7), Ge-! 
| | | | '  fängnis | 
In ( ) Klammern gefügt sind diejenigen Prost., die zuvor stahlen. 
In [] 5 „ u 7 Zgl., bei denen »Gewerbs«-Unzucht nicht nach- 
gewiesen ist. 


Von diesen 7 Debilen, die sich prostituierten, haben also 4 mit 
Diebstählen ihre asoziale Laufbahn begonnen und gingen erst 
dann zur Prostitution über. Zwei von diesen wiesen außer ihrem | 
Schwachsinn noch starke psychopathische Züge auf. Die übrigen 3 
sind, wie bereits vorher erwähnt, durch das Milieu, Verführung und 
schlechtes Beispiel, auf die Straße gelangt; dabei wurde auf die 
leichte Beeinflußbarkeit der Schwachsinnigen, zumal wenn sie sich 
selbst überlassen sind, hingewiesen. 

Was nun den Beruf der Prostituierten anbetrifft, so finden wir 
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hier noch weit stärker, als bei den Debilen einen dauernden Wechsel 
der Stellungen. | 

Hinsichtlich des Charakters findet man in den Akten immer und 
immer wieder die Bemerkung »arbeitsscheue.. Es muß ganz ent- 
schieden der Ansicht widersprochen werden, daß es die Wollust ist, 
die die Prostituierten immer wieder zu ihrem alten Laster zurück- 
führt (Landsberg). Das charakteristische Zeichen der Prostituierten 
ist vielmehr die Arbeitsunlust, und diese Eigenschaft allein ver- 
anlaßt sie immer wieder ihren Lebensunterhalt auf der Straße zu 
suchen, da ihnen diese Tätigkeit als die leichteste zum Gelderwerb 
scheint, und mit ihrer Abneigung gegenüber der Arbeit am besten 
zu vereinbaren ist. 

Auch Mönkemöller schreibt, daß bei den Prostituierten der 
Hang zur Sinnlichkeit durchaus nicht immer so stark ist, wie man es 
vermuten sollte. 

Diese Arbeitsscheu trägt auch die Schuld daran, daß die Prosti- 
tuierten immer wieder ihre Stellungen verlieren, oder selbst aufgeben, 
um sich nach einer besseren und bequemeren umzusehen. Neben 
der Arbeitsscheu fällt bei ihnen — wie aus der Tabelle hervorgeht — 
besonders der Leichtsinn und die Verlogenheit auf, fernerhin der 
Hang zum Vergnügen und zum Wohlleben, sowie die Neigung zum 
Putz. Alle diese Eigenschaften, weit über ein normales Maß hinaus- 
gehend, müssen in der hier erscheinenden Ausgeprägtheit und Hemmungs- 
losigkeit als anormal und entartet aufgefaßt werden. Auch Forel 
sieht in einer großen Zahl der Prostituierten pathologische Geschöpfe, 
Psychopathinnen. Wie leichtsinnig, hemmungslos und von plötzlichen 
Einfällen geleitet sich ein solches Leben abspielt, mag Fall 21 er- 
läutern. Infolge Geschlechtsverkehrs und Ansteckung sollte Zögling 
in Fürsorge, daraufhin verschwand er nach Berlin, prostituierte sich 
10 Wochen, fuhr aus freien Stücken nach Hause, da ihm das Leben 
in Berlin über war. 2 Jahre in F. E. Darauf in Stellung, in der 
er nach eigenen Angaben gut behandelt wurde. Entlief nach 3 Wochen, 
um mit seinem »Bräutigam«, mit dem er 2 Jahre korrespondiert, 
nach S. zu fahren; bog aber unterwegs plötzlich nach Berlin ab, um 
sich zu prostituieren, aufgegriffen nach ?/, Jahren. 

Die Frage, ob wirtschaftliche Not die Mädchen dazu zwang, 
ihren Körper zu verkaufen, muß auch in diesen Fällen scharf verneint 
werden. Primär bestand eine solche in keinem Falle, jedoch brachten 
die Zöglinge sich selbst häufig durch ihr Verhalten in Not. Nur in 
2 aller 27 Fälle kommt primär eine solche Frage, aber selbst hier 
kann man die Ursachen nicht ausschließlich den äußeren Ver- 
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hältnissen zuschieben, auch in diesen Fällen trägt das persönliche 
Verhalten der Mutter bezw. des Zöglings einen gewissen Anteil an 
dem Straucheln des Zöglings. 

Bei den Prostituierten scheint die Neigung zu Eigentumsvergehen 
wenig ausgesprochen zu sein und die beiden Gruppen, die Zöglinge 
mit Eigentumsvergehen und die Prostituierten, lassen sich ziemlich 
scharf voneinander trennen. Die geringe Zahl, die mit Eigentums- 
vergehen begann und dann zur Prostitution überging, sind Zöglinge 
mit geringer Intelligenz, welche zur Prostitution höchstwahrscheinlich 
durch Verführung gelangten. 

Von allgemeinem Interesse dürfte es sein, daß von den in 
Tabelle 15 aufgeführten Mädchen 18 geschlechtskrank waren; diese 
Zahl geht entweder aus den Akten oder aus den Angaben der Zöglinge 
selbst hervor. Durch eventuelle Verheimlichungen wird sich die Zahl 
der Erkrankten in Wirklichkeit wohl noch höher stellen. Die In- 
fektion erfolgte, wie die Tabelle zeigt, im allgemeinen recht bald nach 
-Beginn des »Gewerbes«, entweder im gleichen Jahre oder im darauf 
folgenden. 


Tabelle 15. Geschlechtsverkehr. 
Beginn desselben normale Zgl. Zögl. mit krankhaften Zügen Debile Zgl. 


vor dem 14. Lebensjabr 1 17) 2) 
mit 14 Jahren . . .  — ~ 4 2 
mit 15 „ a re) 4 4 
mit 16 , e aen 7 3 6 
BT. Aa 0° 6 1 


*) Im 11. Lebensjahr mit dem Pflegevater. 
**, Ersterer im 12. Lebensjahr mit dem Vater, der 2. eventuell vergewaltigt (?). 
***) Darunter einer eventuell vergewaltigt (?). 


Anschließend an die Prostituierten gibt eine kurze Tabelle 17 
Aufschluß über den Beginn des Geschlechtsverkehrs bei allen Zög- 
lingen. Die Zahl der Deflorierten beträgt demnach 51, tatsächlich 
wird die Zahl größer sein, da auf einzelnen Zöglingen, die die Deflo- 
ration verneinen, ein hoher Verdacht einer solchen lastet. Trotzdem 
bleibt die Zahl 51 eine bedeutende. Erschreckender noch ist der 
Zeitpunkt der Defloration, überwiegen doch solche im 15. und 16. 
Lebensjahr vollzogene die des 17. bei weitem, und solche im 18. 
Lebensjahre sind überhaupt nicht mehr zu verzeichnen! Auch hier 
werden die Zeiten höchstwahrscheinlich noch früher liegen. Nach 
der Tabelle scheinen die Zöglinge mit psychopathischen Zügen etwas 
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früher als andere dem Geschlechtsverkehr zuzuneigen; dieses würde 
ja auch bei der Überempfindlichkeit, Hemmungslosigkeit, Leicht- 
sinnigkeit dem Wesen dieser Individuen durchaus entsprechen. 

Was endlich den körperlichen Zustand der Zöglinge anbetrifft, 
so läßt sich feststellen, daß derselbe im allgemeinen trotz des bunten 
Lebens ein erstaunlich guter ist. Dieses Ergebnis stimmt mit dem 
anderen Untersucher überein. Cramer gebraucht hinsichtlich der 
weiblichen Zöglinge die Worte: »ungewöhnlich kräftig und gesunde. 
Dieser Umstand erinnert an die obigen Ereignisse, daß nämlich die 
der wirtschaftlichen Notlage entspringenden äußeren Einflüsse nicht so 
schwer gewesen sein können, daß vielmehr die Kriminalität in 1. Linie 
auf eine bestehende Veranlagung zurückzuführen ist. Kein Kind 
klagt Hunger gelitten zu haben!! Schwächlichere, in der Entwicklung 
zurückgebliebene fanden sich in 1. Linie unter den Diebinnen. (Vergl. 
Tabelle 11.) 

Überblicken wir die Ergebnisse der Kriminalität, so ist fest- 
zustellen: als Allgemeinerscheinung der Verwahrlosung, 
bezw. einer zur Verwahrlosung neigenden psychischen Veranlagung 
ist das Herumstreifen anzusehen, und gewissermaßen als 
Frühsymptom beginnender Kriminalität, als erste Warnung 
aufzufassen. Aus diesem heraus entspringen dann die verschiedenen 
kriminellen Richtungen. Unter diesen lassen sich deutlich die 
Individuen mit Eigentumsvergehen von den Prostituierten 
trennen. Den ersteren neigen hauptsächlich die Debilen 
zu. An den gestohlenen Gegenständen läßt sich feststellen, 
daß eine »Not« nicht vorliegt, und daß andere Ursachen den 
asozialen Handlungen zugrunde liegen müssen, als solche sind Anlage 
plus auslösende Faktoren anzusehen. Den Prostituierten gehören 
im allgemeinen psychopathische Individuen mit nicht 
geschädigter Intelligenz an. Ihre Neigung zur Gewerbs- 
unzucht beruht nicht so sehr auf Sinnlichkeit, als vielmehr 
auf ausgesprochener Arbeitsscheu. Debile Prostituierte sind 
in 1. Linie durch fremde Beeinflussung (durch »Freundinnene) 
auf den Weg des Lasters geraten. Auch der Prostitution 
liegt keine wirtschaftliche Not zugrunde, es sei denn, daß 
durch die den psychopathisch veranlagten Naturen eigenen, plötzlichen, 
unüberlegten, hemmungslosen Handlungen selbst eine »Not« herauf- 
beschworen wird. Eine Neigung zum Diebstahl liegt bei den 
eigentlichen Prostituierten nicht vor. 
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3. Maßnahmen. 


Die Aufgabe der Medizin besteht nicht nur in Stellen der Dia- 
gnose, sondern hauptsächlich in der Therapie; erstere ist nur eine 
Notwendigkeit, um eine erfolgreiche Therapie einleiten zu können. — 
Im Anschluß an solche Untersuchungen wie diese muß daher die 
Frage aufgeworfen werden, ob aus den Ergebnissen derselben sich 
Schlüsse hinsichtlich geeigneter Maßnahmen folgern lassen, mit Hilfe 
derer eine Besserung der ständig wachsenden Kriminalität Jugendlicher 
erzielt werden kann. 

Die Untersuchungen haben ergeben, daß die Psyche von ?/, der 
Fürsorgezöglinge von der normalen abweicht, entweder in Richtung 
leicht psychopathischer oder leicht debiler Veränderung. Da aber 
diese Veranlagung nur in sehr wenigen Fällen und zwar den schwersten 
allein zur Verwahrlosung führt, in allen anderen sie eines oder einer 
Reihe auslösender Faktoren bedarf, so kommen als einzig erfolgreiche 
Maßnahmen in Frage: Ausschaltung der letzteren und erzieherische Be- 
einflussung des Charakters, beides Ziele, die innig miteinander ver- 
quickt sind. 

Aus diesem Grunde ist es zunächst notwendig, möglichst früh die 
gefährdeten Individuen zu erkennen. Es hat sich erwiesen, daß, je 
früher eine Fürsorge einsetzt, um so besser die Erfolge sind. Diese 
Ansicht tritt schon in dem Fürsorgegesetz in Erscheinung, indem die. 
Fürsorgerziehung bereits bei drohender Verwahrlosung einsetzen 
soll. Leider läßt sich nur in einem Teil der Fälle diese Forderung 
erfüllen, in vielen Fällen kommen eben die Kinder erst in F. E., wenn 
sie bereits asozial geworden sind. Einblick in diese viel zu spät ein- 
setzende F. E. gewährt die Tabelle 9 und außerdem die Tatsache, 
daß nicht weniger als 20 der 64 Zöglinge verurteilt waren. Bei diesen 
wirkte die F. E. nicht mehr prophylaktisch, sondern nur noch als 
Verhütungsmaßnahme weiteren asozialen Treibens. Die zu späte Ein- 
lieferung ist auf die zu späte Erkennung der veranlagten Elemente 
zurückzuführen. In der Schulzeit ist bereits der Hebel anzusetzen. 
Viele Städte sind, besonders nach dem Kriege dazu übergegangen, 
hauptamtliche Schulärzte anzustellen. Von einem solchen, der in 
vielen anderen Fächern, Kinder- und Säuglingskrankheiten, Haut- und 
. Geschlechtskrankheiten, Tuberkulosebekämpfung usw., vorgebildet sein 
muß, kann nicht erwartet werden, daß er gleichzeitig noch in der 
Psychiatrie Spezialist ist. Dennoch muß nach den obigen Darlegungen 
unbedingt verlangt und angestrebt werden, daß er so weit mit der 
Psychiatrie vertraut ist, die nervösen und leicht psychopathischen 
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Kinder aller Richtungen herauszufinden. Es gibt ja in der Tat eine 
ganze Reihe bereits früh, sogar schon vor der Schulzeit auftretender 
Symptome. Ein solcher wäre dann in der Lage, auch die Eltern auf 
die Eigenart der Kinder aufmerksam zu machen und ihnen Ratschläge 
für die Behandlung bezw. Erziehung zu erteilen. Schulpflegerinnen, 
wie sie ja neuerdings jedem Schularzt zur Verfügung stehen, sind 
berufen und geeignet, den sozialen Verhältnissen nachzugehen. Diese 
Kinder sind es ja, denen durch ein schlechtes Milieu gerade besondere 
Gefahren drohen. 

Schon heute werden Kinder aus schlechtem oder ungeeignetem 
Milieu in Horte gebracht. In ähnlicher Weise ‚muß auch hier ver- 
fahren werden. Nur müssen diese Kinder dauernd aus einem event. 
ungeeigneten Milieu entfernt werden. Zunächst sollte versucht werden, 
solche Kinder in Familienpflege zu bringen, nur in einer Familien- 
pflege kann eine individuelle Behandlung vor sich gehen. Selbst- 
verständlich ist hier Kontrolle durch einen psychiatrisch vorgebildeten 
Fürsorgearzt absölut notwendig. Nur dieser vermag die Erscheinungen 
zu deuten, nur dieser ist geeignet, Pflegeeltern den entsprechenden 
Rat zu erteilen. Fernerhin müssen, was bisher sehr im argen liegt, 
auch Familien höherer sozialer Schichten für Übernahme solcher 
Pflegschaften gewonnen werden. Familien mit dem Pflegling gleich- 
altrigen Kindern werden natürlich eine nicht ganz unberechtigte Ab- 
neigung zeigen, doch dort wo bereits ältere Kinder vorhanden sind, 
ist eine schlechte Beeinflussung durch den jüngeren Pflegling kaum 
zu befürchten. Solche Familien sind überhaupt die geeignetsten. 
Hier wird dem Pflegling ein Rückhalt geboten, hier steht er unter 
dauernder Aufsicht, ohne besondere Schwierigkeiten können hier 
Konflikte mit der Umgebung und dem Strafgesetzbuch vermieden 
werden. 

Noch wünschenswerter aber ist es, die Pfleglinge in ländlichen 
Verhältnissen unterzubringen. Die Gefährdung solcher leicht reaktions- 
fähiger Individuen durch die Großstadt ist ja des näheren oben dar- 
gelegt. Der Aufenthalt auf dem Lande, der nicht nur das bunte un- 
ruhige Treiben der Stadt von dem Kinde fernhält, sondern der auch 
der Verführungen und Gelegenheiten zur asozialen Tätigkeit entbehrt, 
wirkt besonders durch die gleichmäßige und regelmäßige Arbeit be- 
ruhigend und hemmend auf den Zustand des Kindes. Die nervöse 
Reizbarkeit bildet sich zurück. Die Debilen finden hier immer 
jemand, der, wie sie es bedürfen, sich ihrer annimmt, sie stützt und 
einen beherrschenden Einfluß auf sie auszuüben vermag. Wert ist 
besonders darauf zu legen, daß das erste Nachgeben des Kindes seinen 
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Neigungen gegenüber verhindert wird. Dadurch daß die in dem 
Kind schlummernden Triebe gewissermaßen latent erhalten werden, 
wird auch langsam eine Stärkung der Willenskraft und der Selbst- 
beherrschung erzielt. Es steht fest, daß selbst bei ziemlich schwer 
psychopathischen Kindern eine Besserung und Heilung erreicht und 
dieselben zu brauchbaren Menschen herangebildet werden können 
(Kluge). 

Besonders muß es vermieden werden, vor allem bei psycho- 
pathischen Kindern einen Wechsel in der Pflegschaft eintreten zu 
lassen. Ein solcher Wechsel bringt stets neue Aufregungen für das 
Kind mit sich; die Änderung der Erziehungsmethode übt einen 
schädigenden Einfluß aus und ruft neue Beunruhigung hervor. Das 
Kind wird nirgends heimisch, es fühlt sich fremd, das Gemein- 
samkeitsgefühl, das ihm Halt verleiht, geht ihm durch die stets 
neue Umgebung verloren. 

Stelzner schlägt vor, besondere Schulen für Psychopathen ein- 
zuführen. Solche für Debile sind in Form von Hilfsschulen vorhanden, 
solche für die große Menge der Psychopathen fehlen. Dieser Vor- 
schlag verdient besondere Beachtung. Sie würden etwa den Wald- 
schulen ähneln. Als Vorteil bietet sich neben dem Unterricht durch 
besonders vorgebildete Lehrer, Ausschaltung des Schulweges mitten 
durch die Stadt, mehr Betonung der körperlichen gegenüber der 
geistigen Arbeit, Vermeidung der Reizung des Ehrgefühls durch Be- 
lobigung und dergl. Die dadurch entstehenden Kosten machen sich 
durch Heranbildung brauchbarer und nützlicher Menschen bezahlt. 

In allerneuster Zeit werden auch in einzelnen Städten ärztliche 
Berufsberatungen eingeführt. - Diese finden für die obersten Klassen 
gewöhnlich in Gegenwart der Eltern statt. Hier kann ein psychiatrisch 
vorgebildeter Schularzt, dem ja die einzelnen Kinder bekannt sind, 
seinen ganzen Einfluß in die Wagschale werfen, um die krankhaft 
veranlagten Kinder vor einer falschen Berufswahl und der dadurch 
bedingten Gefährdung zu bewahren. Körperliche Leiden sind auch 
dem Laien verständlich, hinsichtlich jedoch der Maßnahmen gegenüber 
psychischer Leiden, wird es des ganzen Einflusses des Arztes bedürfen- 
Eine Zusammenarbeit mit dem Arbeitsamt hinsichtlich Eignung des 
Stellensuchenden für den betreffenden Beruf, entwickelt sich dabei 
von selbst. Aus einem solchen Zusammenarbeiten zwischen Arbeits- 
amt und Arzt wird bezüglich der Verwahrlosung Jugendlicher un- 
bestreitbar ein Segen erwachsen. Solche krankhaften Kinder müssen 
unter allen Umständen aus der Stadt heraus, hinein in eine ruhige 
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gleichmäßige Tätigkeit, hinein in einen kleinen Kreis, in dem sie einen 
Halt finden im Kampfe gegen ihr eigenes Ich. 

Das Ziel aller dieser Maßnahmen ist ja, das Individuum zu 
stärken, ihm zu helfen, seine Regungen, Neigungen und Triebe zu 
überwinden, und so allmählich eine Festigung seiner Persönlichkeit 
zu erreichen. Dieses Ziel wird auch durch eine Maßnahme erreicht, 
wie sie in Amerika ergriffen wird, und über die Raecke nach 
eigenen Anschauungen berichtet. Die Kinder, die dort — im Staate 
New-York — sich einmal asozial vergangen haben, kommen nicht sofort 
in F. E., sondern werden zunächst »on parole« entlassen, d. h. auf 
ihr Versprechen hin, in Zukunft sich besser zu verhalten. Von Zeit 
zu Zeit stellen sie sich dem Jugendrichter wieder vor, der sie nicht 
aus dem Auge verliert. Dieses ihr Versprechen und die ihnen 
drohende F.E. wird die ihnen innewohnenden an und für sich geringen 
Hemmungen verstärken, sobald ihre asozialen Neigungen mit ihnen 
durchzugehen drohen und manche asoziale Tat vereiteln. Das dem so 
ist, zeigen die erstaunlichen Erfolge, über die man im Staate New-York 
berichtet. Aber auch gewisse sich vielfach wiederholende Äuße- 
rungen der Greifswalder Fürsorgezöglinge, die nicht einfach als un- 
glaubwürdig übergangen werden dürfen, lassen darauf schließen, daß 
eine erstmalige vor feierlich - ernstem Gerichtshof ausgesprochene 
Warnung sie vor weiterem asozialen Tun eventuell zurückgehalten 
hätte; »wenn ich gewußt hätte, daß es so kommen würde, hätte ich 
die Tat nicht begangen«, oder »ich glaubte nicht, daß der Vater mich 
in F. E. bringen würdee. Solche Äußerungen wurden in den ver- 
schiedensten Variationen vorgebracht. Die »Parole of Childrens wird 
in New-York als wichtigster Zweig der Kindergerichtspflege angesehen. 
Zurzeit wird bei uns an’ einem neuen Jugendgerichtsgesetz gearbeitet, 
In dem Entwurf, der bereits vorliegt, scheinen gewisse Anzeichen 
obiger Auffassung vorhanden zu sein. (An Stelle des Verweises tritt 
die »richterliche Mahnung«e. Die Schutzaufsicht kann bis zu einer 
Dauer von 3 Jahren ausgesprochen werden.) 

Wie bereits oben zahlenmäßig festgestellt wurde, wird der weit- 
aus größte Teil der Fürsorgezöglinge kriminell bezw. verwahrlost in 
der Pubertätszeit, in der Zeit nach der Entlassung aus der Schule 
und dem Elternhause. Es war darauf hingewiesen, daß in dieser 
Periode, in der so gewaltige körperliche und psychische Umwälzungen 
im Organismus vor sich gehen, die Kinder des Haltes und einer 
ruhigen und sicheren Führung am meisten bedürfen, und daß sie 
gerade in dieser Zeit aus sicherer Obhut entlassen und in die Welt 
hinausgeschickt werden. Die strenge Zucht, wie sie den Schülern 
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höherer Lehranstalten bis ungefähr zum 18. Lebensjahre zukommt, fehlt 
den mit 14 Jahren entlassenen Gemeindeschülern und -schülerinnen 
vollkommen. Klar und deutlich zeigt die Tabelle, wie sehr es nötig 
ist, hier mindestens über die Pubertätszeit, bis eine weitere Reifung 
des Charakters sich vollzogen hätte, die straffe Zucht und Aufsicht 
auszudehnen. Heime, Fortbildungsschulen usw. ersetzen diese Forde- 
rungen in keiner Weise, denn gerade diejenigen, die ihrer am meisten 
bedürfen, die. Kinder und Jugendlichen mit leicht psychopathischen 
Zügen, entziehen sich diesem Zwange, um ihren Neigungen und 
Wünschen nachzugehen und sichern sich größtmögkchste Freiheit. 
Nur eiserner Zwang kann hier eine Änderung bringen. 

Als eine besondere Maßnahme gegen die ständig wachsende Zu- 
nahme jugendlicher Verbrecher muß weiterhin die Förderung des 
Familiensinns angesehen werden. Eine in geordneten Verhältnissen 
lebende Familie, in der sich das Kind wohl und heimisch fühlt, 
festigt es gegen eigene asoziale Neigungen und Triebe. Weiteste 
Kreise und besonders die sozial Tieferstehenden suchen nicht Zer- 
streuung und Erholung im eigenen Heim, sondern in Kaffeehäusern 
und Vergnügungsstätten. Den Familiensinn zu pflegen und den 
breitesten Massen Zufriedenheit im eigenen Heim, im eigenen Familien- 
kreise zu schaffen, muß eine der Hauptaufgaben werden, die die 
leitenden Stellen verfolgen. Auf den weitgehenden Einfluß eines 
solchen Familienlebens wurde bereits im Beginn der Arbeit und bei 
Besprechung der Verwaisten hingewiesen. Eine solche Heimstätte 
und ein ausgeprägter Familiensinn wird nicht nur manche Neigungen 
in einem minderwertig veranlagten Kinde unterdrücken, sondern auch 
eo ipso das Kind von manchem auslösenden Faktor, von mancher 
Verlockung großstädtischen Lebens fernhalten. Besonders schädigen 
dieses Gemeinsamkeitsgefühl die zurzeit gezahlten verhältnismäßig 
hohen Löhne der Jugendlichen. Diese betrachten sich selbst kaum 
noch zur Familie gehörig, sie geben sich durch Abgabe einer gewissen 
Summe bei den Eltern in Pension. Da die Eltern gerne die Beträge 
zur Bestreitung der Haushaltungskosten mit verwenden, gewähren sie 
den Kindern weitgehendste Freiheiten, andernfalls befürchtend, daß 
der Jugendliche sich anderswo ein Unterkömmen sucht. Die Autorität 
der Eltern wird untergraben, der patriarchalische Geist geht verloren. 
Ließe sich event. nicht durch Zuweisung der Löhne bis zu einem 
gewissen Lebensjahre an die Eltern direkt deren Einfluß und das 
Abhängigkeitsgefühl der Kinder stärken und die Autorität der Eltern 
wieder herstellen? Auch die behagliche Einrichtung des Heims ist 
ein nicht unwesentlicher Faktor. Bekämpfung des gerade die 15- und 
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16-Jährigen betreffenden Schlafstellenunwesens, Wohnungsfürsorge 
(Siedelungshäuser), alles dies wären somit ebenfalls Maßnahmen gegen 
die Jugendverwahrlosung. 

Alle diese obengenannten Einrichtungen kommen natürlich nur 
für die Leicht-Schwachsinnigen bezw. leicht-psychopathisch veranlagten 
Kinder in Frage. Die schwerer veranlagten werden immer einer 
dauernden straffen Aufsicht bedürfen, worauf näher einzugehen den 
Rahmen dieser Arbeit überschreiten würde. Aber gerade die Leicht- 
kranken, die auf der Grenze zwischen Gesunden und Kranken Stehen- 
den sind es ja, die die Hauptmenge der Fürsorgezöglinge ausmachen, 
und hier helfend einzugreifen würde nicht nur dem betreffgpden 
Individuum und dessen Umgebung förderlich sein, sondern auch dem 
Staate manche Arbeitskraft, die jetzt brach liegt und sogar hohe 
Kosten verursacht, erhalten. — 
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3. Die Rolle des Beobachtungsbogens bei der Auslese 
der Begabten. 
Von 


Dr. Rob. Werner Schulte, 
Leiter der Abtlg. für Erziehungslehre und des Psycholog. Laboratoriums 
der Deutschen Hochschule für Leibesübungen Berlin. 


Wohl die ersten praktisch wichtigen Erfolge hat die angewandte 
Psychologie auf dem Gebiete der experimentellen Pädagogik erzielt, 
nachdem sie begonnen hat, die körperlich-geistigen Lebensäußerungen 
des jugendlichen Menschen auf exaktem und systematischen Wege 
zu erforschen. Dabei beschritt sie vornehmlich den Weg einer 
genetischen Methode, d. h. sie suchte zunächst die Erscheinungen in 
der Entwicklung der kindlichen Seele aufzuzeigen. An diese de- 
skriptive Seite ihrer Untersuchungen schloß sich dann eine erklärende, 
in der Absicht, die Ursachen für die einzelnen Tatbestände klarzulegen 


962 A. Abhandlungen. 


und die gesetzmäßigen Zusammenhänge von Grund auf zu erforschen. 
Während weiterhin die Psychologie des Erwachsenen von ganz all- 
gemeinen Gesichtspunkten ausgeht und die dem Menschengeschlecht 
eigentümlichen seelischen Fähigkeiten von einem rein theoretischen 
Standpunkte zu erfassen sucht, wird die pädagogische Psychologie 
fast stets von praktischen Erwägungen geleitet sein, sie wird sich also 
damit befassen, die theoretischen Forschungsergebnisse für die Zwecke 
von Erziehung, Unterricht und Bildung zu verwerten. Und schließ- 
lich ist die experimentelle Pädagogik vornehmlich eine differentielle 
Wissenschaft, die sich mit den typischen Unterschieden von Mensch 
zu Mensch beschäftigt und insbesondere Individualitätenforschung 
treibt. Ihre Aufgabe ist es, jedem einzelnen ihrer Zöglinge in der 
Weise gerecht zu werden, daß sie die persönlichen Besonderheiten 
erkennt, gegeneinander abwertet und demgemäß den Einzelnen in der 
für ihn zutreffenden Weise lenkt und bildet. 

Seit Jahrzehnten tobt ein mehr oder weniger scharf ausgefochtener 
Kampf zwischen zwei Richtungen, die man in ihren Extremen als 
experimentelle Psychologie und praktische Pädagogik bezeichnen kann. 
Auf der einen Seite steht der Psychologe, der ganz auf eine rein 
seelische Analyse des Kindes eingestellt ist, also vornehmlich eine 
wissenschaftliche systematische Beobachtung und Beurteilung vor- 
nimmt, bei der er sich selbst passiv verhält und passiv verhalten muß, 
um die Unanfechtbarkeit seiner Ergebnisse nicht zu beeinträchtigen. 
Ganz anders verfährt die pädagogische Einstellung des Lehrers und 
Erziehers, der, wenn er besonders gute Ergebnisse erzielen will, ohne 
eine psychologische Einführung zwar ebenfalls schwerlich auskommen 
wird, dessen Absichten jedoch letzten Endes rein praktischer Art sind, 
insofern sie auf eine bewußte Heranbildung und Umbildung mensch- 
licher Eigenschaften hinzielen. Dabei wird in besonders hohem Maße 
die Persönlichkeit des Lehrers als Vorbild und als Norm in den 
Vordergrund treten, um eine möglichst restlose und zweckmäßige 
Ausnutzung aller Erziehungsmöglichkeiten zu gewährleisten. Ab- 
gesehen von dieser eben durch die veränderte Fragestellung hervor- 
gerufenen Verschiedenheit zwischen seelischer Erforschung und er- 
zieherischer Beeinflussung des Kindes ist es sodann ein weiterer tief- 
greifender Unterschied, der sich auf die Methoden bezieht, die Psycho- 
logie und Pädagogik zugrunde legen. Denn man wird ohne weiteres 
zugestehen müssen, daß der praktische Pädagoge erst dann wirklicher 
Könner ist, wenn er als Kenner einen Blick getan hat in die eigen- 
tümlichen Formen, Gesetzmäßigkeiten und Differenzen des jugendlichen 
Seelenlebens. Jeder einsichtsvolle Frzieher gibt ja denn auch ohne 


Schulte: Die Rolle des Beobachtungsbogens bei der Auslese der Begabten. 263 
weiteres die Notwendigkeit einer psycholögischen Durchbildung für die 
Ausübung des pädagogischen Berufes zu, und selbst dem tiefdringendsten 
Erzieher kann man immer wieder mit Rousseau zurufen: »Wir kennen 
die Kinder nicht!« Allerdings ist durch die systematische und un- 
gemein sörgfältige Forschungsarbeit des letzten Jahrhunderts und vor- 
nehmlich der letzten Jahrzehnte eine tiefer greifende Kenntnis der 
kindlichen Entwicklung in biologischer und psychologischer Hinsicht 
zunächst in Lehrerkreisen verbreitet worden. In bezug auf die 
Methodik einer derartigen Stellungnahme zu der jugendlichen Seele 
ergeben sich nun Differenzen, die häufig die Parteien, die doch eigent- 
lich dazu berufen sind, Hand in Hand zu arbeiten, stark zu entzweien 
drohen. Der praktische Pädagoge erkennt zwar mehr oder minder 
die theoretische Bedeutung der auf wissenschaftlich-psychologischem 
Wege gewonnenen Ergebnisse an, hält aber die Durchdringung auch 
seines eigentlichen Arbeitsbereiches für nicht unbedingt notwendig- 
Er glaubt, die experimentellen Untersuchungen der theoretischen und 
angewandten Bewußtseinswissenschaft durch seine eigene Erfahrung 
auf Grund einer jahrelangen Beobachtung und Einfühlung in die 
kindliche Psyche ersetzen zu können. Es ist bedauerlich, daß sich 
die Meinungen über diesen strittigen Punkt in ganz unzweckmäßiger 
Weise so in Widerspruch zu setzen vermochten. Allerdings scheint 
ja in den letzten Jahren auch in den Kreisen der Pädagogik sich 
eine für die Methoden der experimentellen pädagogischen Psychologie 
günstige Ansicht durchzusetzen, und das äußerst lebhafte Interesse 
der Lehrerschaft — nicht bloß in Deutschland — scheint doch darauf 
hinzuweisen, daß die nächste Zukunft uns ein noch engeres und ver- 
trauensvolleres Zusammenarbeiten von Wissenschaft und Schule, von 
Fachpsychologie und Erziehung in Aussicht stellen wird. Immer 
stärker wird die Teilnahme von Lehrern und Oberlehrern an psycho- 
logischen Ausbildungs- und Lehrkursen, immer größer die Zahl von 
Schulmännern, die selbst in ihren Klassen psychologische Experimente 
vornehmen, und gerade aus den Kreisen der Lehrervereine sind uns 
in den letzten Jahren, insbesondere dann, wenn diese Vereine eigene 
pädagogische Laboratorien hatten, viele wertvolle und fördernde 
Arbeiten entstanden. 

Und ich glaube, man wird sich, um einer wirklich sorgfältigen 
und segensreichen Arbeit am Volksganzen willen, auf einen derartig 
vermittelnden Standpunkt zu stellen haben. Es ist ja nur allzu natür- 
lich, daß die moderne experimentelle Psychologie nach dem schnellen 
und entschiedenen Aufschwung seit der Mitte des letzten Jahrhunderts 
geneigt war, mit einer Ablehnung all der unklaren und verworrenen 
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psychologischen Ansichten früherer Zeiten auch die sicherlich un- 
bestreitbaren Verdienste der praktischen Erziehungswissenschaft zu über- 
sehen. Andererseits hielt — zunächst von seinem Standpunkte aus mit 
einigem Recht — der im tätigen und schaffenden Leben stehende 
Erzieher und Lehrer die Ergebnisse der experimentellen Psychologie 
zwar für recht hübsche und interessante Spielereien, vermochte jedoch 
den praktischen Wert aller derartigen Untersuchungen nicht recht 
einzusehen. Und so kann man denn sagen, daß erst nach dem Aus- 
bau der angewandten Psychologie auch die Erziehungswissenschaft 
der Psychologie mit größerem Interesse entgegen sah. Und bald ver- 
suchte auch sie nun ihrerseits die Fäden selbst in die Hand zu 
nehmen und eigene Untersuchungen anzustellen. Was wir für die 
Organisation unseres Unterrichts- und Erziehungsbetriebes in Zukunft 
zweifellos brauchen, das sind psychologisch gut durchgebildete Lehrer, 
die mit dem Psychologen Hand in Hand arbeiten, um die noch 
strittigen und unklaren Probleme einer beschleunigten Lösung zuzu- 
führen. 

Innerhalb der Methoden der empirischen Psychologie kann man neben 
der rein statistischen Feststellung seelischer Begebenheiten vornehm- 
lich zwei unterscheiden: das Experiment und die Beobachtung. !) Beide 
Verfahrungsweisen haben ihre Vorzüge und Nachteile, die man bei 
der Benutzung für bestimmte Probleme sachgemäß ins Auge fassen 
muß. Die ungeheure Überlegenheit des wissenschaftlichen Experi- 
mentes (für alle Forschungsgebiete) beruht auf der Möglichkeit, durch 
eine systematisch geregelte und planvoll abgestufte Veränderung der 
Versuchsbedingungen sowie durch eine ständige Kontrollierbarkeit der 
Ergebnisse wirklich exakte und durch keinerlei persönliche Meinung 
beeinflußte und getrübte Resultate zu erhalten. Die Erkenntnis dieser 
Tatsache ist deshalb besonders von Wichtigkeit, weil man nur auf 
dem Wege einer derartigen planmäßigen Variation der Versuchs- 
bedingungen Gesetzmäßigkeiten und typische Verhaltungsweisen er- 
kennen kann. Allerdings — und auch dies ist wiederum zu betonen 
— haften dem psychologischen Experiment bei dem heutigen Stande 
seiner Ausbildung noch gewisse Mängel an (die natürlich seinen 
. Wert für die Untersuchung elementarer psychischer Eigenschaften 
nicht beeinträchtigen). Denn obgleich wir auf dem Gebiete 
des Gemüts- und Willenslebens bereits manche wertvollen typischen 
Unterschiede der einzelnen Menschen erkannt haben, vermögen wir 


1) Dazu kommen noch: das: psychologische Test, Test- Experiment, Psych- 
analyse, Befragung und Einfühlung. 
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durchaus noch nicht systematisch und restlos in die manhigfachen 
Probleme etwa des »Charakters« einzudringen. Beharrlichkeit, Aus- 
dauer, Selbständigkeit, Ehrgeiz, Wetteifer, organisatorisches Talent und 
alle die mannigfachen Eigenschaften, die für das spätere Leben so 
unendlich wichtig sind, — vorläufig sind wir noch nicht in der Lage, 
sie in zureichender Weise zu analysieren, geschweige denn auf exaktem 
Wege ihr Vorhandensein zu prüfen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
dieser gesamte vornehmlich ethische Komplex in seinen Grundbestand- 
teilen später einmal experimentell untersucht zu werden vermag.!) Bis 
dahin jedoch müssen wir uns einfühlend und beobachtend mit dem 
jugendlichen Bewußtsein beschäftigen, um auch jene zurzeit noch nicht 
exakt zu prüfenden Tatbestände möglichst sytematisch zu erfassen. 
Falls jedoch diese Beobachtung nicht klar geregelt ist und Zweck 
und Methode nicht unzweideutig erkennen läßt, dürfte sie für wissen- 
schaftliche Ansprüche ohne weiteres unbrauchbar sein. Einer jeden 
Spekulation über das Wesen der beobachteten Tatsachen hat sich daher 
der Beobachter zunächst zu enthalten, denn darin besteht ja eben der 
Hauptwert aller empirisch arbeitenden Disziplinen, daß man an die 
Stelle früherer vager Vermutungen die rein tatsächliche Erfahrung 
des Gegebenen und mit dem Bewußtsein Erfaßbaren setzte. Es ist 
also zweckmäßig, eine Deutung der Verknüpfung der einzelnen be- 
obachteten Teilfunktionen erst nach der schriftlichen Fixierung im 
Beobachtungsprotokoll folgen zu lassen. Ferner ist es natürlich un- 
umgänglich notwendig, wirklich objektiv, vorurteilsfrei und gerecht 
vorzugehen. Jedem einzelnen Zögling gegenüber muß man sich in 
derselben Weise verhalten, wie der an eine naturwissenschaftliche 
Denkweise gewöhnte Mediziner oder Psychologe an den Gegenstand 
seiner Untersuchung herantritt. Damit soll natürlich nicht gesagt 
sein, daß man den Jugendlichen mit einer kühlen, übertriebenen 
Sachlichkeit begegnen soll, — ganz im Gegenteil besteht ja gerade ein 
Hauptvorzug der Beobachtung darin, daß man all das Schematische 
des Experimentes vermeiden kann, indem man die Besonderheiten 
und Eigentümlichkeiten des Prüflings in sorgsamer und teilnehmender 
Weise berücksichtigt. Aber — und das muß wiederum betont 
werden —: jeder einzelne Schüler muß dieser Anteilnahme in dem 
gleichen Maße teilhaftig werden; Sympathie oder Antipathie dürfen 


1) Gewisse erste Anfänge einer experimentellen und statistischen Analyse von 
charakterologischen Momenten bei unserer psychotherapeutischen Begutachtung legen 
die Vermutung nahe, daß der Individualpsychologie noch viel Neuland erschlossen 
werden kann. 
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bei unserer Beobachtung nicht mitsprechen, und ein Einordnen unserer 
Pflegebefohlenen in eine Rangreihe werden wir stets erst dann vor- 
nelımen, wenn das Beobachtungsmaterial auf systematischem und 
wissenschaftlichem Wege gewonnen ist. 

Ein Nachteil läßt sich dabei allerdings niemals ganz vermeiden. 
Er besteht darin, daß jeder Mensch, auch der Lehrer, der glaubt, sich 
im Laufe seiner Tätigkeit eine große Objektivität angeeignet zu haben, 
bei anderen Personen auf verwandte Funktionen in besonders emp- 
findlicher Weise reagiert und Eigenschaften, die er selbst bei sich 
erkannt hat, nun auch bei anderen besonders hoch zu bewerten ge- 
neigt ist. Die sich daraus ergebenden Fehler dürfen keineswegs über- 
sehen werden. Andere Ungenauigkeiten beruhen darauf, daß die 
einzelnen Beobachter voneinander durch typische Unterschiede ge- 
trennt sind, worauf besonders die experimentelle Psychologie immer 
wieder hingewiesen hat. Und je nach dem psychologischen Typus 
des Lehrers werden sich Ergebnisse herausstellen, die wegen des allzu 
subjektiv angelegten Maßstabes sich nicht ohne weiteres restlos ver- 
gleichen lassen. , Doch kann ein derartiger Mangel in hohem Maße 
ausgeglichen werden durch ein besonders stark ausgeprägtes Vermögen, 
sich in die Kindesseele einzufühlen, einë Fähigkeit, die ja zweifellos 
bei der lange im Beruf stehenden Lehrerschaft und den Erziehern 
bis zu einem hohen Grade ausgeprägt ist. Wer jedoch einmal ver- 
glichen hat, wie ein und derselbe Schüler in der Praxis häufig von 
verschiedenen Lehrern verschieden beurteilt wird (und wegen der 
Verschiedenheit des Lehrertypus auch ganz natürlicherweise so ver- 
schieden beurteilt wird), der sollte doch wiederum die Fehlerhaftigkeit 
der bis zu einem gewissen Grade und notwendigerweise stets sub- 
jektiven Beobachtung nicht unterschätzen. Genauer werden natürlich 
bereits die Resultate, falls man in der Lage ist, durch den gleichen 
Lehrer eine Reihe von Schülern, etwa die einer Klasse oder Schule, 
beurteilen und beobachten zu lassen. Derartige Fälle sind ja dann stets 
viel leichter miteinander in Beziehung zu setzen. Schließlich darf 
man auch nicht die Tatsache aus dem Auge verlieren, daß — z. B. bei 
der Notenverteilung — ein jeder Lehrer seinen besonderen Maßstab 
anzulegen pflegt, und daß, wenn man die Schulzeugnisse von ver- 
schiedenen Lehranstalten miteinander vergleicht, man nicht ohne 
weiteres auf Grund einer derartigen Schätzung die einzelnen Schüler 
in eine gültige Rangreihe bringen kann, eben weil sich die Ergebnisse 
nur sehr schwer miteinander vergleichen lassen. Alle diese Schwierig- 
keiten wird auch der praktische Pädagoge nicht verkennen, und sie 
beeinträchtigen ja den Wert der für das Leben zugeschnittenen 
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Methoden auch nicht allzu wesentlich, wenn man auch für eine wissen- 
schaftliche Erforschung der Fähigkeitsunterschiede ganz erheblich exakter 
vorgehen muß. 

Wir kommen zu dem wichtigsten grundsätzlichen Unterschied, der 
zwischen dem Urteil der Schule und der Erforschung durch die moderne 
Psychologie besteht. Und die Erkenntnis dieser überaus wichtigen 
Differenzen dürfte wohl geeignet sein, viele daraus sich ergebenden 
Fragen einer Klärung zuzuführen. Was die Schule bisher im wesent- 
lichen beurteilte, besonders in den Prüfungen, das waren Kenntnisse, 
also das Maß an Erfahrung und Wissen, das dem Schüler durch den 
Unterricht vermittelt wurde. Es ist ja kein Wort darüber zu ver- 
lieren, daß ein derart hochwertiger Lehrbetrieb, wie ihn unser deutsches 
Unterrichtswesen aufweisen, für die gesamte spätere Entwicklung des 
Jugendlichen von maßgebender Bedeutung ist. Eins ist allerdings 
von sehr wesentlicher Bedeutung: über die Fähigkeiten, über die 
Entwicklungsmöglichkeiten der kindlichen Seele wurde bisher im 
Schulzeugnis — abgesehen von der Beurteilung der ethischen 
Eigenschaften (Betragen, Fleiß, Aufmerksamkeit) und einer kurzen 
Charakteristik der an den Körper (Turnen) oder an eine besondere 
Begabung (Zeichnen, Schreiben, Gesang) zu stellenden Ansprüche 
— wenig oder gar nichts ausgesagt. Man beschränkte sich darauf, 
die Kenntnisse, also ein materiales Element, zu prüfen, während 
die formalen Eigenschaften kaum zur Geltung kamen. Aus dieser 
Tatsache erklären sich dann die mannigfachen Abweichungen des 
Schulurteils von der schließlichen Bewährung des Menschen im täg- 
lichen Leben; und hierauf ist es zurückzuführen, daß häufig genug 
gute Schüler später versagen und daß umgekehrt die Sorgenkinder 
der Schule im wirtschaftlichen Leben vielfach ihren Mann recht gut 
zu stehen vermögen. Auf eine Umstellung der Fähigkeiten in der 
Zeit der Entwicklungsjahre können diese Unterschiede, so hat sich 
oft genug gezeigt, nicht restlos zurück geführt werden. 

Was auch die Schule heutzutage braucht — und diese Einsicht 
beginnt sich in immer weiteren Kreisen durchzusetzen —, das ist neben 
der Bewertung der Kenntnisse, des Wissensstoffes: eine Prüfung der 
wirklichen Anlagen, der Fähigkeiten, die für das spätere Leben von 
so ausschlaggebender Bedeutung sind. Da sind es denn außer der 
inneren Durchgestaltung und Reformierung des Unterrichts vor allem 
zwei Probleme, die in den letzten Jahren aus wirtschaftlichen und 
sozialpolitischen Gründen ein steigendes Interesse auch seitens der 
breiteren Öffentlichkeit auf sich gelenkt haben: es handelt sich um 
die Feststellung der spezifischen Arbeitseignung zum Zwecke der 
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jugendlichen Berufswahl!) (also eine vorwiegend qualitativ-differentielle 
Untersuchung) und ferner, besonders seit die Bestrebungen der 
Einheitsschule immer weitere Kreise gezogen haben, um eine vor- 
wiegend quantitative Prüfung hochbefähigter Schüler zum Zwecke 
der Auslese für die Begabtenschulen. 

Wir wollen uns mit dem Problem der Auswahl der Begabten 
hier näher beschäftigen.?) Es leuchtet ohne weiteres ein, daß man 
eine derartige Auslese nicht auf Grund einer Bildungs- oder Be- 
rechtigungsprüfung im Sinne der bisherigen Feststellung bloßer 
Kenntnisse vornehmen darf. Vielmehr wird man bei einer derartigen 
Prüfung einmal von den Schulleistungen absehen dürfen bezw. neben 
ihnen und gleichberechtigt eine psychologische Begabungsuntersuchung 
vorzunehmen haben, um in eindeutiger und zuverlässiger Weise das 
Maß der Veranlagung, insbesondere der intellektuellen, festzustellen. 
Bei einer derartigen Prüfung handelt es sich zunächst um einen 
Querschnitt durch den augenblicklichen Zustand des psycho-physischen 
Habitus: die Untersuchung hat also erstens diagnostischen Wert. Dann 
aber erhebt sich die Frage, ob es möglich ist, aus einer solchen Er- 
kundung der Begabung auch eine Voraussage für die Zukunft ab- 
zuleiten: die Prüfung hat also in diesem Falle auch prognostischen 
Wert. Es hat sich bei den psychotechnischen Eignungs- und Be- 
gabungsforschungen zumeist gezeigt, daß eine relativ hohe “Wechsel- 
beziehung zwischen dem Ausfall der psychologischen Prüfung und 
der Bewährung in der Praxis besteht. Und erst diese Tatsache be- 
rechtigt uns dazu, den Prüfungen zur Erkundung seelischer Fähigkeiten 
überhaupt eine Bedeutung für die Berufswahl und die Auslese der 
Hochbefähigten beizulegen. 

Fast überall bedient sich die Pädagogik zur Auswahl der Be- 
gabten bereits des psychologischen Experimentes, um wirklich ob- 
jektive, exakte und gerechte Anhaltspunkte zu gewinnen. Und es 
wird sich stets empfehlen und es wird immer zu betonen sein, daß 
auch der Lehrer die Hilfe des pädagogisch durchgebildeten Psycho- 
logen dabei in Anspruch zu nehmen hat. Andererseits ist aber gegen- 
den Aufbau der Begabtenauswahl lediglich auf der Grundlage des 
Laboratoriumsversuches manches eingewandt worden, — und wohl 


— 





!) Vgl. den Lichtbildervortrag des Verf. (60 Bilder): »Die Probleme der Be- 
rufsberatung. Mit besonderer Berücksichtigung der psycholog. Eignungsprüfung. « 
Deutscher Lichtbilddienst. Berlin 1922, 

2) Wir sehen dabei ab von einer Diskussion über Vor- und Nachteile einer 
derartigen Rationalisierung psychischer Akte für die Zwecke von Erziehung und 
Unterricht. 
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auch mit Recht. Auch der Lehrer und Erzieher, der den Zögling 
jahrelang hindurch beobachtet hat, darf Anspruch darauf erheben, bei 
der Frage der Begabtenauswahl mit angehört zu werden. Um diese 
Beurteilung möglichst objektiv zu gestalten, hat man den Beobachtungs- 
oder Fragebogen eingeführt, der von fachpsychologischer Seite verfaßt 
und an den Bedürfnissen und Zwecken der Schule orientiert, dem 
Urteil des Lehrers Fertigkeit und System geben soll. Ein Haupt- 
erfordernis bei der Ausfüllung derartiger Beobachtungsbogen besteht 
natürlich darin, daß der Lehrer über den Zweck und die Anlage eines 
derartigen Bogens genau unterrichtet ist. Er muß sich die einer der- 
artigen Beurteilung entgegenstehenden Schwierigkeiten stets vor Augen 
halten und auf die sprachliche Formulierung seiner Einträge besonders 
großes Gewicht legen. Bei der überaus starken Differenzierung der 
einzelnen Individualitäten ist jedes schematische und gleichmäßige Aus- 
füllen des Bogens verfehlt. Es kommt vielmehr darauf an, jede ein- 
zelne Schülerpersönlichkeit in ihrer spezifischen Eigenheit zu erfassen 
und in den Kern ihrer Veranlagung einen Einblick zu gewinnen. 
Einige grundlegende psychologische Vorkenntnisse sind dabei wohl 
stets erforderlich, falls man nicht bei einer laienhaften und unzu- 
länglichen Beurteilung stehen bleiben will. Die Notwendigkeit der 
strengsten Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt braucht ja kaum besonders 
betont zu werden, doch muß wiederholt und eindringlich auf den 
wirklichen Wert und Nutzen derartiger Fragebogen hingewiesen 
werden, damit der einzelne Lehrer auch wirklich mit Lust und Liebe 
und dem nötigen sachlichen Eifer an die Arbeit geht und die dabei 
aufgewandte Zeit nicht für vergeudet ansieht. Etwaige Widersprüche, 
die ganz offenbar auf Nachlässigkeit oder Fehlerhaftigkeit des Urteils 
beruhen, müssen vor der Niederschrift sorgfältig ausgemerzt werden. 
Ein zusammenfassendes kurzes Urteil am Schlusse des Fragebogens 
ist stets angebracht, um den Kern der jugendlichen Veranlagung klar, 
sachlich und wesentlich herauszuschälen. Falls man imstande ist, für 
die Verhaltungsweise des Schülers den Grund anzulegen, werden 
auch derartige Angaben von Wert sein. 

Man hat häufig darüber gestritten, ob man eine freie Beschreibung 
der kindlichen Individualität!) verlangen oder aber dem Lehrer ein 
Schema der psychologischen Eigenschaften?) an die Hand geben soll. 
In Anbetracht der Schwierigkeiten, die selbst ein Fachpsychologe hat, 
wenn es sich darum handelt, das Psychogramm einer Persönlichkeit 


') ein synthetisch aufgestelltes »psychisches Strukturbild«. 
”) zur wesentlich analytisch vorgehenden »Komplex-Diagnose der Persönlichkeit«. 
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zu entwerfen, falls er nicht etwa die Psyche dieser Persönlichkeit in 
ihre Teilmomente zergliedert, wird man doch wohl die Methode einer 
schematischen Orientierung wählen müssen, vor allen Dingen aus dem 
Grunde, um Vollständigkeit und Vergleichbarkeit der einzelnen wich- 
tigen Fähigkeiten zu gewährleisten. Dabei scheint bisweilen eine aus- 
führliche Beschreibung des zu Beobachtenden in Art von Fragen — 
etwa auch Alternativfragen — günstiger zu sein als das Verfahren, 
bloße Stichworte zu bieten. Erstrebenswert ist in jedem einzelnen 
Falle eine längere, möglichst über Jahre hin sich erstreckende Führung 
derartiger Beobachtungsbogen, um tunlichst alle Zufälligkeiten und 
Fehlerquellen auszuschalten. Der Lehrer hat dabei reichlich Ge- 
legenheit, mit den Kindern im Schulunterricht oder bei sonstigen 
Gelegenheiten, z. B. bei Schulausflügen, in Fühlung zu kommen, sie 
„unbemerkt und sorgfältig zu beobachten und ihre Eigenschaften gegen- 
einander abzuschätzen. Ohne eine stark intuitive Stellungnahme zu 
der Psyche seiner jugendlichen Schutzbefohlenen wird er dabei selten 
gute Ergebnisse aufweisen; aber auch die bewußte, erkenntnismäßige 
Analyse der Kinderseele darf dabei nicht vernachläßigt werden. Alle 
Urteile und Beobachtungen müssen durch Kritik, Nachprüfung und 
Richtigstellung dauernd und aufmerksam nachkontrolliert werden. Erst 
wenn das gesamte Material einigermaßen geklärt, gesichtet, ausgereift 
ist, sollte die endgültige Niederschrift erfolgen. Es scheint so, als ob 
bisher die Lehrerschaft yielfach nicht genügend Mühe und Zeit auf 
die Ausfüllung der Fragebogen verwandt hätte, — vielleicht deshalb, 
weil sie von dem Nutzen einer derartigen Beschäftigung nicht ganz 
überzeugt war. Es steht aber zu erwarten, daß nicht bloß der psycho- 
logisch interessierte Lehrer, sondern der Schulmann überhaupt sich 
mit der psychologischen Analyse mehr als bisher befreunden wird; 
denn es erwächst ihm ja bei der Zuweisung der Schüler an die 
richtige Schulgattung und bei der späteren Berufsberatung eine ebenso 
verantwortungsvolle wie dankbare Aufgabe. Gleich sorgfältig wie die 
Ausfüllung muß dann späterhin die Auswertung der einzelnen Bogen 
erfolgen, die nach den Grundsätzen der psychologischen Wissenschaft 
vorgenommen wird. 

Wir hätten damit die wesentlichsten formalen Gesichtspunkte für 
die Methode des Personalbogens, wie man den Frage- oder Be- 
obachtungsbogen auch nennt, ins Auge gefaßt. Über die Durch- 
gestaltung der inhaltlichen Seite derartiger Bogen kann auf einem 
beschränkten Raum kaum gehandelt werden. Auch sind ja eine An- 
zahl vortrefflicher Anweisungen und Beschreibungen erschienen, mit 
deren Hilfe sich der praktische Pädagoge weiter zu orientieren vermag. 
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Zunächst ist auf die periodischen Berichte und Aufsätze in der von 
Stern und Lipmann herausgegebenen »Zeitschrift für angewandte 
Psychologie« sowie auf deren »Beihefte« zu verweisen. Daneben 
wurde eine Reihe wertvoller Abhandlungen in der »Zeitschrift für 
pädagogische Psychologie und experimentelle Pädagogik« (die von 
Scheibner und Stern redigiert wird) veröffentlicht. In dem zuletzt 
genannten Organ (Heft 9/11, September 1919) sind die Aufsätze von 
Martha Muchow und Wilhelm Höper: »Beobachtungsbogen und 
Schülerauslese« (I. »Notwendigkeit und Möglichkeit der Heranziehung 
des Lehrerurteils bei der Begabtenauslesee — II. »Erfahrungen mit 
dem Hamburger Beobachtungsbogen 1919«) zu erwähnen, in denen 
über (die Hamburger Schülerauswahl im Jahre 1918 -berichtet wird. 
Näheres über den von Martha Muchow aufgestellten Bogen findet 
sich in derselben Zeitschrift Bd. 19, S. 138 ff. Der verbesserte 
Personalbogen von 1919 ist im Anhang der Schrift: R. Peter und 
W. Stern, »Die Auslese befähigter Volksschüler in Hamburg« (Ham- 
burger Arbeiten für Begabungsforschung Nr. 1, Leipzig, Barth, 1919) 
veröffentlicht, er ist auch als Sonderabruck unter dem Titel: »Psycho- 
logischer Beobachtungsbogen für Schulkinder 1919« vom Verlage 
J. A. Barth Leipzig zu beziehen.!) Den »Entwurf eines psycho- 
- logischen Beobachtungsbogens für begabte Volksschüler« hat ferner 
Herm. Rebhuhn in der Zeitschrift für angewandte Psychologie Bd. 13, 
S. 416—428, 1918 bekanntgegeben, der ebenfalls bei Barth, Leipzig 
separat erschienen ist. Eine Sammlung pädagogisch - psychologischer 
Fragebogen und Schülerpersonallisten ist endlich bei der » Auskunft- 
stelle für Jugendkunde« im Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
richt, Berlin, niedergelegt. Bei einer etwaigen Einsichtnahme kommt 
für unsere Zwecke vorzugsweise die zweite Gruppe in Frage, nämlich 
die »Personalbogen, die zu psychologischen Beobachtungen der Schüler 
durch die Lehrer anleiten und dazu eine Reihe von Fragen über die 
geistige Eigenart des Schülers enthaltene. Die Literatur über ex- 
perimentelle Intelligenzprüfungen, die in jedem einzelnen Falle doch 
wohl den Hauptbestandteil der Begabungsuntersuchung?) bilden werden, 
ist bereits recht umfangreich; am besten orientiert darüber das Buch 
von William Stern: »Die differentielle Psychologie in ihren metho- 
dischen Grundlagen«, Leipzig 1922. Man darf bei der Erwähnung 
der Methoden der Intelligenzprüfung nicht unterlassen, zu erwähnen, 


') Auch von seiten der Universität München sind Zusammenstellungen psycho- 
logischer Beobachtungsbogen begonnen. 
1) Bes. die Auslesen in Hamburg, Berlin, Leipzig sind bekannt geworden. 
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daß die Verfahren zur Feststellung der intellektuellen Begabung leider 
noch nicht überall mit der wünschenswerten Exaktheit des natur- 
wissenschaftlichen Experimentes erfolgen können, sondern daß man 
größtenteils auf den sogenannten »Test«, d. h. auf gewisse (immerhin 
recht brauchbare) Stichprobenversuche angewiesen ist, deren metho- 
dische Durchbildung gegenwärtig von verschiedenen Seiten aus in 
Angriff genommen ist. Dabei sind recht beachtenswert die Intelligenz- 
proben von Binet-Simon, die man für eine bestimmte Altersstufe auf- 
gestellt hat und an Hand deren man nun einen Vorsprung oder 
Rückstand festzustellen vermag. 

Die wichtigsten psychologischen Eigenschaften, die mit Hilfe des 
Hamburger Beobachtungsbogens bei mehreren tausend zehnjährigen 
Volksschülern und Volksschülerinnen untersucht wurden, sind die 
folgenden: Auffassungsfähigkeit, Aufmerksamkeit, Ermüdbarkeit, Wahr- 
nehmungs- und Beobachtungsfähigkeit, Gedächtnis, Phantasie, Denken, 
sprachlicher Ausdruck, Arbeitsart, Gemüts- und Willensleben, besondere 
Interessen und Talente. Bei der sprachlichen Entwicklung wird ins- 
besondere die Auffassung des Stoffes, die Reproduktion des Dar- 
gebotenen beachtet werden müssen, auch ist auf etwaige Sprach- 
störungen Gewicht zu legen. Der stilistische Typus und die beim 
schriftlichen Ausdruck austretenden Fehler sowie die orthographi- 
schen Versehen sind zu beachten, woran sich unter Umständen 
noch eine wissenschaftliche graphologische Untersuchung der bei der 
Schrift auftretenden dynamischen und formalen Elemente anschließen 
kann. Eng mit der Sprache in Verbindung steht das Denken; und 
da hat man wiederum auf den Denktypus, auf die besonderen Fähig- 
keiten von Begriffsbildung, Urteilskraft, Kombination, Abstraktion, 
Produktivität usw. zu achten. Das gesamte Sinnesleben und die 
Wahrnehmung von Raum und Zeit ist in jedem Fall sorgfältig zu 
prüfen und der Vorstellungstyp sowie die Art und Leistung des Ge- 
dächtnisses festzustellen. Ebenso wichtig ist die Erkenntnis der 
Richtung der Aufmerksamkeit und die Untersuchung der Arbeits- 
leistung, der Übungsfähigkeit und der Ermüdung. Die Beobachtung 
des Willenslebens (Reaktion, Trieb, Wahlhandlung, Entschlußfähigkeit 
usw.) sowie des Gemütslebens (Stimmungen, Affekte, Beherrschung usf.) 
sind für Begabtenauslese und Berufswahl von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung. Dazu kommt dann vor allem jene experimentell kaum 
erfaßbare Abschätzung des »Charakterse, also des Komplexes der 
mannigfachsten moralischen Eigenschaften, die uns den Menschen 
menschlich näher bringen oder ihn uns unsympathisch erscheinen 
lassen, endlich kann auch das Verhältnis des Schülers zur Umwelt, 
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zur Gesellschaft, zum gesamten Kulturzustande mitunter von Wichtigkeit 
werden. | 

Endlich ist gegebenenfalls noch erforderlich ein Gutachten über 
die allgemeine Entwicklung der Leistungen, etwa im Zeichnen, Rechnen, 
Schreiben, Singen, in Handfertigkeit, also bei Fähigkeiten, die bis 
zu einem gewissen.Grade durch den Unterricht ausgebildet zu werden 
vermögen. Will man schließlich auch noch den Wissensbestand in 
beschränktem Maße in die Bewertung mit hineinziehen, so mag das 
Schulzeugnis darüber Auskunft geben. 

Wenn wir auch unter Begabung gewöhnlich die geistigen Fähig- 
keiten des Menschen verstehen, so ist doch zu betonen, daß eine 
gewisse körperliche Geeignetheit und Leistungsfähigkeit die notwendige 
Voraussetzung dafür darstellt.!) In diesem Sinne wird auch die Be- 
deutung der Führung von Personalbogen durch den Schularzt immer 
mehr anerkannt; und die tiefgreifenden Wechselbeziehungen zwischen 
biologischem Körperzustand und Intelligenz sind ja denn auch häufig 
genug von Psychologen, Ärzten und Schulmännern untersucht worden. 
Wenn die Beobachtung und Aufzeichnung derartiger körperlicher 
Merkmale auch vorzugsweise Sache des Mediziners ist, so müßte 
doch auch der Lehrer über die wichtigsten pathologischen Momente, 
welche die Entwicklung des Schulkindes zu hemmen vermögen, unter- 
richtet sein. Erbliche Belastung, soziale und hygienische Verhältnisse, 
körperliche Wachstumshemmungen, Kinderkrankheiten, Unfälle, allerlei 
Absonderlichkeiten in der Entwicklung usw. vermögen auch die 
seelische Entwicklung tiefgreifend zu beeinflussen. 

Auch beim pädagogischen Laboratoriumsversuch spielt neben der 
Gewinnung nach Maß und Zahl bestimmbarer Ergebnisse die Beobachtung 
des Prüflings eine erhebliche Rolle; denn nur auf diesem Wege ist es 
einigermaßen möglich, Fehler und Einseitigkeiten auszuschließen und 
etwa voneinander abweichende Resultate zu erklären. Wenn schon 
hierbei ohne weiteres eine systematische Durchgestaltung einer der- 
artigen Beobachtung gefordert werden muß, so wird ihre regelrechte 
psychologische Grundlegung um so wichtiger für die praktische 
Pädagogik. Und wenn auch im Beobachtungsbogen keine meßbaren 
Größen gewonnen werden — die Führung von Personallisten durch 
den Lehrer hat doch den nicht zu unterschätzenden Vorteil, daß sich 
die Kinder unter vollkommen natürlichen und ungehemmten Ver- 
hältnissen befinden. 


1) Vgl. dazu des Verfassers Bücher: »Leib und Seele im Sport«, 1921. — 
»Eignungs- und Leistungsprüfung im Sport«, 1922. — »Psychologie der Leibes- 
übungen« (erscheint 1923). 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 18 
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Wenn also in wissenschaftlich einwandfreier und zweckent- 
sprechender Weise der praktische Psychologe und der Schulmann 
zusammenarbeiten, ihre Ergebnisse immer wieder gegeneinander ab- 
schätzen und miteinander vergleichen, dann dürfen wir hoffen, daß 
auch die Forderung: »Freie Bahn dem Tüchtigen!« und der Ausspruch 
vom Aufstieg der Begabten kein bloßes Schlagwort mehr bleibe, 
sondern daß der Allgemeinheit eine Gewähr dafür geboten ist, daß 
nun auch wirklich denjenigen jungen Menschen, die es verdienen 
und bei denen es ratsam ist, der Weg geebnet wird zu einer ihren 
Anlagen und Neigungen entsprechenden Tätigkeit, zum Heile und 
Segen unseres Volkes und der Menschheit! 


4. Die Kindersklaverei bei den weißen Völkern. '!) 


Von 


Dr. Ernst Schultze, Privatdozent an der Universität Leipzig. 


Die Sklaverei des Kindes hat eine längere Geschichte als die der 
Erwachsenen; denn sie hört noch keineswegs auf, wenn die letztere 
beendet ist. Gesetzgebung, Sitte und Brauch mögen die Sklaverei 
von Männern und Frauen beseitigen — die der Kinder kann trotz- 
dem fortbestehen. So gibt es noch heute in Sizilien Eltern, die ihre 
Knaben gegen eine einmalige Summe von etwa 50 Lire (40 Mark) 
an Arbeiter in den Schwefelgruben verkaufen, welche das Kind fortan 
benutzen, um den in den unterirdischen Gängen gehauenen Schwefel 
ans Tageslicht zu befördern. Sie müssen sie mit verschränkten Armen 
auf dem Rücken tragen, die Schnüre, mit denen der Sack zugebunden 
ist, durch den Mund gezogen. So klimmen sie tagaus, tagein, meistens 
völlig nackt, die Leitern hinauf, die zum Tageslicht emporführen, um 
dort ihre Last abzuladen und sofort unter die Erde zu ihrem Zwing- 
herrn zurückzukehren. Ärger als Lasttiere werden sie angestrengt, 
irgendwelches Recht gibt es für diese Ärmsten nicht. Ihr unbeschreib- 
liches Elend hat schon oft die Herzen von Ausländern gerührt. 
Fremde Ingenieure, die in die sizilianischen Schwefelgruben kamen, 
haben Pläne ausgearbeitet, um anstelle dieser grausamen und unzweck- 
mäßigen Förderungsart maschinelle Anlagen zu setzen. Aber solche 
Pläne sind häufig an dem erbitterten Widerstand der Bevölkerung 
gescheitert, — weil sich die Eltern nicht den Verdienst entgehen 


— np 


1) Dieser Aufsatz beschränkt sich auf die Darlegung der Verhältnisse des 
Altertums, ferner Deutschlands und Großbritanniens, 


Schultze: Die Kindersklaverei bei den weißen Völkern. 275 


lassen wollten, den sie durch Verkauf ihrer Kinder erzielen können. 
Jeder Reformwille der Gesamtheit muß eben scheitern, sobald die 
Eltern der Kinder selbst nicht die Notwendigkeit des Kinderschutzes 
begreifen oder, obwohl sie dies tun, sich durch Habgier verblenden 
lassen. 


x * 
* 


Soweit wir in die Geschichte zurückblicken, — beinahe überall 
begegnet uns die Sklaverei zugleich mit der des Kindes. Freilich 
trat sie in sehr verschiedenen Formen auf, und die Gestalt, die sie 
bei den verschiedenen Völkern annahm, läßt sich zuweilen gar nicht 
miteinander in Vergleich stellen. So ist die heutige Sklaverei im 
Morgenlande vielfach nicht sehr drückend, während sie in dem christ- 
lichen Nordamerika bis zum Bürgerkriege geradezu empörende Formen 
annahm. Selten ist man auch gegen Kindersklaven unmenschlicher 
verfahren als dort. 

Blicken wir in das Altertum, so stoßen wir frühzeitig auf 
Nachrichten, daß Karer, Phönikier und Inselbewohner die Küsten- 
länder des Mittelmeeres und des Schwarzen Meeres stark beunruhigten 
und mit Vorliebe Knaben und Mädchen raubten, um damit die 
asiatischen Sklavenmärkte zu versorgen. 

Herodot, der Vater der Geschichte, berichtet, daß die argivische 
Königstochter Jo von kühnen phönikischen Seeräubern- entführt 
worden sei; während doch auch die hellenische Sage den Raub der 
Phönikierin Europa hellenischen Räubern zuschrieb. Nur auf 
kurze Zeit scheint dieser Unordnung durch die Herrschaft des Kreter- 
königs Minos gesteuert worden zu sein, der die Seeräuber von den 
Inseln verjagte, aber auch in seinen eigenen Untertanen die Beute- 
lust bändigte.!) 

Andererseits soll dieser selbe Minos von der Stadt Athen verlangt 
haben, daß sie ihm alle 9 Jahre 7 Jünglinge und 7 Jungfrauen liefere, 
so lange der Minotauros lebe; dies sei zur Sühnung eines Mordes 
geschehen, und Zeus selbst habe die Stadt mit Hungersnot und Pest 
gestraft, bis die Athener sich zu diesem Tribut entschlossen hätten. 
Erst Theseus habe die Athener von diesem schimpflichen Tribut befreit. 

Ob nun wirklich die Absicht der Kreter maßgebend war, die 
athenischen Kinder dem Minotauros als Opfer darzubringen — die 
Sage erzählte, sie würden diesem Stierungeheuer zum Fraß vorgeworfen 
—, oder ob sie einem anderen Zwecke dienten: jedenfalls waren diese 


— 





1) Hermann Goell, Kulturbilder aus Hellas und Rom. 3. Aufl. Leipzig 
u. Berlin, Otto Spamer, 1880, Band 1. S. 386 
18* 
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Kinder Sklaven oder doch mindestens Geiseln. Beides, wird ungefähr 
dasselbe bedeutet haben. Die neueren Ausgrabungen des englischen 
Altertumsforschers Evans, dem es gelang, das Labyrinth des Minos 
freizulegen, machen es übrigens wahrscheinlich, daß die athenischen 
Jünglinge, die angeblich dem Minotauros zum Fraße überliefert wurden, 
eine Ausbildung als Stierkämpfer erhielten: Denn unter den mannig- 
faehen Genüssen und Verfeinerungen, denen sich die Kreter hingaben, 
befand sich auch das. Stiergefecht, dessen Aufregungen sie nicht 
missen mochten. Auf den mächtigen Reliefs, die das nach dem Meere 
gelegene Tor des von Evans ausgegrabenen Palastes schmücken, sind 
Stiergefechte dargestellt; es werden Kinder beiderlei Geschlechts hin- 
zugeführt, um an diesem Sport teilzunehmen. Die minoische Kultur, 
die von der älteren Steinzeit über die Bronzezeit bis zum Beginn der 
Eisenzeit reicht, umfaßt etwa 2200 Jahre und dürfte von 3400 bis 
2300 v. Chr. gedauert haben. Wir dürfen annehmen, daß während 
dieser ganzen Zeit die Verwendung von Kindern als Sklaven üblich war 
und daß sie sich vor allem auf den Raub an den Seegestaden, viel- 
leicht auch hier und da auf den Verkauf durch habgierige Eltern stützte. 
Offenbar ist keines der Mittelmeervölker in dieser Beziehung 
ohne Schuld; nur daß eben keines den Raub und den Verkauf von 
Kindern als Schuld empfand, obwohl es doch an Mitleid für die 
Opfer dieses Brauches nicht fehlte. So bedauert Odysseus, als er 
unerkannt zurückkehrt und in ein längeres Gespräch mit seinem 
alten Sklaven Eumaios gerät, das Schicksal des letzteren, das dieser 
ihm ausführlich erzählt: er ist von Phönikern als Kind geraubt und 
verkauft worden; dabei leistete eine Sklavin Beihilfe, die ihrerseits 
aus Sidon stammte und von Tafiern als Kind geraubt wurde. Im 
15. Gesang der Odyssee wird der Vorgang genau beschrieben: 
»Einst besuchten uns dort Phöniker, berühmt in der.Seefahrt 
Und Erzschinder, und führten im Schiff unzähliges Spielzeug. 
Aber im Hause des Vaters war eine phönikische Sklavin; 
Schöngebildet und groß und klug in künstlicher Arbeit. 
Diese verführten mit List die ränkegeübten Phöniker. 
Einer von ihnen pflog, da sie wusch, beim schwärzlichen Schiffe, 
Heimlicher Liebe mit ihr, die das Herz der biegsamen Weiber 
Ganz in die Irre führt, wenn eine die Tugend auch ehret. 
Dieser fragte darauf, wer sie wär’, und von wannen sie käme; 
Und sie zeigte sogleich zu des Vaters hohem Palaste: 
Meine Geburtstadt ist die erzdurchschimmerte Sidon, 
Und ich rühme mich dort des reichen Arybas Tochter. 
Aber mich raubeten einst, da ich vom Felde zurückkam, 


Taphische Räuber, und brachten mich hier, und boten im Hause 
Dieses Mannes mich feil, der mich nach Würden bezahlte. 
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Ihr antwortete drauf der Mann, der sie heimlich beschlafen: 
Möchtest du jetzo denn nicht mit uns nach Hause zurückgehn, 
Deiner Eltern hohen Palast, und Vater und Mutter 
Wiederzusehn? Denn sie leben noch beid’, und man nennt sie begütert.« 


Die Sklavin verabredete nun mit dem Verführer, welche Vorsichts- 
maßregeln und Listen sie anwenden wollten. Sobald sie Botschaft 
erhalte, so wolle sie sich bereit halten: 


»Nehmen will ich, was mir an goldnem Geschirr’ in die Hand fällt; 
Und ich möcht’ euch gerne die Fahrt noch höher bezahlen. 
Denn ich erziehe den Sohn des alten Herrn im Palaste, 
Welcher schon witzig ist, und aus dem Hause so mitläuft. 
Diesen brächt’ ich gerne zum Schiff‘; ihr würdet nicht wenig 
Für ihn lösen, wohin ihr ihn auch in die Fremde verkauftet.« 


Als endlich der Plan ausgeführt werden soll 


»Sandten sie einen Verkünder, es anzusagen dem Weibe. 

Denn ein listiger Mann kam hin zum Palaste des Vaters 
Bringend ein Busengeschmeid aus Gold, und besetzt mit Elektron. 
Aber die Mägd im Saale zugleich und die treffliche Mutter 

Rings in die Händ es fassen, und wohl mit den Augen betrachtend. 
Handelten über den Preis; und heimlich winkt er dem Weibe. 
Als er ihr zugewinkt, da kehrt er zum räumigen Meerschiff. 

Jene nahm an der Hand und entführte mich aus der Wohnung. 
Vorn itzt fand sie im Saale die Becher gestellt und die Tische, 
Für die geladenen Gäste, die Mitarbeiter des Vaters, 

Die annoch zum Rat sich gesetzt in des Volkes Versammlung. 
Jene, drei der Gefäße sofort im Busen verbergend, 

Trug sie hinweg; und ich folgte zugleich, einfältigen Herzens. 
Nieder taucht’ die Sonn und schattiger wurden die Pfade, 

Bald zu dem trefflichen Hafen gelangten wir hurtigen Schrittes, 
Wo zu enteilen das Schiff der fönikischen Männer bereit war. 
Alle sie stiegen hinein und durchsegelten flüssige Pfade 

Uns in dem Schiff mitnehmend; denn Fahrwind sandte Kronion. 
Schon 6 Tag und Nächte zugleich durchschifften wir rastlos, 
Doch wie den siebenten Tag hersendete Zeus Kronion, 

Ward das Weib urplötzlich von Artemis Pfeile getroffen; 

Dumpf in das Wasser des Raums entstürzte sie, ähnlich dem Seehuhn 
Und man warf sie den Fischen und Meerscheusalen zur Beute 
Über den Bord; so blieb ich allein, schwermütigen Herzens. 
Drauf gen Ithaka trug sie der Wind und die Woge des Meeres, 
Wo Laertes der Greis mit eigenem Gut mich erkanfte, 

Also hab ich zuerst dies Land mit den Augen gesehen.« 


Jedenfalls empfanden die Mittelmeervölker jener Zeit den Raub 
und den Verkauf von Kindern in die Sklaverei kaum als Unrecht, da 
ihre Götter (wie Sandon, Marna oder Astarte) und ihre Vorfahren 
(wie Jakob und Joseph in Ägypten), aber auch ihre Fürsten und 
Helden Sklaven gewesen sein konnten. Die Sklaverei war ihnen nicht 
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verächtlich. So hatte Simson und nicht minder Semiramis dieses 
Schicksal erlitten. Letztere befand sich unter den schönen Sklavinnen, 
die in jungen Jahren aus Kappadokien an den Hof von Ninive ver- 
kauft wurden. 

Als die Griechen vor Troja lagerten, fanden sich die ver- 
schiedenartigsten Händler ein, um Wein an die Krieger zu verkaufen 
und dafür namentlich Kriegsgefangene einzuhandeln. Insbesondere 
beteiligten sich daran die Samothrakier, Imbrier und Lemnier.!) 

Indessen war es keineswegs immer Gefangenschaft oder Raub, 
der die Kinder in die Sklaverei brachte. Sehr häufig geschah es, daß 
arme Eltern ihre Kinder verkauften. Beispielsweise war diese Sitte 
in Palästina allgemein (etwa 2. Buch Moses, Kap. 21, Vers 7). Auch 
geschah es damals gar nicht selten, daß man sich selbst freiwillig 
in die Sklaverei begab, wie ebenfallls das Alte Testament berichtet: 

»Wenn dein Bruder verarmet neben dir, und verkauft sich dir, so 
sollst du ihn nicht lassen dienen als einen Leibeigenen ;« 2) 

Selbst die Hellenen, gewiß eines der stolzesten Völker der 
Weltgeschichte, haben ihre schönen Frauen, Mädchen und Knaben 
schon frühzeitig durch phönikischen Handel dem Morgenlande zu- 
geführt. 3) 

Überhaupt standen unter den Sklavenhändlern auch später im 
ganzen Mittelmeergebiet die Phönikier an der Spitze. Die meisten 
und besten Sklaven der Griechen und Römer wurden ihnen aus 
den Häfen des Schwarzen Meeres zugeführt. Die Preise waren 
selbst für Erwachsene ungemein niedrig; so daß der Menschenhandel 
besonders aus Kappadokien außerordentlich blühte. Dieser Handel 
mit kaukasischen Sklavinnen, der unter anderem dem Harem der 
persischen Könige die schönsten Jünglinge lieferte, dauerte bis in die 
Byzantinerzeit fort, ja er hat sich bis in die Gegenwart erhalten, wo 
noch immer die armen Bergvölker des Kaukasus, besonders die Zir- 
kassier, ihre durch Schönheit berübmten Töchter als zarte Jungfrauen 
oder noch im kindlichen Alter auf die Sklavenmärkte in Konstantinopel 
schicken. | 

»Während die Phönizier«, so schreibt ein Gelehrter, der diesem 
Sklavenhandel besondere Aufmerksamkeit widmete, »in der ältesten 
Zeit den Handel mit griechischen Sklaven, insbesondere mit Frauen, 
unmittelbar betrieben, wurde er später, seit dem 9. Jahrhundert, durch 


1) Ilias VII, 467 ff. XXI, 40 ff. XXIIL 746 ff, XXIV, 752 ff. 
?) 3. Moses 25, 39. 
*) Mavers, Die Phönizier. Band 2. Teil 3. Berlin, Dümmler, 1856. S. 80 ff. 
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griechische, besonders durch ionische Kaufleute, vermittelt. Sklaven- 
handel im größeren Umfang ist bei den Griechen zuerst in Jonien 
und auf den benachbarten Inseln betrieben worden. Chios, Samos, 
Lesbos, Ephesos und Milet trieben einen ausgebreiteten Sklavenhandel 
und brachten teils aus den Nachbarländern Karer, Lyder, Phryger, 
Myser scharenweise auf die Sklavenmärkte von Griechenland, wo schon 
sehr früh Sklaven mit den Namen der genannten Völker bezeichnet 
wurden; teils führten sie kriegsgefangene Frauen und Kinder nach 
Lydien, ins innere Asien, nach Ägypten und Phönizien«.!) So holen 
bei Joel »die Söhne der Javaniter« Sklaven aus Phönizien; und bei 
Hesekiel heißt es: 
»Javan, Thubal und Mesech haben mit dir gehandelt, und haben 
dir leibeigene Leute und Geräte von Erz auf deine Märkte ge- 
bracht.« ?) | | 
Sie bringen also Sklaven auf den Markt von Tyras. So kam es, 
daß später Hellenen und Römer die Syrer und die Juden als Völker 
ansaben, die zur Sklaverei geboren seien — ähnlich wie die 
weißen in den letzten Jahrhunderten die Neger als vorbestimmt für 
die Sklaverei zu betrachten pflegten. 


Ye + 
* 

In römischer Zeit trieb die Not, der die unterjochten Völker 
` durch die römischen Schatzungen ausgesetzt wurden, zuweilen zum 
Verkauf der eigenen Kinder. Als Lukullus die Provinz 
Asien erhielt, hatten die Wucherer die von Sulla auferlegte Kon- 
tribution von 20000 Talenten auf das 6fache hinaufgetrieben. Viele 
Gemeinden mußten deshalb ihre Tempelgeschenke verkaufen, und da 
die mit ihrer Zahlung Rückständigen gefesselt, gemartert, barfuß auf 
das Eis gestellt, nackend der glühenden Sonne ausgesetzt wurden, so 
waren die Menschen zu allem bereit, um sich diesen Qualen zu ent- 
ziehen. Daher verkauften viele ihr eigen Fleisch und Blut (Söhne 
und Töchter). 8) 

Übrigens tat Lukullus sein Möglichstes, diesem Unwesen zu steuern. 

Auch in Rom selbst war der Verkauf, oder noch schlimmer die 
Aussetzung von Kindern, so daß sie von Spekulanten auf- 
genommen und dann als Sklaven, sehr häufig als Prostituierte ver- 
kauft oder verwendet wurden, häufig. Eine Anzahl von Schriftstellern 


— — _— 


1) Movers S. 81. 
?) Hesekiel 27, 13. 
®) Roscher, Politik. 3. Aufl. 5. 609. 
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bemerkt, daß dies das gewöhnliche Schicksal von ausgesetzten 
Kindern war. 

Als das Christentum auf den Plan trat, versuchte es, gegen dieses 
Übel anzukämpfen. Kaiser Konstantin erließ im Jahre seiner Be- 
kehrung auf den Rat des Lactantius zunächst für Italien und 322 
auch für Afrika ein Gesetz zur Verhütung der zahlreichen Fälle des 
Kindermordes seitens der Eltern, worin er bestimmte: Kinder, die 
von ihren Eltern nicht ernährt werden könnten, sollten auf 
Staatskosten gekleidet und gespeist werden. Schon von den Antoninen 
war diese Sozialpolitik in großem Maßstabe befolgt worden. Allein 
es war den Gesetzgebern nur um das Leben der Kinder, nicht um 
die Verhinderung ihrer Ausbeutung als Sklaven zu tun. Denn ein 
Gesetz des Jahres 331, das die Aufmerksamkeit mildtätiger oder der 
beteiligten Personen auf die Versorgung der ausgesetzten Kinder 
richten wollte, bestimmte: der Findling bleibe das unbedingte Eigen- 
tum seines Lebensretters, ohne Rücksicht darauf, ob er ihn als Sohn 
adoptiere oder als Sklave verwende, dem Vater aber stehe kein Recht 
mehr zu, das ausgesetzte Kind wieder zu beanspruchen. 

Ist auch nicht zu bezweifeln, daß dies Gesetz in bester Absicht 
erlassen wurde, so bedeutete es doch einen offenbaren Rückschritt. 
Denn nach den römischen Gesetzen durfte der Vater ein ausgesetztes 
Kind jederzeit, nachdem er die für seinen Unterhalt erwachsenen 
Kosten erstattet hatte, der Sklaverei entziehen. Auch hatte Kaiser 
Trajan eine Verordnung erlassen, wonach das ausgesetzte Kind unter 
keinen Umständen zum Sklaven gemacht werden durfte. Dagegen 
verdammte das neue Gesetz Konstantins das ausgesetzte Kind zu 
lebenslänglicher Sklaverei, 2 Jahrhunderte lang (bis 529) blieb es in 
Kraft — bis Justinian, auf jene Verordnung Trajans zurückgreifend, 
bestimmte: nicht nur verliere der Vater durch das Aussetzen alle 
gesetzliche Autorität über sein Kind, sondern auch derjenige, der es 
rette, könne es seiner natürlichen Freiheit dadurch nicht berauben. 
Indessen galt dies Gesetz nur in der östlichen Reichshälfte, während 
mindestens in einem Teil der westlichen die Sklaverei der ausgesetzten 
Kinder Jahrhunderte lang weiter dauerte und erst mit dem völligen 
Aufhören der Sklaverei in Europa ein Ende genommen zu haben 
scheint. 

Auch hatten die Bürgerkriege unter Konstantin überaus un- 
günstigen Einfluß auf die Schicksale der Kinderwelt. Während eine 
Reihe von Kaisern, unter ihnen Caracalla, den Kinderhandel als 
»schmachvoll« gebrandmarkt und versucht hatten, ihn zu unterdrücken, 
während Diocletian ihn unbediugt verboten hatte, ließen die Bürger- 
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- kriege unter Konstantin den Brauch des Kinderverkaufes, der wahr- 
= scheinlich niemals völlig erloschen war, wieder emporkommen und 
gestatteten ihn im Falle großer Dürftigkeit. So war Konstantin im 
Jahre 329 zum Erlaß eines Gesetzes genötigt, wonach der Vater sein 
verkauftes Kind gegen Erstattung des Kaufpreises wieder zurückfordern 
konnte. 

Bedeutend weiter ging Theodosius der Große, indem er bestimmte, 
daß die Kinder, die von in Not geratenen Eltern verkauft waren, 
ohne Erstattung des Kaufgeldes ihre Freiheit zurückerhalten sollten, 
da die zeitweilige Dienstleistung eine hinreichende Entschädigung für 
den Kaufpreis sei. Indessen wurde diese Maßregel unter Valentinian III. 
wieder aufgehoben, so daß der Kinderverkauf noch lange nach der 
Zeit des Theodosius fortdauerte.e Mochten ihn die Kirchenväter ver- 


dammen, — kein christlicher Kaiser scheint das menschliche Gesetz 
des Heiden Diocletian erneuert zu haben.t) 
x z 


xk 

Der Einfluß des Christentums auf die Kindersklaverei machte 
sich weniger in der Staatsleitung als in den christlichen Gemeinden 
geltend. Der großen Armut, die eine der Hauptursachen des Kinder- 
handels war, versuchte die christliche Mildtätigkeit zu steuern, soweit 
sie es vermochte. Auch scheinen sich viele einzelne Christen der Er- 
ziehung der ausgesetzten Kinder angenommen zu haben. 

Auch strebte das Christentum danach, die Überzeugung, der Ver- 
kauf der eigenen Kinder sei ein Verbrechen, zu verbreiten. Infolge- 
dessen wurde die Öffentlichkeit des Handels mit ausgesetzten Kindern 
unter dem Einfluß des Christentums nach und nach unmöglich. 

Ein Mittel zur Einschränkung der Kinderaussetzungen waren die 
Waisen- und Findelhäuser, die zu den ältesten Wohltätigkeits- 
anstalten der Kirche gehörten. Allerdings finden ausgesetzte Kinder 
erst nach und nach zu Anfang des Mittelalters darin Aufnahme; im 
6. Jahrhundert soll eine solche Anstalt in Trier bestanden haben, erst 
in den nächsten Jahrhunderten wurden sie häufiger. 

Im 9. Jahrhundert forderte das Konzil zu Rouen Frauen, die 
heimlich einem Kinde das Leben geschenkt hatten, auf, das Neu- 
geborene an der Kirchentür niederzulegen; wurden die Kinder nicht 
zurückverlangt, so sorgte die Kirche für sie. 

Indessen geschah dies in einer merkwürdigen Form: denn wahr- 
scheinlich wurden die Findlinge als Sklaven oder Leibeigene 


1) Lecky, Sittengeschichte Europas. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg, C. F. 
Winter, 1879. Band 2. 8. 22 ff. 
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für die Kirchengüter erzogen. Hatte doch ein Dekret des Konzils 
zu Arles im 5. Jahrhundert und ein späteres Gesetz Karls des Großen 
jene Verordnung Konstantins von neuem eingeführt, das die aus- 
gesetzten Kinder für Sklaven ihrer Beschützer erklärte. Erst der Ver- 
fall der Sklaverei ließ die Sprößlinge der Sünde gleich so manchen 
anderen in keiner regelrechten Gesellschaftsklasse unterzubringenden 
Menschen in die Klöster aufnehmen. !) 

Aus religiösen Gründen hat sich die Kirche später insbesondere 
gegen den Verkauf von Öhristen an Juden und Ungläubige 
erklärt. So wendet sich zur Zeit Ludwigs des Frommen die berühmte 
Schrift Agobards »De insolentia Judaeorum« gegen den Verkehr der 
Christen mit Juden überhaupt, damit nicht einfältige Christen durch 
die Prahlerei der Juden mit ihrer Abstammung von Abraham und 
den Propheten sowie ihrer Gunst bei Hofe, ihrem Reichtum usw. irre 
gemacht würden. Es war den Juden damals noch in allen europäischen 
Ländern der Erwerb von Grundstücken der verschiedensten Art, so- 
wie die Haltung von christlichen Dienern, Ammen und Sklaven ge- 
stattet. Vielfach genossen sie besondere Vorrechte. Befriedigten sie 
doch das große Bedürfnis der Volkswirtschaft nach einem gewerbs- 
mäßigen Handelsbetrieb, der sonst nicht gedeckt werden konnte.?) 

Der Verkauf von Christen und Sklaven an Juden und Ungläubige 
blühte besonders in Böhmen. Vergebens bemühte sich der heilige 
Adalbert, die Unglücklichen loszukaufen; einer der Gründe, die ihn 
veranlaßten, sein Bistum Prag aufzugeben, war die Unmöglichkeit, 
die großen, für jenen Zweck nötigen Summen aufzutreiben. 

Es läßt sich denken, wie viel weniger Geneigtheit bei vielen 
weltlichen Machthabern vorhanden war, diesem Sklavenhandel 
zu steuern. Im Jahre 1009 beschuldigte Kaiser Heinrich den Mark- 
grafen Gunzelin von Meißen, selbst Sklaven an Juden verkauft zu 
haben. Ein Gegenstück dazu bildete Judith, die Gemahlin Wladislaws 
von Polen, die vor ihrem Ende christliche Sklaven von den Juden 
loskaufte.®) Aber eben diese Tat zeigt wiederum, daß man noch etwas 
Außergewöhnliches in solcher Handlungsweise zu sehen hat, die dem 
Seelenheil der Spenderin im letzten Augenblick zugute kommen soll. 

1) Lecky 8. 35. 

1) Näheres siehe bei Wilhelm Roscher, Ansichten der Volkswirtschaft aus 
dem geschichtlichen Standpunkte, Leipzig u. Heidelberg, Winter, 1878. Band 2, 
3. Aufl. 8. 324 ff. 

®) Moses Hoffmann, Der Geldhandel der deutschen Juden während des 


Mittelalters. (Schmollers Forschungen Heft 152.) Leipzig, Dunoker & Humblot, 
1910. S. 18 £. | 
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Der jüdische Handel mit christlichen Sklaven wird mit dem Be- 
ginn der Judenverfolgungen sein Ende gefunden haben, weil von dem 
Augenblick an, da die Volksstimmung die bisher geduldeten Juden 
zu hassen begann, der Gedanke als unerträglich empfunden ward, daß 
Angehörige dieses Volkes christliche Erwachsene oder Kinder als 
Sklaven halten könnten. Auch hörte in Deutschland um jene Zeit 
der Sklavenhandel überhaupt auf. Seine letzten Spuren in deutschen 
Quellen finden sich am Zolle zu Walenstaad und in der Koblenzer 
Zollrodel von 1209. Freilich kamen, wie wir noch sehen werden, 
noch weit später Sklavenverkäufe vor. 

Auch die Kirche hat in den folgenden Jahrhunderten gegen die 
Sklaverei von Erwachsenen und von Kindern nichts einzuwenden ge- 
habt — falls es sich um die Versklavung Andersgläubiger an 
Christen handelte. 

Namentlich die Kreuzzüge regten zur Verschleppung von Men- 
schen und zum Sklavenhandel an. Die erbitterten Kämpfe zwischen 
Mobammedanern und Christen, die sich in den nächsten Jahrhunderten 
zum nicht geringen Teil zur See in der Form der Piraterie abspielten, 
brachten dem Sklavenhandel neue Nahrung. 

Ein Hauptplatz des europäischen Sklavenmarktes war damals 
Venedig. Aber auch in Genua und später in Florenz wurden häufig 
Sklaven verkauft. Die Seeräuber, die im mittelländischen und im 
Schwarzen Meere die Küsten der mohammedanischen Länder über- 
fielen, aber auch Griechenland und Kleinasien nicht verschonten, 
schleppten alljährlich Tausende von Menschen in die Sklaverei. 
Keineswegs waren es nur schwarze, sehr häufig vielmehr auch weiße 
Menschen, die auf der Piazza in Venedig vor dem Markusturm ver- 
handelt wurden. Die jährliche Sklavenausfuhr Venedigs berechnet 
man auf 10000 Köpfe, zur Zeit des Dogen Tommaso Mocenigo (1413 
bis 1423) warf sie dem Staate eine Rente von 50000 Dukaten ab.!) 

Sogar der Rat der Republik Florenz beschloß am 8. März 1363: 
die Einführung von Sklaven und Sklavinnen solle gestattet sein, falls 
es sich nicht um Christen handle. Man machte einander mit Sklaven 
Geschenke; nur wenn es zum Sterben kam oder wenn man sich der 
eigenen Sünden oder der Missetaten seiner Vorfahren erinnerte, 
schenkte man bisweilen den Leibeigenen die Freiheit. 

In einem Register der Stadt Lucca aus Beginn des 15. Jahr- 
hunderts werden unter insgesamt 165 geborenen Kindern 55 als die 


t) Ferdinand Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen im Mittelalter. 
Stuttgart 1889. Bd. 2. S. 305 f. 
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Kinder von Sklaven, meist tatarischen oder mongolischen Ursprungs, 
bezeichnet. 1) 

Bei den Germanen finden wir Kinder als Sklaven nur selten, 
und der Kinderraub, um die Geraubten im fremden Lande zu ver- 
kaufen, kommt meines Wissens überhaupt nicht vor. Nur in er- 
bitterten Kriegen geschah das Einfangen von Kindern, und obwohl 
die Germanen erfahren hatten, daß die Römer die Erwerbsstätten 
ihrer Sklaven so weit nach Osten und Nordosten varschoben, wie sie 
irgend vermochten, so daß germanische Sklaven und Sklavinnen im 
römischen Reiche eine häufige Erscheinung waren, scheint doch die 
Sklaverei bei ihnen insofern seltener gewesen zu sein, als sie keinen 
Handel mit den in die Knechtschaft hinabgestoßenen Menschen trieben, 
sondern sie nur für sich verwendeten. 

Erst in den Kriegen mit den Slawen wird das absichtliche 
Einfangen von Kindern, um sie als Leibeigene zu behandeln, häufig; 
wie ja der Name »Sklave« an diese Völkerkämpfe erinnert. Widu- - 
kind berichtet, daß die Sachsen im Kriege mit den Thüringern die 
Erwachsenen niederzumetzeln pflegten, die Kinder aber, die in die 
Knechtschaft noch nicht den Trotz der Erwachsenen mitbrachten, 
schonten. Ähnlich verfuhr Heinrich I. im Krieg mit den Wenden: 
»Wer erwachsen war, fiel durchs Schwert; Knaben und Mädchen aber 
bewahrte man der Knechtschaft.« 

Der begüterte Deutsche mochte dem eigenen Kinde, nachdem er 
es aufgehoben und somit als das seinige anerkannt hatte, zugleich 
mit dem Namen mancherlei Besitz schenken: Grund und Boden, 
Waffen, Kostbarkeiten, öfter auch ein neugeborenes unfreies Kind, 
das gemeinsam mit dem beschenkten aufgezogen wurde und dessen 
Eigentum blieb. ?) Ä 

Im 17. und 18. Jahrhundert war die Veräußerung der Leib- 
eignen ohne das Gut in Mecklenburg beinahe täglicher Gebrauch. 
Ebenso wurden in der Herrschaft Putbus Leibeigene gekauft und ver- 
kauft; ein gleichzeitiger Schriftsteller bezeichnet diesen Gebrauch in- 
und außerhalb des Domaniums als »wahren Negerhandele. 

Nun stellt jedoch Knapp ausdrücklich fest, daß in allen diesen 
deutschen Landesteilen das Verkeufen von Menschen erst ganz spät 
aufkan: »Im Mittelalter ist davon gar keine Rede, auch im An- 


') Näheres siehe in meiner Schrift: Die Prostitution bei den gelben Völkern. 
(Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung, Band 1, Heft 2, Jahrgang 
1918/19.) Bonn, Marcus & Weber, 1918. 

2?) Boesch, Kinderleben in der deutschen Vergangenheit. Leipzig 1900. S. 25. 
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fang der Neuzeit nicht; erst nach dem 30jährigen Krieg, ja erst 
eigentlich im 18. Jahrhundert kommt dieser Gebrauch zum Vorschein. 
Wir haben es also gar nicht mit einer mittelalterlichen Einrichtung 
zu tun. Diese Leibeigenschaft stammt aus der Neuzeit; sie ist sogar 
viel jünger als die Negersklaverei in den Kolonien, die ja bis in den 
Anfang des 16. Jahrhunderts zurückreicht. Wir tun also dem Mittel- 
alter schweres Unrecht, wenn wir diese Leibeigenschaft mittelalterlich 
nennen.« t) 

Schon in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters findet sich 
die Kindersklaverei in Deutschland nur in unmittelbarer Verbindung 
mit der der Eltern; von ihnen werden die Kinder nicht getrennt; es 
ist undenkbar, daß sie allein an Fremde verkauft werden. Auch in 
der Neuzeit blieb dies so, selbst in den Jahrhunderten, in denen die 
Leibeigenschaft und die Hörigkeit sich in den östlichen Gebieten fest- 
wurzelten. Wir kennen empörende Fälle des Menschenhandels gerade 
aus dem 18. Jahrhundert, das doch andererseits das Zeitalter der Auf- 
klärung war: mehr als einmal setzten Adlige im Würfel- oder Karten- 
spiel, nachdem sie ihr bares Geld verloren hatten, ihre Leibeigenen 
ein. Auch Tauschhandel kam vor: einmal vertauschte ein pommerscher 
Junker eine ganze Familie von Leibeigenen gegen eine Koppel Jagd- 
hunde. Daß aber Kinder von den Eltern losgerissen und allein ver- 
kauft worden wären, wird nirgends berichtet. 

Nur dann war dies möglich, wenn ein Kind im Auslande ge- 
kauft und als besondere Merkwürdigkeit in Deutschland gezeigt wurde. 
Als die Besucher der Michaelismesse in Leipzig 1686 durch die 
Verkaufsstellen gingen, fanden sie eine lebendige Türkin und einen 
7jährigen Knaben zum Kauf ausgestellt. Ein ungarischer Kaufmann 
hatte beide mitgebracht und verhandelte sie nun an zwei Bewohner 
der Stadt Leipzig. Für die Türkin betrug der Verkaufspreis PZentner 


Zucker, während der Knabe mit 10 Talern bar bezahlt wurde. 


a: > 
x 


Weit häufiger war der Handel mit Sklavenkindern in England, 
und zwar nicht nur im Mittelalter, sondern noch im 17. Jahrhundert: 
In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters war die Sklaverei in 
England häufiger als in Mitteleuropa. Bei den Angelsachsen gab es, 
wie bei allen germanischen Völkern, Sklaven, also eine Klasse von 
Unfreien. Deren Zahl wurde durch die Kriege, die sich unter den 
angelsächsischen Reichen entspannen, bedeutend vermehrt. 


1) Georg Friedrich Knapp, Die Landarbeiter in Knechtschaft und Frei- 
heit. Leipzig, Duncker & Humblot, 1891. S. 25. 
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Indessen war der Krieg nicht die einzige Ursache für die Zu- 
nahme der Sklaverei. Schulden, Verbrechen, Hungersnot stießen die 
Menschen in die Unfreiheit hinab. »Der Hunger zwang die Menschen 
in bösen Tagen ihre Köpfe zu beugen, um sich Fleisch zu verschaffen.« 
War der Schuldner unfähig, seine Schuld abzutragen, so warf er 
Schwert und Speer des freien Mannes auf den Boden, ergriff den 
Karst des Arbeiters und gab sich als- Sklaven in die Hände eines 
Herrn, indem er auf die Kniee fiel und sein Haupt zum Zeichen der 
Unterwürfigkeit unter dessen Hände beugte.!) 

Aber es kam auch vor, daß ein Mann in der Not seine Frau 
und seine Kinder in die Sklaverei verkaufte. Jedenfalls war in der 
angelsächsischen Zeit niemals Mangel an Sklaven. Aus ihren Schrift- 
stellern?2) geht hervor, daß ein Stamm den anderen im Kriege zu 
Sklaven machte. Jedenfalls konnte man Sklaven wie das Vieh auf 
dem Markte kaufen. Gewöhnlich galt ein Sklave etwa 4mal so viel 
wie ein Ochse.®) Auf dem Markte von Lewes betrug der Zoll für 
den Verkauf eines Ochsen 1 Penny, für den eines Sklaven 4 Pennies. 

Die Einfuhr fremder Sklaven unterlag keinerlei Beschränkungen, 
während die Ausfuhr eingeborener Sklaven unter schweren 
Strafandrohungen verboten war. Indessen hatten Gewinnsucht und 
Gewohnheit die Nordhumbrier gelehrt, sich um diese Bestimmung der 
Gesetzgebung nicht zu kümmern. »Gleich den Wilden Afrikas sollen 
sie nicht nur ihre eigenen Landsleute, sondern selbst ihre Freunde 
und Verwandten fortgeschleppt und sie als Sklaven in die Häfen des 
Festlandes verkauft haben.« +) 

Auf diese Zeit spielte der jüngere Pitt an, wenn er im Jahre 
1792 in den Verhandlungen des Parlaments über die Abschaffung 
des Skavenhandels eine Stelle aus Rapins Geschichte zitierte, um zu 
zeigen, "daß der Gebrauch, Menschen als Sklaven zu verkaufen, schon 
ehedem in England üblich gewesen sei, und daß zur Zeit des Papstes 
Gregor eine Anzahl britischer Jünglinge in Rom auf öffentlichem 
Markte verkauft wurden. Welcher Gregor gemeint sei, sagte Pitt 
nicht, — wahrscheinlich wußte er ebenso wenig wie seine Hörer, daß 
es mehrere Päpste dieses Namens gab. 

Als besonders gewinngierig erwiesen sich im Mittelalter die 
Sklavenhändler in Bristol. Ihre Agenten bereisten jeden Teil Eng- 


1) John Lingard, A history of England. 5th Edition. Paris, Baudry’s 
European Library, 1840. Band 1. S. 236. 

2?) Beispielsweise aus Beda IV, 22. 

») Lingard Bd. 1. 8. 237. 

* Lingard Bd. 1. S. 237. 
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lands; sie hatten Auftrag, den höchsten Preis für schwangere 
Frauen zu bjeten. Aus einer Lebensbeschreibung des Bischofs 
Wulstan von .Worcester erfahren wir empörende Tatsachen. Der 
Chronist schreibt: »Zu Bristol herrschte zur Zeit der Eroberung die 
Sitte, in allen Teilen Englands Männer und Frauen zu kaufen, und 
nach Irland zu schicken, wo man sie mit Gewinn wieder verkaufte, 
Die Käufer pflegten die jungen Frauen in der Regel vorher in 
Schwangerschaft zu versetzen, und in diesem Zustand zu Markte zu 
schicken, um für sie bessere Preise zu erzielen. Mit Betrübnis konnte 
man alltäglich lange Reihen mit Stricken gebundener junger Leute 
von beiden Geschlechtern, darunter die größten Schönheiten, zum 
Verkaufe ausgestellt zu sehen. Die Menschen verkauften ihre nächsten 
Verwandten, selbst ihre eigenen Kinder, als Sklaven.«e Der Chronist 
fügt hinzu, daß sie, indem sie diese Gewohnheiten aufgaben, »dem 
ganzen übrigen England mit dem Beispiel vorangingen«.!) 

Nach dem geltenden angelsächsischen Recht bildete der Sklave 
einen Teil des Viehstandes des Herrengutes.. Starb der Herr, so 
- konnte der Sklave an seinen Rechtsnachfolger vererbt werden, — 
genau wie das Pferd und der Ochse, deren Stammbaum ebenso sorg- 
fältig aufbewahrt wurde wie der seinige. Auch seine Kinder waren 
Leibeigene. Ja es genügte, — ganz wie später in Nordamerika — 
daß ein freier Mann Kinder von einer Leibeigenen hatte, um auch 
sie als der Sklaverei verfallen zu betrachten. Die Angelsachsen hatten 
dafür das Sprichwort: »Mein ist das Kalb, das von meiner Kuh ge- 
boren wurde.« 

Erst nach langen Bemühungen der Kirche verschwand die 
Sklaverei. Theodorus versagte den Sklavenhändlern ein christliches 
Begräbnis und verbot den Eltern, ihre Kinder nach dem 7. Lebens- 
jahre zu verkaufen. Ecgberth von York belegte den Verkauf eines 
Kindes oder eines Verwandten mit dem Kirchenbann. 

Indessen hatten sich Sklaverei und Sklavenhandel so fest in das 
Leben der Angelsachsen erwoben, daß noch 100 Jahre nach Dunstan 
der Reichtum englischer Edelleute manchmal von der Aufzucht von 
Sklaven für den Markt hergerührt haben soll. Erst unter dem ersten 
Normannenkönig, da Bischof Wulstan, wie wir sahen, tatkräftig gegen 
den Sklavenhandel in Bristol vorging, wurde das Übel unterdrückt. 

Man rühmt sich in England: die Leibeigenschaft habe sich dort 
niemals so stark verbreitet und sei niemals so ausgeartet wie bei den 


1) Angeführt nach H. Taine, Geschichte der englischen Literatur. Deutsch 
von Leopold Katscher. Leipzig, Ernst Julius Günther, 1878. Bd. 1. S. 46. 
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Völkern des Festlandes.. Indessen würde eine Geschichte der Leib- 
eigenschaft in England Tatsachen enthüllen, die an Unmenschlichkeit 
und Grausamkeit der in anderen Ländern- nichts nachgäbe. Von 
früheren Zeiten abgesehen, erklärte noch ein Gesetz des Jahres 1547, 
daß jedermann, der 3 Tage lang beschäftigungslos umherschweife, mit 
Brandmarkung auf der Brust und Auslieferung an den Angeber zu 
bestrafen sei. »Diesem soll er als Sklave gehören. Der Angeber soll 
den Sklaven nehmen, ihm Brot, Wasser, schwache Getränke. und 
Fleischabfälle geben und ihn durch Schläge, Ankettung oder anders- 
wie zur Arbeit anhalten, sei die Arbeit noch so niedrig« Er kann 
ihn verkaufen, verschenken, vermieten und anderweitigen Nutzen aus 
ihm ziehen, swie aus allen anderen Waren, Geräten und Werkzeugen«. 
Der Sklavenhalter darf ihm Eisenfesseln an den Hals und an die Füße 
legen. Flieht der Sklave und bleibt länger als 14 Tage fort, wird 
aber wieder eingefangen, so erfolgt seine Brandmarkung auf der Stirn. 
Flieht er ein zweites Mal, so kann er getötet werden.!) 

Während die Leibeigenschaft in England allmählich zu Ende 
ging, wuchs und blühte der Negerhandel und lehrte eben dadurch 
von neuem die Verachtung der Würde auch des weißen Menschen. 
In keinem europäischen Lande mit Ausnahme Rußlands und der 
Türkei war daher der Kinderraub so üblich und, wurde mit so 
lächerlich geringen Strafen belegt wie in England. Das Strafgesetz- 
buch betrachtete ihn als eine höchst geringfügige Sache. Wer etwa 
Metall oder andere durchaus entbehrliche Dinge stahl, dem drohte 
bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein der Galgen. Wer 
aber ein fremdes Kind stahl, das seinen Eltern über alles ging und 
das durch keine Macht der Erde ersetzt werden konnte — der kam 
nur ein wenig ins Gefängnis. Es verging daher im 18. Jahrhundert 
kaum, ein Jahr, daß nicht wohlhabenden Eltern ein Kind gestohlen 
wurde — um es bei Gelegenheit gegen hohes Lösegeld den Eltern 
wieder anzubieten. ?) 

Schon im 17. J ährhundert war dies nicht selten gewesen. Die 
englische Auswanderung nach den nordamerikanischen Kolonien war 
gering, während die nach Westindien gefördert wurde. Dabei übte 
man argen Mißbrauch mit Frauen und Kindern, die betrügerisch oder 
gewaltsam dorthin ausgeführt wurden. Die Behörde (Couneil for 


1) Samuel Sugenheim, Geschichte der Aufhebung der Leibeigenschaft und 
Hörung in Europa bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Petersburg, Eggers & Co., 
1861. 8. 323, 

?) Drei Beispiele siehe in den »Annalen der Britischen Geschichte«, Band 3, 
das Jahr 1789 behandelnd.. Hamburg. B. G. Hoffmann, 1790. S. 268—272. 
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Plantations) suchte dagegen einzuschreiten und setzte endlich 1670 
beim Parlament ein Gesetz durch, das dieses Fortstehlen (»spirit away«) 
bei Todesstrafe verbot.!) 

Im Jahre 1752 wurde dem irischen Unterhause ein Gesetz- 
entwurf zur Verhütung des Fortstehlens von Kindern für 
Amerika vorgelegt, das in Irland genau so wie in Schottland im 
Schwunge gewesen zu sein scheint.?) Eine Magistratsperson schrieb 
1725 in Carlingford: »Viele Personen sind auf Schiffe, die Handel 
mit Amerika treiben, gelockt und hier gewaltsam zurückgehalten 
worden.« 8) 

Im Grunde hatten aber die Engländer selbst in Irland ein 
System ausgebildet, das ‘nichts anderes darstellte als Kinderraub: 
1715 wurden der Geistliche und der Kirchenvorsteher jedes Kirch- 
spiels in Irland (d. h. die herrschende englische Minderheit) ermächtigt, 
mit Zustimmung des Friedensrichters (der wiederum ausschließlich 
ein Engländer zu sein pflegte) jedes Kind, das sie betteln fanden, 
irgend einem verständigen protestantischen Hausvater oder Geschäfts- 
mann, der es nehmen wollte, als Dienstboten oder Lehrling, zu über- 
geben. Dieses Gesetz konnte nur erlassen werden, weil eben °/,, der 
Bevölkerung rechtlos gemacht waren und sich dem Willen der Er- 
oberer fügen mußten. | ar: 

1735 wurde, wieder durch ein Gesetz des irischen Parlaments, 
in Cork ein Arbeitshaus und eine »Corporation« nach dem Muster 
einer 1703 in Dublin errichteten ins Leben gerufen, die man ge- 
schaffen hatte, »um den dortigen Armen Beschäftigung und Unterhalt 
zu gewähren«; während die Korporation mit umfassenden örtlichen 
Befugnissen sowohl zur Unterstützung der Bedürfnisse innerhalb der 
Stadt als zur Bestrafung von Vagabunden gebildet worden war. Die 
Mitglieder dieser Körperschaft sollten ermächtigt sein, alle müßigen 
Umherstreicher und Straßenbettler festzunehmen, sie auf eine 7 Jahre 
nicht übersteigende Zeit ins Arbeitshaus zu setzen, alle Bettelkinder 
über 5 Jahre in ihren Dienst zu nehmen, sie bis zum Alter von 
15 Jahren zu behalten und sie dann zu Protestanten in die Lehre 
zu geben, die männlichen bis zum Alter von 24, die weiblichen bis 
zum Alter von 21 Jahren. 1735 wurde nun die — wie Lecky ur- 


1) William B. Werden, Economic au social hystory of New England 
1620—1789. Boston and New York, Houghton, Mifflin a. Company, 1891. Bd. 1. 
8. 202 f. 

2) W. E. H. Lecky, Geschichte Englands im 18. Jahrhundert. Deutsch von 
Ferdinand Löwe. Leipzig u. Heidelberg, Winter, 1880. 2. Band. S. 282. 

3) Ebenda S. 282. 

Zeitschrift für Kinderforschung. 27. Jahrgang. 19 
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teilt — sehr »bezeichnende« Bestimmung getroffen, daß die Kinder 
beider Arbeitshäuser gegeneinander ausgetauscht werden durften, um 
die Möglichkeit zu verhindern, daß katholische Eltern der prote- 
stantischen Erziehung der ihnen fortgenommenen Kinder Widerstand 
entgegensetzten. »Arme Eltern, denen ihre Kinder mit Gewalt 
genommen wurden, um zu Protestanten erzogen zu werden, 
müssen oft in 'einen Jammer versetzt worden sein, den Worte nicht 
schildern können. ...«!) Dieses ganze Elend wird durch die bei der 
Regierung einlaufenden Klagen beleuchtet, daß häufig »zwischen den 
Müttern und den Personen, die sich mit der Besorgung von Ammen 
beschäftigten, Durchsteckereien stattfänden, da die Mütter darauf 
ausgingen, sich als Ammen zu ihren eigenen Kindern an- 
nehmen zu lassen«.?) 

Aber auch in England selbst konnte man geraubte Kinder 
vorteilhaft verwerten. Mit Vorliebe wurden ganz kleine Kinder 
gestohlen, um mit ihnen zu betteln; je schöner sie waren, desto 
lieber. Namentlich in London ereignete sich dies oft. Glücklich die 
Eltern, denen es gelang, die Diebin als Bettlerin, das Kind auf dem 
Arm, in einem anderen Stadtteil wiederzufinden. Wurde die Bettlerin 
dann vor Gericht gestellt, so zeigte sich die Gefühlsroheit der herr- 
schenden Anschauung, die auch im Rechtswesen ihren Ausdruck fand, 
in der empörenden Tatsache, daß der Diebstahl des Kindes einer weit 
geringeren Strafe unterlag als der Diebstahl der Kleidungsstücke, die 
es auf dem Leibe trug. Sollte die Diebin eine nachdrückliche Strafe 
erhalten, so durfte sie nicht als Kinderdiebin verklagt werden, sondern 
weil sie am Leibe des Kindes die Kleidungsstücke mit entwendet 
hatte. Auf deren Entwendung stand also eine höhere Strafe als auf 
dem Raub des Kindes. So war in dem Prozeß gegen eine Kinder- 
diebin Mary Clark von den beiden Kindern, die sie gestohlen hatte, 
um mit ihnen zu betteln, überhaupt nicht die Rede — wohl aber 
von den Hemden, die sie trugen. Da sie nicht leugnen konnte, daß 
sie die Hemden mit gestohlen hatte, so erfolgte deshalb der Schuld- 
‘spruch. Sie wurde auf 7 Jahre nach der Botany-Bucht deportiert, 
während sie, hätte man sie nur des Kinderdiebstahls wegen vor Ge- 
richt gestellt, mit ein paar Wochen Gefängnis davongekommen wäre. 8) 

Rein geschäftlich war auch die Berechnung, die man in der 


—— 





1) Lecky 8. 273. 

”) Lecky 8. 273. Weiteres siehe ebenda. 

®) Annalen der Britischen Geschichte. Band 18. (1795.) Tübingen 1797. 
5. 397 ff. 
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zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts über die Kinder anstellte; man 
rechnete: ein Kind trüge seinen Eltern im ganzen durchschnittlich 
100 Pfund Sterling (2000 Mark) mehr ein als es koste. !) 

Nicht vergessen darf endlich die rege Beteiligung Englands am 
Negerhandel werden. Noch im 19. Jahrhundert gab es eine nicht 
geringe Zahl von Briten, die trotz der Verbote der englischen Regierung 
einen schwunghaften Negerhandel von Afrika nach Nord- und Süd- 
amerika trieben. Und zwar wurde der Sklavenhandel jetzt mehr und 
mehr zum Kinderhandel. Kinder brachten beim Verkauf zwar einen 
geringeren Ertrag als ein Erwachsener, dessen volle Arbeitskraft man 
sofort in der Landwirtschaft oder auf den Pflanzungen ausnutzen 
konnte, aber sie fügten sich jedem Zwang und es bestand keine Ge- 
fahr, daß sie sich gegen die Schiffsmannschaft erheben könnten. 2) 

Wie so häufig im Sklavenhandel reichten sich Feigheit und Ge- 
meinheit die Hände. 

Auch sonst ist der Kinderhandel — wie man etwas unlogisch 
den Handel mit Kindern zu bezeichnen pflegt — nicht bei allen 
weißen Völkern ausgestorben. Sehen wir von dem Verkauf von _ 
Waisenkindern durch pflichtvergessene englische. Stadtverwaltungen 
an Fabrikunternehmer um die Wende des 18. Jahrhunderts zum 19. 
ab, der durch die Gesetzgebung und durch die warmherzige Agitation 
von Menschenfreunden zum Stillstand gebracht wurde, so wuchert 
der Kinderhandel in zwei Formen weiter: es werden Kinder gekauft, 
geraubt oder auch von den eigenen Eltern planmäßig mißbraucht, 
um zu betteln, worauf ihnen von ihrem Ausbeuter das erbettelte 
Geld jedesmal sofort abgenommen wird; und ferner bergen sich unter 
dem Mantel des Adoptivwesens zuweilen arge Mißstände, auf 
die in Deutschland namentlich die Schwester Henriette Arndt auf- 
merksam gemacht hat. Freilich ist sie bei weitem über das Ziel 
hinausgeschossen. Aber selbst wenn man ihre reichlich unbedachten 
Anklagen und sie ihres sensationellen Charakters entkleidet und näherer 
Prüfung unterzieht, so bleibt doch immer noch die Möglichkeit 
offen, daß mit dem Leben und dem Schicksal von Kindern aus Ge- 
winnsucht ein Mißbrauch getrieben wird, dessen Unterdrückung nur 
durch tatkräftiges Zusammenwirken der Behörden und des ganzen 


Volkes gelingen kann. 
— 4. 

!) Adam Smith, Reichtum der Nationen. Buch 1, Kapitel 8. 

2?) John R. Spears, The American Trade. New York, Charles Seribners 


Sons, 1901. 8. 79. 
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Adrian, Dr., Der wirtschaftliche Wert unserer freien (privaten) 
Schulen und Erziehungsanstalten. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann), 1919. Heft 722 von Friedrich Manns Pädagogischem Magazin. 
Preis 0,50 M und Teuerungszuschlag. 

Merkwürdig ist's, daß gerade das Zeitalter der »Freiheit« sich zum Untergang 
des freien Bildungswesens verschwört: Mit wirtschaftlichen Waffen und mit gesetz- 
lichen Maßnahmen will man im Namen der Freiheit die freien Schul- und Er- 
ziehungsanstalten unterdrücken. Das freie Bildungswesen soll in die Zwangsjacke 
eines widersinnigen und lächerlichen Kulturbolschewismus gesteckt werden. Man 
übersieht oder unterschlägt, daß die freien Schulen und Erziehungsanstalten, wie 
die Geschichte und die Erfahrung bestätigen, ein Quell fortdauernden und un- 
erschöpflichen Segens in geistiger und wirtschaftlicher Beziehung sind. Wenn auch 
der Zeitgeist für geistige Werte das Augenmaß verloron zu haben scheint, dann 
sollte, er um so mehr wirtschaftliche Werte in Rechnung stellen: in unserm Falle 
also auch den wirtschaftlichen Wert der freien Schulen und Erziehungsanstalten. 
Dazu möchte und mag Dr. Adrians Schriftchen behilflich sein. — Verfasser sucht 
zunächst die Gedanken zu gewinnen, die den einzelnen Anstalten Daseinsgrund und 
Daseinsrecht geben. Am häufigsten ist der religiöse Gedanke vertreten; in diesem 
Falle gilt: wenn schon Religion Privatsache ist, dann auch Privatschulsache! — 
Eine zweite Klasse von Anstalten kann als karitative Schulen bezeichnet werden, 
z. B. die Ordensschulen und die sogenannten Rektoratsschulen, welche lange vor 
dem Schulsozialismus den Tüchtigen auf dem Lande freie Bahn zu schaffen bestrebt 
gewesen sind. Eine dritte Art von Privatschulen verdankt ihren Bestand der Eigen- 
art der Zöglinge; in diese Kategorie gehören die heilpädagogischen Anstalten. Viele 
Privatschulen machen es sich an erster Stelle zur Aufgabe, den Zöglingen die 
Familie zu ersetzen; das sind die Internate oder Pensionate; sie verstaatlichen hieße, 
aus Heimen — Kasernen machen. — Eine fünfte Art von Privatschulen sucht die 
Stille des Landes oder die Waldeinsamkeit auf, um die Natur auf die Zöglinge 
wirken zu lassen, wie Waldschulen und Landerziehungsheime. — Wiederum andere 
Privatschulen wollen den Zöglingen die Bildungsmöglichkeiten der Kulturmittelpunkte 
zugänglich machen, daher die vielen Institute in Großstädten. 

Als Lebenswerte, die die Entstehung und die Erhaltung der freien Schulen 
und Erziehungsanstalten bisher als berechtigt erscheinen ließen, haben nach Vor- 
stehendem immer gegolten: Religion, Liebestätigkeit, Familienersatz, Heilerziehung, 
Naturkraft und Bildungsgüter. Wenn man, die genannten Lebenswerte verkennend, 
schonungslos gegen die bestehenden freien Bildungsanstalten vorginge, so erwüchse 
daraus zuerst den Zöglingen großer Schaden: Tausende von Schülern stünden ur- 
plötzlich ohne jede Erziehung, Pflege und Schulung da. — An zweiter Stelle würden 
Lehrer und Erzieher durch die Unterdrückung von Privatanstalten schwer geschädigt 
werden; am schwersten die Gründer, Besitzer und Leiter von Erziehungshäusern. 
Unternehmungslust, Arbeitswillen und Fortschrittsideen gingen zugrunde. — An 
dritter Stelle würde den Anstalten selbst großer Schaden zugefügt werden: Bei 
freien Anstalten wählt das Publikum selber und ist zufrieden; bei staatlichen An- 
stalten ist es gezwungen und stellt immer neue Anforderungen. — Endlich vergesse 
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man nicht, daß die Privatanstalten Geldströme von Hunderttausenden in den be- 
treffenden Ort und seine Umgebung leiten, indem sie Ärzten, Kaufleuten, Buch- 
handlungen, Handwerkern, Landwirten und Arbeitern lohnenden Erwerb einbringen. 
— — — Somit stellen die freien Schulen und Erziehungsanstalten bedeutende wirt- 
schaftliche Werte und Größen dar. Darum: Freie Bahn den freien Schulen 
und Erziehungsanstalten! 7 

Cochem. Heinrich Ehlinger. 


König, K, Die Notwendigkeit der freien (privaten) Schulen und Aa- 
stalten in den neuen Staaten. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann), 1919. Heft 723 von Friedrich Manns Pädagogischem Magazin. 
Preis 1,20 M und Teuerungszuschlag. 

Sozialistische Pädagogen und pädagogische Sozialisten laufen seit Jahr und Tag 
unaufhörlich und unermüdlich Sturm gegen die freie (private) Schule. Und das 
im Freistaat Deutschland: im Land der Bildungs- und Erziehungsfreiheit und 
— das ist das Schönste — all das im Namen der Freiheit! — Die von »Staats- 
pädagogen« geforderte und geförderte Zwangsschule ist nun aber als Idee eine päda- 
gogische Utopie sondergleichen, als Tat pädagogischer Bolschewismus. Möchten die 
pädagogischen und politischen Parteien die »pädagogische Revolution« entschlossen 
und endgültig überwinden. In Königs Gefolgschaft muß der Sieg der freien Päda- 
gogik und der freien Pädagogen sein. 

Des Verfassers Schrift ist wirklich eine treffliche und tapfere Apologie der 
freien Schule. Diese hat der Menschheit durch Jahrhunderte erfolgreiche Führer- 
dienste geleistet. Was wäre wohl heute die »öffentliche« Schule ohne Namen wie 
Comenius, Francke, Basedow, Salzmann, Rochow, Pestalozzi, Fröbel, 
Stoy, Ziller und zahllos viele andre? Die Unterdrückung der freien Schule würde 
also die Fortentwicklung der pädagogischen Theorie und Praxis ersticken. — Daun 
ist der Staat in der Gegenwart und auf Jahrzehnte auch in der Zukunft finanziell 
und technisch nicht in der Lage, die stattliche Zahl der freien Bildungs- und Fr- 
ziehungsanstalten für Sonder- und Unbegabte körperlicher, geistiger und sittlicher 
Art gewaltsam und plötzlich zu »verstaatlichene.. — Die freie Schule verschafft 
dem Arbeitswillen und dem Forschergeist vieler Privatschulleiter und Lehrer ein 
weites und fruchtbares Betätigungsfeld. Sie verringert die Schullasten der Ge- 
meinden und des Staates um ein Beträchtliches. Die freien Bildungs- und Er- 
ziehungsanstalten sind für ihre gesamte Umgegend Quellen wirtschaftlicher Wohl- 
fahrt. Aus ökonomischen Gründen muß man demnach gerade heutzutage für die 
freien Bildungs- und Erziehungsanstalten eintreten. — 

Endlich verlangt die Gewissensfreiheit, der Eckstein freiheitlicher Verfassungen, 
das Fundament des Freistaates, Wahrung der Elternrechte in der Erziehung, Be- 
rücksichtigung der Erziehungsberechtigten. Sofern also und solange die Erziehungs- 
berechtigten an der Privatschule halten, solange muß diese — den einen zu Nutz, 
den andern zu Trutz — gehalten und hochgehalten werden. Und wenn der Staat 
im ureigensten Interesse Lehr- und Gewissensfreiheit verkündet und verbürgt, dann 
muß er beides auch der freien Schule und den freien Lehrern zugestehen. 

Wir unterstreichen mit allem Nachdruck das unumstößliche, hochbedeutsame 
Ergebnis vorliegender Schrift: Die freie Schule als Element und Exponent des 
pädagogischen Fortschritts, als Bedingung und Ausdruck der Gewissensfreiheit, als 
volkswirtschaftlicher Faktor ersten Ranges darf im Interesse der staatlichen und 
völkischen Gemeinschaft nicht verfolgt, geschweige denn unterdrückt werden, Ganz 
im Gegenteil: Schulbehörden und -organisationen, Presse und Parlament müssen 
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der freien Schule weitgehenden Schutz und möglichste Förderung angedeihen 
lassen. 

König tritt nach allem als sehr beredter und vielbelesener Anwalt der freien 
Bildungs- und Erziehungsanstalten auf. Seine Schrift ist ein Notruf der finanziell 
und politisch schwer gefährdeten freian Schule; ein Weckruf an alle Erziehungs- 
berechtigten, Erziehungsrecht und -pflicht tatkräftig und wirksam wahrzunehmen; 
ein Aufruf an alle Lehrer und Freunde der freien Schulen, sich zu einem Gesamt- 
verband einheitlich und einmütig zusammenzuschließen, der die Unterdrückung der. 
freien Schulen verhindern soll und kann. Wir empfehlen das tapfere Büchlein allen 
Schulbehörden und -organisationen, allen Schulfreunden und Schulfeinden, 

Cochem. l Í Heinrich Ehlinger. 


Rosenkrantz, Gerh. Fr., Über den Gegenstand einer Wissenschaft von 
den bildenden Künsten. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer 
& Mann), 1922. Heft 896 von Friedrich Manns pädagogischem Magazin. 68 8. 
8°. Preis 5 M und Teuerungszuschlag. 

Die Begriffe, auf denen die kunstwissenschaftlichen Disziplinen ihre Systeme 
aufbauen müssen, bedürfen noch sehr der Klärung und der sicheren Formulierung. 
Die vorliegende, mit außerordentlicher logischer Umsicht und Strenge abgefaßte 
Schrift verdient daher aufmerksame Beachtung. Um zu einer treffenden Definition 
des Gegenstandes der Kunstwissenschaft zu gelangen, die nur dann brauchbar ist, 
wenn das auf ihr errichtete System sich von allen anderen wissenschaftlichen 
Systemen deutlich unterscheidet, stellt der Verfasser alle Erscheinungsformen zu- 
sammen, in denen ein vorliegendes Kunstwerk sich einem Beurteiler darstellt. Da- 
durch kommt er zu dem Satze: Ein Kunstwerk ist ein durch einen subjektiven 
Werdeprozeß bedingtes, auf Subjekte Wirkung ausübendes physisches Gebilde (S. 28). 
Diese Definition genügt nicht und kann als immanente auch nicht genügen. Die 
Untersuchung ihres Inhalts führt aber zu der erforderlichen Einschränkung, durch 
die das Kunstwerk von einem beliebigen Gebrauchsgegenstand sich unterscheiden 
läßt. Ein weiterer Fortschritt wird gemacht durch Einführung des Zweckbegriffs, 
wodurch die Kunstwissenschaft in der Wertlehre ihre Stelle findet und aus einem 
bestimmten menschlichen Bedürfnis abgeleitet wird. Die auf diesem Wege ge- 
fundene endgültige Definition lautet nun: Das Kunstwerk ist ein durch ein posi- 
tives Bedürfnis bedingtes physisches, psychogenes [= aus der Seele entstandenes], 
psychoplastisches [= seelische Wirkung auslösendes] Gebilde. 

Der Verfasser hat der Kunstwissenschaft einen wichtigen Dienst erwiesen; 
man mul) abwarten, ob und welchen Gebrauch sie davon machen kann. 

Dr. E. von Sallwürk sen. 
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peon Von Rektor E. Saupe. Dritte Auflage 
gegen. Beiträge zur Beschäftigungstherapie für "Lungenkranke. Von 
Karl Triebold. 178. 40 Pf. 


. Das Jugendstrafrecht und Jugendrichteramt, sowie die Fürsorgeerziehung 


in Kriegs- und Friedens-Schulheimstätten in Österreich. Von Oberlandes- 

erichtsrat Franz Janisch. 238. 50 Pf. 

ie Beobachtungsstation mit Obdachlosenheim im Rahmen der Fürsorge- 
erziehung. Von Dr.. Peter Cosler. VIII u. 103 S. 2,40 M. 
Eschenmayers taeog Von Dr. phil. et med. Erich Stern. 16 S. 40 Pi. 
Die PRIEU Sn ildes im Unterrichte der Schwachen. Von Arno 

wg. 

ber Lesbarkeit von Fraktur und Antiqua. Von Marx Lobsien. 325. 80 Pf. 
Begriffsbestimmung der m elpidagogik auf psychologischer Grundlage. Von 
Dr. phil. J. O. Vértes. 268 
Der Schutz der Jugend vor erziehungswidrigen Einflüssen. Von Amts- 
richter Dr. Albert Hellwig. 1248. 4M. [60 Pf. 
Schule und Bevölkerungshygiene. Von Dr. med. W. Fischer - Defoy. 21 8. 
Das Krankheitsbild der amnestischen Aphasie mit Alexie, rue und 
schwachen Spuren von Ataxie. Von Nikolaus Widmann. 1,50 M. 
Bilderreden aus Dörpfelds Schriften. Von Rektor W. Vogelsang. 505S. 1,80 M. 
Die freien Erziehungs- und Bildungsanstalten in ihrer Bedeutung für unser 
deutsches Volk der an ein Von Dir. J. Trüper. 1738. 7 M. 
Nationale Einheitsschule, Jugendkunde und Berufsberatung an höheren 
Schulen. Von Oberlehrer Dr. W. Krassmöller. 35 S. 1,35 
Die Notwendi fee eines Seminars as Heilerziehung und Jugendpflege. 
Von Schulrat l König. ıM 
Über den objektiven Wert von Intelligenzprüfungen. Von Dr. Wüh. Höper. 
XII u. 112 S. 4,50 M. 
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Die Pädagogik im 18. der Peychopath Von Dir. Fr. Knauthe. 33 S. 1,20 M. 
Über die Bedeutung der Bye opathenfürsorge. Von Geh. Ober-Med.-Rat 
Prof. Dr. Moeli. 12 8. 

Erkennung und Behsndiing ger Pype bei Kindern und Jugend- 
lichen. Von Prof. Dr. med. Stie 2 S. 120 M. 

Psychopathische kira. pa und Straffälligkeit im Jugendalter. Von Prof. 
Dr. Kramer. 15 8 

Zur Frage der Psychologie und Psychopathologie der Revolution und der 
Revolutionäre. Von Dr. med. Hans Brennecke. 24 S. 1,60 M. 

Bedeutung der Psychopathen im öffenflichen Leben und öffentliche Für- 


sorge für Psychopathen. Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. G. Anton. 12 S. 60 Pf. 


Beobachtungsheime für En Augsaüllche Psychopathen. Von Oberregierungsrat 
Dr. Dietrich. 12 8. [12 S. 60 Pf. 
Schutzaufsicht über Teychöpätidsche Kinder. Von Ruth von der Leyen 
Berufsberatung für psychopathische Jugendliche. Von Oberregierungsrat 
Bötteher. 11 S. 60 Pf. 

Pädagogische, didaktische und logopädische Winke für Lehrer an Sonder- 
klassen für sprachkranke Kinder. Von Karl Cornelius Rothe. 268. 1 M. 
Zur Bestimmung des Intelligenzalters mittels der Definitionsmethode. Von 
Prof. Dr. Adalbert Gregor. 25 8. M. 

Heilpädagogische Veranstaltungen für tuberkulöse und tuberkulose - ge- 
fährdete Kinder. Von Lehrer Karl Triebold. 32 8. 1,20 M. 

Die Eigenart der Kinder melancholischen Temperaments und ihre erzieh- 
liche Behandlung. Von P. Salzsieder. 40 S. 1,60 M. 

Der Einfluß des Krieges auf die Kriminalität der Jugendlichen. Von An- 
staltslehrer K. Wittig. 60 S. 2,80 M. 

Zum Seelenleben des einzigen Kindes. Von einem » Kinzigen«. 368. 1,75 M. 
Elementarunterricht für niedere Schwachsinnsformen. Von E. Huber. 
68 S. 3,20 M. 

Zum Problem der sozialen Familienverwahrlosung unter besonderer Berück- 
sichtigung der Verhältnisse im Krieg. Von Dr. Gertrud Moses. 798. 3,50 M. 
Die erzieherische Behandlung der psychopathischen Konstitutionen. Von 
Fr. Knauthe. 16 S. 75 Pf. 

Die Ursachen und ärztliche en der psychopathischen Konstitutionen. 
Von Privatdozent Dr. Jolly. 32 8 

Das geistige Entwicklungsgesetz der Ungleichartigkeit der Zwecke als Grund- 
lage einer Entscheidung des Streites über die Bedeutung des Nützlichkeitsprinzips 
im erziehenden Unterricht normal- und sehwachbegabter Kinder und über das 
Berechtigungswesen. Von Heinrich Nöll. 53 8. 2,60 M. 

Das Jüdische und das Christliche als Geistesrichtung. Von Wilh. Dolles. 
VIII u. 165 S. Preis 9,60 M. 

Bericht über die fachärztliche Untersuchung der Zöglinge der Fürsorge- 
erziehhungsanstalt des Grazer Schutzvereines in Waltendorf. Von Dr. Karl 
Planner und Univ.-Prof. Dr. Hermann Zingerle. 31 S. 1,40 M. 

AEAT von Sprachleiden unter der Schuljugend. Von W. Carrie. 
5 1, 

Woher? Wohin? Beitrag zum 25. Jahrgang der Trüperschen Zeitschrift für 
Kinderforschung (Kinderfehler). Von Dr. med. Hermann. 318. 1,40 M. 
Die Ursachen des Sitzenbleibens bei Schulkindern. Von Dr. phil. et med. 
Bruno Harms. 28 S. 1,35 M. 

A er Fe Re und Suggestionstherapie im Kindesalter. Von Karl Mosse. 
1 

Neue Strömungen in der Wohlfahrtspflege und Fürsorge. Von Dr. Wilkelm 
Feld. 24 S. 1,50 M. 

Die Kräfte der Lebenserziehung in Falks und Wicherns Pädagogik. Von 
Schulrat Otto Eberhard. 36 S. 2,50 M. 

Über Pubertätskrisen und die Bedeutung des Kindheitserlebnisses. Von 
Prof. Wühelm Strohmayer. 22 8. 2,20 M. 
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brennende Gegenwartsfragen 


Reichs-Jugendwohlfahrtsgesetz und Schule. Preis 3,20 M. 
Prof. Dr. G. Weiß, Die Grundschule nach den Bestimmungen der Reichs- 
verfassung. 1. u. 2. Aufl. Preis 1,50 M. 

D. Ph. Bachmann, Ein Volk, Ein Staat, Eine Schule. Preis 5 M. 
R. Mütze, Der psychol. Beobachtungsbogenin der Volksschule. Pr. 80 Pf. 
Prof. Dr. G. Weiß, Reichsverfassung und Arbeitsunterricht, Preis 80 Pf. 
H. Heußmann, Der Schüler-Arbeitsgarten im Dienste des Werkunter- 
richts. Preis 2 M. 

A. Wolff, Das Prinzip der Selbsttätigkeit in der modernen Pädagogik. 
Preis 5,40 M. 

C. Geisel, Durch Selbsttätigkeit zur Selbständigkeit. 2. Aufl. Preis 1,75 M. 
Dr. Martin Simmen, Volksschule und Handarbeit. Preis 5 M. 
Dr. G. Rinck, Die Erziehung zur Selovsttätigkeit bei A. H. Niemeyer. Pr.3M. 
R. Hahn, Staatsbürgerliche Erziehung nach dem Verhältnis zwischen 






Seele und Staat. Preis 80 Pf. 
Albert Böhme, Die Zeitung im Dienste der Schule. Preis 3,20 M. 
Prof. Dr. G. Weiß, Das deutsche Gymnasium als die höhere deutsche 

Schule. Preis 4,20 M. 
Pıof. Dr. R. Stölzle, Universität und Lehrerbildung. Preis 3,60 M. 
RA. Burhenne, Elternbeiräte. 2. Aufl. Preis 1,30 M. 
G. Metscher, Die öffentliche Unterrichtsstunde. Preis 75 PÈ 
Dr. A. Graf von Pestaloxza, Die Schulgemeinde. Preis 7,50 M. 
Dr. Edm. Neuendorf, Wider den Intellektualismus und von seiner Ü ber- 

windung durch die Schulgemeinde. Preis 1,70 M. 
Dr. Erich Stern, Über den Begriff der Gemeinschaft. Preis 1,80 M. 
Hanna Gräfin von Pestaloxza, Erziehung und Berufswahl. Preis 75 Pf. 
Dr. Franziska Baumgarten, Berufswünsche und Lieblingsfächer begabter 

Berliner Gemeindeschüler. Preis 7,50 M. 
Dr. P. @. Müller, Berufsberatung und Stellenvermittlung bei Schwach- 

begabten. Preis 2 M. 
Mathilde Mayer, Welche kulturellen Strömungen bestimmen die Ent- 

wicklung der Fortbildungsschule? Preis 3,20 M. 
A. Eirhhorn, Die Charakterentwicklung der männlichen Jugend im Fort- 

bildungsschulalter. Preis 1,70 M. 


Dr. rer. pol. Hans Michel, Der Erziehungsgedanke in der Berufsschule. 
Preis 2,60 M, 
Mgd. von Tiling, M.d.L., Psyche und Erziehung der weiblichen Jugend. 
Preis 1,80 M. 
Prof. Dr. R. Eucken, Der Kampf um die Religion in der Gegenwart. 
Preis 3,70 M. 
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Kind und Natur. 


Der Anfangsunterricht in der Naturkunde für Lehrer, 
Eltern und Natu:freunde 


von 
Agnes Petersen. 
Erste und zweite Auflage. 


Preis 5 M. und Teuerungssuschlag. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. | 


` Verlag Jon Herma Beyer i Sobne (Beyer & Minni in ‚Langensalza. 
Philosophische und psychologische Arbeiten 


herausgegeben von 
Theodor Ziehen. 
© © © 


Heft 1: Uber. das Wesen der Beanlagung und die metho- 
dische Erforschung. Leitsätze zusammengestellt von Prof. Dr. 
Th. Ziehen, Geh. Medizinalrat in Halle a. S. Zweite, erweiterte 
Auflase. 45 S. Preis 1,50 M. 

Heft 2: Die Gefühlsbetonung von Farben und Farbenkombi- 
nationen bei Kindern. ‘Von Dr. Anna Martin. 44 S. 
Preis 1,70 M. 

Heft 3: Ein Beitrag zur Lehre von der Entwicklung der 
optischen Raumauffassung und des optischen Raum- 
eedächtnisses bei Schulkindern. Von Dr. Karl Asmus. 
61 8. Preis 3,60 M. 

Heft 4: Gestaltwahrnehmung von drei und mehr Prükten 
auf dem Gebiete des Hautsinns. Von Dr. Kurt Schulze. 
578. Preis 420 M. 

Heft 5: Die Gefühlsbetonung einiger unanalysierter Zwei- 
klänze, Zweitonfolgen. Akkorde urd Akkordfolgen 
bei Erwachsenen und Kindern. Yon Dr. Karl Danzfuß. 
Se N. Preis 4.80 M. 

Heft 6: Das Seelenleben der Jugendlichen. Von Pro? Dr. Th. 
Ziehen, Gch. Medizinalrat in Halle a. 5. 90 S. Preis 2.80 M. 
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